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Vorwort. 


Daß das Problem der großen Herenverfolgung, welche 
während dreier Sahrhunderte, von 1400—1700, auf der abend» 
ländiſchen Menschheit gelaftet hat, troß mancher verdienftlichen 
älteren Arbeiten einer allfeitigen neuen Unterfuchung bedarf, ift 
jedem Kundigen befannt. Ruht doch der tiefe Schatten diejer wahn- 
erfüllten Verfolgung noch unerklärt auf derjelben Epoche, welche 
der Menjchheit auch die Renaiſſanee und die Reformation fowie 
den erften großartigen Aufſchwung der empirifchen Wiſſenſchaften 
gebracht hat, einer Epoche, die man im Hinblid auf dieje Er- 
rungenſchaften mit Necht als eine durch geiftigen Fortjchritt 
geadelte zu betrachten fich gewöhnt Hat. Eine neue Unter- 
ſuchung diejes Problems Hat aber, wenn fie Ausfichten auf 
eine wirkliche Erklärung bieten joll, einerjeits die feither auf 
dieſem Gebiet vielfach üblichen theoretiſchen Naifonnements 
zu vermeiden, andererjeits jelbjtverftänofic nicht im 16. und 
17. Jahrhundert einzujegen und zu der Flut von Einzelprozefjen 
aus diejer Zeit, mit denen das jeit langem rege Erflärungs- 
bedürfnig die Literatur bereits mehr als notwendig überſchwemmt 
hat, neue Details zu liefern, die nichts weiter bieten können, 
als eine Beſtätigung des allen befannten Bildes voll graufiger 
Einförmigkeit. Dieſe Unterfuchung hat vielmehr die Entwid- 
fungsgeichichte des Zauber- und Hexenwahns ins Auge zu faſſen 
und vor allem den Nachweis zu führen, auf welchem Wege und 
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durch welche Umftände es möglich wurde, daß im Schoße der 
taufendjährigen chrijtlichen Kultur eine jo wahnfinnige Verirrung 
don Geift und Gemüt nicht jo jehr das ungebildete Voll, als 
vielmehr die Autoritäten in Kirche und Staat erfaßt und Jahr: 
hunderte hindurch gefejfelt hat. Denn der Begriff vom Heren- 
wejen, ber die Grundlage der großen Verfolgung bildete, ift feines: 
wegs aus dem Spiel der Volfsphantafie frei erwachjen, jondern 
wiſſenſchaftlich, wenn auch in teifweijer Anlehnung an Volksvor⸗ 
ftellungen, Eonftruiert und feſt umfchrieben worden; er iſt in jeinen 
Elementen durch die ſyſtematiſche Theologie der mittelalterlichen 
Kirche entwickelt, ftrafrechtlich in der Gejeggebung von Kirche 
und Staat firiert, ſchließlich auf dem Wege des Firchlichen und 
weltlichen Strafprozeſſes, und zwar zuerft durch die Kegeringui- 
fition, zufanmengefaßt worden. Die Unterfuchung hat aljo den 
Nahdrud auf die mittelalterliche Epoche und die Entitehung 
der ihr eigentümlichen bejondern Geiftesverfaffung zu legen, die 
Haltung der jcholaftiichen Wiffenjchaft und die allmähliche Ent- 
wicklung des kanoniſchen und des weltlichen Nechts im Hinblick 
auf die der Herenverfolgung zu Grunde liegenden dämoniftijchen 
BVorftellungen zu ermitteln und die nachweisbaren Zauberei- 
prozeſſe vor geiftlichen und weltlichen Foren in ihrer chrono- 
logiſchen Folge bis zu ihrer Ausbreitung als Mafjenverfolgung 
kritiſch zu betrachten. 

Studien zur Gejchichte der Inquifition in Deutichland, 
welche ſich im 15. Jahrhundert bejonders lebhaft mit dem Heren- 
prozeß befaßte, haben mich auf dieſes Gebiet geführt, im be- 
jondern eine Crörterung des 1486 vollendeten Malleus male- 
fiearum der beiden deutjchen Inquiſitoren Heinrich Inſtitoris 
und Jacob Sprenger.t) Die Unterſuchung durfte fich nicht auf 
Deutſchland beichränfen, wenn fie die Entwidlungsbahn, welche 
die einjchlägigen Vorftellungen im Fortſchritt der abendländifchen 
Bildung während des Mittelalters genommen haben, aufdecken 


3) Val. meine Unterſuchung: Der Malleus maloficarum, feine 
Drudausgaben und die-gefälfhte Kölner Approbation vom Jahre 1487 
(Weftdeutiche Beitfeprift fiir Geſchichte und Kunft XVII, 119-168). 
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wollte; denn in den Fragen geijtigen Lebens Hat fich Deutſchland 
während diejer Zeit durchaus rezeptiv verhalten. Ich war in 
der Sage, für meine Unterjuchung!) außer dem zum Teil ſchwer 
erreichbaren ältern und jüngern gedrudten Material zahlreiche 
und wertvolle handjchriftliche Quellen in Archiven und Biblio 
thefen in Deutſchland, Ofterreich, der Schtweiz, den Niederlanden, 
Frankreich und Italien zu benutzen. Das wichtigjte Quellen- 
material habe ih, da es an einer überfichtlichen Zufammen- 
Stellung ſeither noch vollftändig fehlt, in einem bejondern Buch: 
„Quellen und Unterjuchungen zur Geſchichte des Herenwahns 
und der Herenverfolgung im Mittelalter“ vereinigt. Diejes 
Buch, weiches zum größten Teil bereits gedruckt iſt, wird noch 
vor Ablauf diejes Jahres erjchemen.?) 


Es hätte nahe gelegen, an dieſer Stelle auch den Blick 
auf den Auflöſungsprozeß des Herenwahns ımd der Deren: 
verfolgung zu lenken und den Nachweis zu führen, welches 
Verdienft mach dieſer Nichtung dem Eindringen der modernen, 
auf die Naturwiſſenſchaften geftügten Weltanjchauung zulommt. 
Diejer ebenfalls ehr bemerkenswerte Prozeß erfordert jedoch 
eine bejondere Darlegung, die, wenn fie ihren Zweck erfüllen 
ſoll, nicht als Anhang den vorliegenden Ausführungen beige 
fügt, ſondern jelbftändig durchgeführt werden muß. Die Heren- 
verfolgung it ein Eulturgejchichtliches Problem, das, wenn es 
auch als thatjächlich abgejchloffen gelten darj, doch mit unferer 
‚Beit noch enger zufammenhängt, als man auf den erjten Blick 
zuzugeben geneigt fein dürfte. Die Elemente des Wahns, auf 
denen fie fich aufgebaut hat, werden noch heute faſt ausnahms- 
198 in den Lehren der geltenden religiöjen Syſteme weitergeführt. 
Sufofern wohnt aljo unjern hiſtoriſchen Darlegungen auch ein 
bejonderes altuelles Intereſſe bei. 


2) Eine vorläufige Skizze habe id in meiner Abhandlung „Inqui— 
fition und Herenverfolgung im Mittelalter“ in der Hiftorifchen Zeitſchrift 
N. F- 45, ©. 385—432 veröffentliät. 


3) Auf diefe Quellenfammlung habe id) in dem vorliegenden Buch 
bielfad) verwiefen, und zwar ſtets in der abgefürzten Form *&. In. |: w. 
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Indem ich Hier das Ergebnis der Unterjuchungen, die mic) 
eine Reihe von Jahren hindurch beſchäftigt haben, vorlege, iſt 
e3 mir eine angenehme Pflicht, den zahlreichen Fachgenoffen 
im Inland und im Ausland, welche meine Vorarbeiten durch 
wertvolle Mitteilungen gefördert haben, auch an dieſer Stelle 
herzlichen Dank zu jagen. 


Köln, Auguft 1900. 


Der Perfalfer. 





Inpattsüberficht. 


ſchlägigen Vorftellungen bei Iſidor von Sevilla (49). Die weltliche 
Strafgejepgebung gegen Maleficien im römiſchen Reich (50) und in 
den germaniſchen Reihen bis c, 800 (54). Die Vorftelung von der 
Striga in den germanifchen Voltsrechten (58), Einfluß der Kirche auf 
die finatfiche Rechtebildung (61). Karoungiſche Gejeggebung (63). Der 
Zauberwahn und die theologiſche Wiſſenſchaft in der karolingiſchen 
Eyode, Rabanıs Maurus (70), Dintmar von Rheims (71), Agobard 
von Lyon (73). Die weltliche Strafgefehgebung gegen Maleficien 
©. 800-1230 (75). Die firdiliche Gefehgehung in derfelben Zeit, Sy⸗ 
nodalcanones (77). Die Rechtsſammlung des Megino von Priim, ihre 
Auffoffung dom Maleficium (19), von der nadhtfahrenden Striga 
und der Tierverwandhung, der Canon Episcopi (80). Die Rechts- 
ſammlung Burkard's von Worms und das in diejelbe aufgenommene 
deuiſche Poenitential aus dem 10. Jahrhundert (82). Deren Auf: 
faſſung don Maleficium, Wettermachen, von der Tierveriwandlung, 
von der Holden und unholden Steige (8). Aufnahme diefer Bor- 
ftellungen in die Rechtsſammlungen JIdo's ven Chartres, e. 1100, 
und in das Dekret Gratian's, c. 1140 (85). Die Impotentia ex 
maleficio als Scheidungsgrumd tm kanoniſchen Eherecht (88). Papft 
Gregor VI. (96). Der Zauberwahn in den Dekretalen Bapit 
Gregor's IX., e. 1230 (97). — Ausbildung des kirchlichen und des 
weitfichen Strafprozefies (99). Aceufationsprozen und inquifitoriiches 
Verfahren (109. Das darolingiſche Nigeverfahren (104). Gottes 
urteile (106). Die Folter (108). — Die nachweißbaren Zauberprogefie 
in merowingiſcher Zeit (118), in karolingiſcher Zeit (114), weitere Pro- 
zeſſe in Frankreich, Spanien und Deutſchland bis zum Anfang des 
13. Jahrhunderts (117). 


weite Periode (1250-1450). 


Drittes Kapitel. 


Die wiſſenſchaftliche Berfehigung des — durch die Scho · 
BR #8. ur: Seite 12-211 
Die kirchliche ——— um 1200, Cäfarins von Heiſterbach, 
Richalmus von Shönthal (129). Woltstimliche Vorſtellungen (124), 
Aſtrologie (126). Volkstümlicher und theologijcher Zauberwahn während 
de8 12. und 13. Jahrhunderts (127): Matefieien, Weitermachen, Nacht 
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fahrten, Buhlſchaft mit den Dämonen, Tierverwandlungen. Frühe 
ſcholaſtit, Johann von Salisbury (128), Peter von Blois (129), Guibert 
don Nogent (130), Wilhelmus Parifienjis (130). Verſchiedenheit der 
theologiſchen und der voltstimlicgen Sitigavorftellung (139). Gerva- 
fius von Tilbury (138). Überführung des Wahns von der Teufels- 
buhlſchaft in das tägliche Leben (141), Vorläufige Fortdauer der 
Trennung ber Elemente des Jauberwahns (145). Ihre Vertnüpfung 
durch die ſcholaſtiſche Dimonologie und die Praxis der Reperverfolgung 
(146). Zweifel des gefunden Menfchennerftands, Cifarius won Heifter- 
bad und der Roman de la Rose (147), Roger Bacon (150). Ein- 
feitig pefulative Richtung der Scholaftif unter Führung des Thomas 
von Aquin (151). Die Lehre vom Malefieium und von der Impo- 
tentia ex maleficio bei Petrus Lombardus (153) und jeinen Kom— 
mentatoren Albertus Magnus (154), Thomas von Aquin (155), Petrus 
don Tarantafia (157), Bonaventura (158), Duns Scotus (159), Richard 
bon Middleton (161), Wilhelm Durandus und Petrus de Ralude (162), 
Petrus von Aquila und Thomas von Strahburg (163), Gabriel Biel 
(164). Ertenntnis der Wirkungslofigkeit der firhlihen Eroreismen 
(160, 164), — Der Bat mit dem Teufel (167). Die ältere Tradition 
bei Auguftinus und in den Legenden vom h. Baſilius und von Theo- 
philus (168). Der Patt bei Petrus Lombardus und jeinen Konmien⸗ 
tatoren (170). — Charatteriftit der jholafiifcen Dämonotogie (178), 
ihr Einfluß auf die Keperinguifition (176). Die Kenntnis der Dir 
monen don der Zukunft (177). — Die Icholaftiiche Lehre von der 
Teufelsbuhlicaft (179). Petrus Lombardus und Wilhelmus Rarifienjig 
(ASL. Die Lehre vom Ineubus und Succubus bei Alerander von 
Hales, Bonaventura, Abertus Magnus, Thomas von Aquin, Peter 
don Tarantafia (183), Duns Scotus, Wilhelm Durandus, Petrus von 
Aquila (186). Ihre Aufnahme in den Strafprozeß (187). — Die 
Haltung der Scholaftiter zur Vorftelung von der Tierverwanblung 
(190) und vom Nachtfahren (IM). Aufrechterhaltung des Canon 
Episeopi (192), daneben aber Entwichung der theologüichen Vorftellung, 
daf der Teufel Menſchen entführen kann (194). Cäjarius von Heiſterbach 
und Thomas von Chantimpre (195). Die Ihofaftiiche Lehre »Utrum 
daemones possunt corpora movere localiter« bei Petrus Lombardus 
und feinen Kommentatoren (196). Ihre Weiterführung durch die Bibel- 
ezegeje (199), Der Flug Habaturs umd die Entführung Cheifti durch 
den Teufel (200). Die Zweifel ber älteren Exegeſe befeitigt durch die 
jüngere, Hugo von ©. Chere, Nicolaus don Lyra, Dionyfius Lartu- 
fans (201). Die theologifche Lehre von der körperlichen Entrüchung 
208. Bincenz von Beauvais und Thomas von Chantimpre (206), 
Thomas von Aquin (208, — Die theologiihe Lehre vom Wetter- 
machen der Dämonen (209), Thomas von Aquin (210). 
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Begründung der papſtlichen — 212). Ihr Prozeß⸗ 
verfahren (218), Folter (219), Scheiterhaufen (221). Der Keherſabbat 
(226) bei Ratharern (227), Waldenfern (231), Templern (233). Ver— 
fnüpfung von Zauberei und Keperfabbat (234). Der Flug zum Keper- 
fabbat (235), übertragen auf Zauberer (238). Verwandtihaft von 
Bauberei und Keberei (239), Gtedingerverfolgung (240). Die Inter- 
togatorien der Inquifition in Suͤdfrankreich jeit 1270 (241), Bernard 
Guidonis (243). Erlaß Papft Alexander's VI., betreffend die Roms 
petenz der Inquifition in Zaubereiſachen, 1258 und 1260 (246). Ter- 
minologie der Ranoniften, Konfilium des Friedrich Petrucci, c. 1840 
(248). Die Zaubereiprozefie der Papſte und ihre Erlaſſe über das 
Bauberweien, Bapft Johann XXI. (251) und Bapft Beneditt XII. 
(258). Erlaffe der Päpfte Gregor XI. bis Martin V. über die Kom— 
petenz der Inquifitoren (261). Gutachten des Oldradus da Ponte, 
c. 13%, über Zauberei und Ketzerei (268). Weitere Gutachten (267). 
Die Auffaffung des Ugolino Zandjini, c. 1340 (268). Das Directorium 
inquisitorum de3 Nicolaus Eymericus, e. 1876 (270). Das Pactum 
cum daemone als Homagium (275). Bedeutung des Keherſabbats 
für die Ausbildung der Maffenprozeffe gegen Bauberer (277). Baur 
berei als Delietum mizxti fori, Veränderung des Verhältniſſes zwiſchen 
geiſtlicher und weltlicher Jurisdiftion durch die Betrachtung der Zau— 
berei unter keheriſchem Geſichtswinkel (278). Die tanoniftiice Doftrin 
und bie Inquifition, Liber sextus Bapft Bonifaz’ VI. (278). Seine 
Kommentatoren, Johann Andreae (280), Petrus de Anharano und 
Dominicus von &. Gimignano (281). Offene Streitfragen (289. Gut- 
achten der Barifer Sorbonne vom Jahre 1398 (283). — Baubereiprogeffe 
unter nichtteheriſchem Gefichtswinfel (285). Die Impotentia ex male- 
ſeio und die übrigen Malefiien in den Kommentaren des Dekrets 
und der Delvetalen (285), bejonder bei Hoftienfis (287), Johann An- 
dreae (291), Anton von Butrio, Franz Zabarella, Nicolaus Tudeschi 
(292). Synodalbeſchlüſſe und biſchöfliche Erlaſſe (293). Sektenmäßiger 
Bufammenhang ber Zauberer (2%). Biſchöfliche Jurisdittion (298). 
Sendgerichte (302). — Die Nachtfahrten des Canon Episcopi bei den 
Kommentatoren des Gratianiſchen Dekret (303). Aufrehterhaltung 
des Canon Episcopi einerjeits, anderfeit8 Eindringen der theologiſchen 
Lehre vom teufliſchen Transport der Menſchen (304). Der Kommentar 
des Johann von Turrecremata, c. 1450, zum Dekret, der Bibellommen— 
tar des Alfons Toftatus, c. 1440 (305). Übergang zum Kumulat 
begriff vom Hexenweſen. 
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Die nahweisbaren Zaubereiprogefe 1230—1430 . . Seite 3OT—398 


I. Die Zaubereiprogeffe vor dem Forum der päpftlihen Inquiſi- 
tion (807). Prozeſſe in Südfranfreich jeit 1245 (308). Anfchwellen 
der Verfolgung feit 1820 (312). Die Sabhatvorfielung (315). Ver— 
fmelzung ber alten Elemente des Zauberwahns, Übergang zur 
Mafienverfolgung (318). Schwierigkeiten in Bezug auf die Audsliefe- 
tung der Zauberer an den weltlichen Arm (319). Verhältnis zwiſchen 
geiſtlicher und meltticher Gewalt, Philipp von Beaumanoir und die 
Eoutumes (321), Gründe für das Anjhwellen der Inquiſſtions— 
verfolgung im 14. Jahrhundert (326). Außere Umftände, maßgebende 
Bebentung der Haltung der Kirche (3%). Progefie von 1340—1420 (331). 
— Inquifition in Ztalien 833). Gutachten des Bartolus, c. 1335 (335). 
Anſchwellen der Verfolgung, c. 1950 (387). — Inquifition in Spanien 
(338), in Deutfcjland (339). — II. Biihöffiche Inquifition, Veiſpiel 
aus Irland 1324 (341). Allgemeiner Charakter der Inauifitiond- 
prozeſſe in dieſer Beit (343), — II. Die weltlichen Baubereiprogefie 
1230-1430 (344), Aufnahme der Elemente des römijchen Rechts in 
das Strafrecht und den Strafprozeh, Folter (344). Sapungen und 
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Einführung, Urfprung und Wefen des Heren- und Jauberwahns. 
Der Kolleftivbegriff Here während der großen Herenverfolgung 1400 bis 
1700. Die Elemente diejes Sammelbegriffs: Malefieium, Striga, Ver— 
wandlungen, geſchlechtlicher Verfehr zwiſchen Menſchen und Dimonen, 
Zeufelsverehrung auf dem nächtlichen Sabbat. Verbreitung diefer Fler 
mente des Wahns im griechiic-römifchen, jüdifd-orientaliichen, feltiid- 
germanifehen Kreife. Ihre Rezeption durch) die riftliche Kirche. Auguftinus. 


Der Zauber- und Hexenwahn ift ein Betandteil derjenigen 
Weltanſchauung, welche der Menichheit durch“ ihre Religionen 
vermittelt worden ift. Er hängt aufs engſte zufammen mit 
dem religiöjen Glauben, und die Menge von orientaliſchen 
Elementen, die, er in Europa anerfanntermaßen mit ich führt, 
erklärt fich aus jeinem nach Oſten weijenden religiöfen Urjprung. 
Wie die refigiöfen Befenntniffe in ihren verjchiedenen Formen 
die Eriftenz eines oder mehrerer göttlicher Weſen lehren und 
ihren Betennern empfehlen, ſich an diefelben zit menden, um 
mit ihrer Hilfe die Erfüllung ihrer Wünfche zu erlangen, jo 
ehren fie nicht minder, daf entweder ein dem göttlichen neben- 
‚geordnetes, oder ein ihm untergebenes, aber mächtiges und in 
jeinem Handeln wenig befchränftes, teuflijches oder bämonijches 
Weſen in einer Einheit oder einer Vielheit exiftiert, das gleich- 
falls den Bitten und den Wünſchen der Menfchen zugänglich 

Hiftoeifce Tibfiother. Mb. KIT 1 
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ft.) Ge e. Anrufung, die in polytheiftiichen und dualiftiichen 
Religionen als unter Umſtänden geduldet erſcheint, wird von 
mondtheiſtiſchen Religionen ſtets und grundſätzlich als unerlaubt 
.behandelt, da nach dieſen der Menſch nur mit dem einen Gott 
m Verfehr treten, nur ihm verehrungsvoll und bittend nahen 
fol. Der Verkehr mit dämonijchen Gewalten erfolgt nach dieſer 
Anſchauung außerdem jtet3 zu einem unfittlichen Endzwed, zur 
“ Erreichung von jchlechten oder mindeftens nicht guten Abfichten, 
die durch Vermittlung des göttlichen Weſens nicht erreichbar 
ericheinen. Siegt eine Religion über eine andere, jo werden 

wohl die Götter der unterliegenden für die Auffaffung der 
Sieger gleichfall8. zu Dämonen; ihre früher als Töblicher Akt 
teligiöjer Bethätigung angejehene Anrufung wird dann als 
jündhaft und unſtatthaft gekennzeichnet. Der Zauber und 
Herenwahn muß bemnad unter religionsgeichichtlichem Gefichts- 

punft betrachtet werden. Die Religionen und ihre Träger jchaffen 
zunächſt und erhalten die Vorftellung von jenem mit Bosheit 
erfüllten Geifterreich und feinen wunderbaren Beziehungen zum 
Menfchen, und bringen dieje Beziehungen in eine der jeweiligen 
Dogmatif und EtHif des religiöjen Syſtems angepaßte Form; 
volfstümlich und autoritatid entwickelt fich dann folgerichtig auf 

diefer Grundlage fittlich-religiöfen Bewußtfeins die ftrafrechtliche 
Behandlung derer, die diefe doch nur in der Vorftellung 
egiftierenden Beziehungen unterhalten. Neben den wohlthätigen 

und edeln, fulturfördernden und die Errungenichaften der Kultur 
fichernden Anſchauungen haben fich eben feither auch die menjch- 

lichen Irrtümer und Fehler in den religiöfen Syitemen und 
fichlichen Organifationen allgemein verförpert. So lange dieſe 
Syiteme und Organifationen herrſchend waren, ift ſtets und 
überall auch der Zauber- und Herenwahn vertreten geweſen; 

er ift erft dem Untergang geweiht, jeit eine nicht auf religiöje 
Tradition und Spekulation, jondern auf die Naturwiſſen— 





%) Nur von dieſem, von den Menfchen freiwillig veranlaßten an- 
geblichen Verkehr mit den Dämonen Haben wir hier zu Handeln. Die 
damoniſche Veſeſſenheit gehört niit hierher 
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ſchaften, auf Empirie und allgemein anerfannte Denfgefege ges 
gründete Weltanjchauung angefangen hat, Boden zu gewinnen 
und mit jener phantaftichen Welt der Dämonen aufzuräumen, 
welche die Religionen als moraliſche Schrecdmittel, aber auch 
wieder als bequeme Erklärungsmittel für ſolche natürliche Vor— 
gänge fich konſtruiert Haben, deren Ergründung für eine der 
Entwielung von Erfahrungswiſſenſchaften abgeneigte Geiftes- 
Haltung nur unter Zuhilfenahme übernatürlicher Kräfte möglich 
ſchien 

So lange der trübe Wahn des Dämonismus herrſchte und 
ſeine feſte Grundlage in jener mythologiſchen, vom Menſchen 
und von der Erde als Mittel- und Richtpunkten der Welt aus— 
gehenden Geiftesrichtung beſaß, ift er auch die Urfache von Ber 
ftrafungen und Verfolgungen folder Menfchen gewejen, denen 
man eine Bethätigung auf diefem Gebiete, vor allem den Verkehr 
mit den Dämonen zu einem ihre Mitmenfchen jchädigenden Zwecke, 
nachjagte.!) Aber feines der anderen Religionsſyſteme hat doch, 
foweit unſere gejchichtliche Kenntnis reiht, eine jo volljtändige 
Entgleijung des menjchlichen Geiftes herbeigeführt und eine fo 
Hartnäcige und graufame Mafjenverfolgung angeblicher Heren 
heranfbejchtvoren wie die chriftfiche Kirche. Im Rahmen der 
chriſtlichen Kultur, zu einer Beit, wo fie jchon das zweite Jahr⸗ 
tauſend ihrer Wirkjamfeit begonnen hatte, hat der Wahn zu 
‚einer bejonders lebhaften, einer geradezu epivemifchen Verfolgung 
‚geführt, die unter dem Namen der Herenverfolgung befannt ift, 
in runden Zahlen von 1400—1700 dauerte und während diejer 
Zeit einen Umfang und eine Geftalt angenommen hat, welde die 
Frage nabelegen, ob die Menjchheit einem Zeitalter allgemeinen 
Wahnfinns anheimgefallen war. Aber es braucht nur daran 
erinnert zu werden, daß eben diefe Zeit des fläglichen Schaufpiels 
der Herenverfolgung auch die Epoche der Renaifjance und Re— 
formation, des energijchen Aufichwungs der Naturwifjenfchaften 
war, um zu beweijen, daß es fich doch nur um eine partielle, 

3) Dieſe ſchad igen de Zauberei und ihre Veſtrafuug bildet den 
eigentlichen Gegenftand unferer Unterfuchungen (vgl. aber dazu unten 


Kapitel’ 2, am Anfang). 
1* 
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wenn auch tief beſchämende Berirrung des menjchlichen Geiftes 
handelte, der im Übrigen zu fortſchrittlichen Großthaten gerade 
in dieſer Zeit fich durchaus fähig erwies. Woher aber jtammte 
diefer ‚partielle Wahnfinn und die Möglichkeit jener. Eruption 
in eimem Umfange, daß die Zahl jeiner Opfer in den euro— 
päijchen Kulturländern ſich ohme Zweifel nach vielen Hundert- 
taufenden berechnet? 

Die bisherige Literatur Über Hexenwahn und Hexenver— 
folgung bietet troß ihres Umfanges und ihrer Vielgeftaltigfeit 
auf dieje Frage feine ausreichende Antwort. Sie hat troß vieler 
Anjäge nicht vermocht, darzuthun, wie in der chriftlichen ra 
vom 14. Jahrhundert ab dieje beſchämende Geifteshaltung und 
ichmachvolle Verfolgung entftehen konnte. Unſere Unterfuhung 
stellt fich die Aufgabe, dieſe Lücke der Literatur auszufüllen, 
alſo die Entftehung diefer Verfolgung Elarzuftellen, zu ermitteln, 
was jie ermöglicht und veranlaßt hat, und wer. ihr Träger ge= 
wejen ift. Wir werden uns aljo feineswegs mit dem Urſprung 
der in dem Wahn zujammengeflofjenen Vorjtellungen bejchäftigen; 
dazu müßten wir in das tiefe Dunkel hinabfteigen, das die Ur— 
geichichte der Menſchheit deckt. Wir werden uns vielmehr. im 
wejentlichen auf das jog. Mittelalter beſchränken, ohne ung näher 
auf die frühere Zeit einzulaffen, aber auch ohne auf die ojt- 
geſchilderten DVerfolgungen des 16. und 17. Jahrhunderts ein— 
zugehen; denn dieſe liefern zur Erklärung des Problems gar 
feine brauchbaren Momente mehr, Was fie offenbaren, ijt 
weiter nichtd als das naturgemähe Austlingen des mittelalter- 
lichen Geiftes, dev durch die NReformationsbewegung überhaupt 
nur teilweiſe bejeitigt, in diefer Frage aber faum berührt wurde 
und nod) weit in die neuzeitlichen Jahrhunderte hineinragt. 
Jenes Fortführen der Verfolgung im 16. Jahrhundert war 
die natürliche Folge des im Mittelalter voltstümlic und lirchlich 
verbreiteten, ſcholaſtiſch wiſſenſchaftlich im Zuſammenhang mit 
den Lehren der chriſtlichen Religion entwickelten und ſtrafrecht 
lich fixierten, in die Weltanſchauung der Menſchen alſo mit 
allen Mitteln der Überzeugungskraft tief eingegrabenen und 
immer wieder durch die lehrenden und gejepgebenden Inſtanzen 
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mit antoritativer Wucht belebten Vorftellungstreijes, der 
ichon am Ende des Mittelalters, in dem im Jahre 1486 
verfaßten Malleus maleficarum und in den unter jeinem Ein- 
fluß in den folgenden Jahrzehnten entjtandenen Schriften, 
Literarijch alfeitig fixiert worden war. Neues von Be 
deutung hat die jpätere Zeit dem fie bedrückenden Wahne 
an feinem Punkte Hinzugefügt, fie war mit demſelben erblich 
belaftet und trug an ihm schwer, bis der Aufſchwung der 
modernen Philojophie und der Naturivifjenichaften der Welt 
ein nettes intelleftuelles Gepräge aufzudrüden begann und ihrem 
Geiſt ein neues kräftiges Flügelpaar verlieh. Was der ganzen 
Entwicklung einen bejonders peinlicen und bedauerlichen 
Charakter verleiht, ift eben die Thatjache, daß die leitenden, 
kulturfördernden Mächte die Elemente diejes gefährlichen Wahns 
amd das aus ihm geborene eingebildete Verbrechen nicht etwa 
ans der Vorftellung der Menſchheit befeitigt, ſondern daß gerade 
fie von Jahrhundert zu Jahrhundert voll religiöfen Eifers beide 
immer tiefer im dieſelbe eingebettet haben, ınıd daß noch heute 
eine diejer Hiftorijchen Mächte fie in ihrem Syſtem offenkundig 
mit, fich führt. Es gibt wohl feine eindrudsvollere Waruungs— 
tafel im Bereich der menjchlichen Geiftesgefdhichte als die Hexen- 
verfolgung, aber das geijtige Beharrungsvermögen theologiſcher 
Disziplinen vermag ihre Vertreter auch an ihr achtlos vorü 
zuführen. Nichts wäre verfehrter, als im Rahmen der religiöjen 
Anfchaunngen, die heute noch Herrchen, den Herenwahn als 
einen Aberglauben zu bezeichnen, "weil er in den Streifen, im 
denen der Sinn für das Wunderbare nicht mehr lebendig üt*), 
feine Rolle mehr ipielt; er gehört vielmehr noch heute zum 
fiechlichen Glauben, nicht zum Aberglauben in dem herfömmlichen 
Sinne eines abgethanen, veralteten, faljchen Glaubens.?) Dan 
3) Vgl. 9. Lechy, Geſchichte der Aufklärung in Europa T., auf deifen 
nach mander Richtung vortrefflihe Ausführungen über die Beſeitigung 
des Glaubens an Magie und Hererei hier ein fr allemal verwieſen jei. 
>) Die fatholijche Kirche rechnet ihm zwar zur »Superstitioe, aber 
superstitio ifl Hier nicht Aberglaube im gewbhnlichen Sinne, jondern 
die Übertragung der Gott ſchuldigen Ehre auf ein Geſchöpf, vor allem 
alte Böendienft Pruner, Lehrbuch der fath. Moraltheologie, 1875, ©. 263). 
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bedient ſich aber, falls man Klarheit in. die Entwiclung jolcher 
BVorftellungen, wie fie uns hier bejchäftigen, zu bringen wünjcht, 
eines in mehrfacher Hinficht jo unklaren Wortes, wie Aber 
glauben, am beiten überhaupt nicht. Gewiß werden eine Anzahl 
der einjchlägigen Vorftellungen gegenwärtig auch in theologiſchen 
Kreiſen nicht mehr erörtert. Aber wirklich als faljch erklärt find 
fie auch heute von diejer Seite noch nicht, trotz des unſäglichen 
Elends, das fie über die Menjchheit gebracht Haben, Die grund- 
legende Vorjtellung dieſes Wahns aber, daß der Menjch mit 
Hilfe der von ihm. zu diejem Zwecke angerufenen Dämonen 
handeln und jchädigen fünne, und daß der Verjuch dazu gemacht 
werde, gehört noch heute zur anerfannten Lehre der latholiſchen 
Kirche; als ſolche hat jie ihren beftimmten Play. in allen katho— 
{chen Moraltheologien ); fie hat vielleicht, ja wahrſcheinlich 
auch, in. einzelnen proteſtantiſchen Kreiſen noch Anhänger. 

Da es umjere Abficht ift, die Entftehung jener Hexenver— 
folgung von 1400—1700 zu erklären, jo, ift es nicht erforders 
lich, daß wir dem ganzen, kaum überjehbaren Kompley von 
Wahnvorjtellungen, der ſich an dem chriftfichen Dämonenglauben 
knüpft, im die Erörterung ziehen ?). Es genügt für unſern Zwed, 
diejenigen von diejen Vorſtellungen zu behandeln, welche jene 
Verfolgung herbeigeführt. und in ihr. eine Nolle gejpielt haben. 
Im 15: Jahrhundert, im welchem die große Verfolgung ihren 
Anfang nahm, entwerfen die Schriftjteller und Richter, welche 
ſich mit dem Wahn befaßten, und deren Perjönlichfeiten wir 
im jechiten Kapitel näher erörtern werden, von den Schand- 
thaten, welche "von den jog. Hexen?) ihrer Zeit — einer, 


2) Lehnkuhl, Theologia moralis Inr. 35l; Marc, Institutiones 
morales Alphonsianae ' I (189), 396; Brumer, a. 0.9, S. 267; Süpfert, 
Moraltfeologie I (1897), 467 fj., 482. 

*) So brauden wir auf die Heilzauberet nur nebenher einzugehen, 
da fie in der ftrnfrechtlichen Verfolgung naturgemäf jurückttitt vor der 
ihädigenden Zauberei. 

3) Zum urſprünglichen Begriff des Wortes „Here“ gehört durchaus 
das Nachtfahren, dagegen bat es mit ſchädigender Zauberei (malefieium) 
urſprünglich nicht das min deſte zu tun. „Öere* bedeutet vielmehr ein 
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wie fie jelbjt erflären, neuen, in ihren Tagen erjt entjtandenen 
Sekte — begangen werden, folgendes Bild. Sie jehen im 
ihnen verworfene Menjchen, und zwar vornehmlich Angehörige 
des weiblichen Gejchlechts, welche zunächjt einen Paft mit: dem 
Teufel gejchloffen Hatten, um mit deffen Hilfe unter Anwendung 
von mancherlet zauberijchen Mitteln ihren Mitmenjchen an Leib 
und Leben, am Bejig, an Haustieren oder an Saaten md 
Früchten Schädigungen aller Art zuzufügen; Menjchen, die 
ferner an dem unter dem Vorſitz des Teufels ftattfindenden 
nächtlichen Sabbat teilnahmen, auf diefem dem Eörperlich er— 
ſcheinenden Teufel Verehrung erwieſen, dagegen Chriftus, Kirche 
und Saframente frech verlengneten und jchimpflich verhöhnten; 
Menjchen, die fih zu diefem Sabbat wie an die Stätten ihrer 
ſchädigenden Thätigkeit mit teuflifcher Hilfe in ſchnellem Flug 
durch die Lüfte Hinbegaben, untereinander und mit dem Teufel 
ſich geichlechtliche Ausſchweifungen gröbfter Art zu Schulden 
kommen ließen umd eine große ketzeriſche Sekte bildeten; 
Menjchen endlich, denen es ein Leichtes war, ſich in Tiere, 


findermordendes und menſchenfreſſendes, Nachts herumjcmwebendes, weib- 
tihes Gejpenft, alfo einen Dämon, den allerdings der Voltswahn viel- 
fach nicht nur als ſolchen, jondern auch menſchlich deutete, während der 
gelänterte Glaube der Sebildeten in. ihm nur einen Dämon erblickte 
(abd. hagazussa — furia, 'striga, nicht — malefiea), Das Wort Here 
üft in deu literariſchen Denfmälern bis zum 14, Jahrhundert jehr jelten 
nachweisbar (fat nur in Gloſſen), häufiger erſcheint (neben lamia und 
‚striga) jein Synonym „Unholde*; doch wird es in jeiner alten Bedeu— 
tung ale damoniſches Geſpenſt noch im 14. Jahrhundert in Flandern 
angewendet (hegetisse). Die völlige Vermenſchlichung des Begrifis und 
jeine Verbindung mit der Vorjtellung dom ſchädlichen Zauber tft ober- 
deutjhen Urjprungs, und zwar beginnt biejelbe vom 13. Jahrhundert 
ab im alemannijchen, jehweizeriihen Spradigebiet; bier erhält das Wort 
‚Here die Bedeutung der nactfahrenden, jhädigenden Bauberin, und in 
diefer Bedeutung hat es dann erſt vom 15. Jahrhundert ab durch die 
don Oberdeutihland nad) Norden fortichreitende, edidemiſche Herenver- 
folgung allgemeine Berbreitung gefunden (vgl. Koegel, Geſchichte ber 
deutjcen Literatur I*, 208, jowie die ſprachlichen Erörterungen von 
I-Frand in meinem gleichzeitig eriheinenden Bud: Quellen und Umter- 
ſuchungen zur Geihichte des Herenwahns und der Herenverfolgung im 
Mittelalter, Abſchnitt VII). 
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namentlich in Wölfe, Kagen oder Mäufe zu verwandeln und 
in diefer Geftalt ihren Mitmenſchen zu erſcheinen. Es wurde 
ein innerer Zuſammenhaug dieſer Vorſtellungen untereinander 
angenommen. War gerichtlich dargethan, daß ein Angeklagter 
ſich eines dieſer verjchiedenen Vergehen ſchuldig gemacht habe, 
jo wurde auf die Ausführung aud) dev andern als jelbftuer- 
ſtändlich gejchloffen ; insbejondere war jedermann, der gerichtlich 
überführt wurde, auf dem Sabbat gewejen zu fein, ohne 
weiteres auch der Ausübung von jchädigenden zauberiichen 
Handlungen in höchſtem Maße verdächtig. Betrachtet man 
nun die einzelnen Beftandteile diejes im 15. Jahrhundert vor 
handenen Sammelbegriffs der Hexerei, wie ihn theologiſche 
Wiſſenſchaft und juriftüche Praxis jener Tage darftellen, und 
zwar als eine neue Erſcheinung ihrer Zeit darjtellen, jo zeigt ſich 
von vornherein, daß es ſich um mehrere Gruppen von Bor 
ftellungen Handelt, welche getrennt voneinander unter, den 
orientalifchen und den europäiſchen Kulturvölkern ſeit jeher 
vorhanden waren, Die eine it zufammengejegt aus‘ einer 
Anzahl von Vorftellungen jchädigender Zauberei!). Sie ift ſeit 
jeher nicht bloß Gegenftand der Beſtrafung durch kirchliche 
Organe gewejen, jondern fie hat ſtets auch den weltlichen Arn 
jelöftändig in Bewegung gejeßt, wo jein Haupt von der be— 
zeichneten religiös gerichteten Weltanſchauung beherrſcht war. 
Er hat dann die Verfolgung übernommen im allgemeinen wegen 
der Schädigung; oft aber ift cr auch wegen des durch die 
zauberijche Handlung felbft involvierten Religionsfrevels ein- 
gejehritten, den die ftantliche Autorität ahnden zu müſſen glaubte. 
Eng verwebt in dieſe Vorftellung vom ſchädigenden Bauber 
erſcheinen in jenem Sammelbegriff vor allem mancherlei Elemente, 
die aus dem volkstümlichen Gejpenfterglauben und aus den 
Rätſeln des Traumlebens entnommen jind.?) Dazu tritt aber 

4) Aus diefem Vorftelungstreife ftanımen die Bezeichnungen: Zau- 
bever (toverer), maleficus, incantator, divinator, sortiarius, sorciöre 
(sortiaria), witch, sorcerer, fatturiera, hechicera (jpanifch); weil dos 
Wahrſogen oft mit Zauberei verbunden ift, auch pythonissa. 

*) Aus diefem Vorſtellungskreiſe ſtammen die Bezeichnungen: haga- 
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an zweiter Stelle die Vorftellung vom Gejchlectsverfehr zwijchen 
Menjchen und Dimonen, für deffen Ahndung nur der religiöje 
Charakter des Vergehens in Betracht kommt — die Verfolgung 
diefer Handlungen geht naturgemäß vollftändig auf kirchliche 
Initiative zurlick. Drittens endlich find in dieſe Vorftellung 
auch Kegervorftellungen Hineingetragen worden — dieſe Über 
tragung Hatte ihre Urſache in der von der Kirche entwickelten 
Unnahme, das Zauberei chenjo wie Ketzerei mit dem Kult 
fremder Gottheiten verfnüpft jet —, auch hier ift alſo die 
treibende Kraft der Verfolgung die durch die Ketzereien in ihrem 
Beſtand bedrohte Kirche geweſen. 

Zu der erften Gruppe zählen im weſentlichen drei aus 
den Bereich des Zauberglaubens ſtammende Vorjtellungen. Wir 
bezeichnen fie kurz als die des Maleficiums, die der Striga und 
die der Verwandlung von Menjchen in Tiere. 

Am wichtiaften iſt die Vorftellung vom Malefictum, die in 
dem Glauben begründet ft, daß Menjchen mit: Hilfe von 
Dümonen andere Menjchen jchädigen.t) Wie viel auch immer 
im Laufe der ‚Zeit in den Begriff der Zauberei und Hexerei 
hineingetragen worden ijt, jo ijt doch jein Kern jtets das Male 
fieium geblieben. Aus diejer Vorftellung erwächſt die angftvolle 
Furcht der Menfchen und das Verlangen nach gefeglichen 
Schutze und blutig ſtrenger Strafe; von ihr hat die ftrafrecht- 
liche Behandlung diejes Wahns ihren Ausgang genommen. Da 
im Jahre 1486 die Verfafjer des Malleus ihr Wert „Malleus 
zusen — Here, Unholde, striga, inasca, lamia, estrie, bruja (paniid), 
— Nacteule, ſ. Boocd-Artofjy, Diceionario Castellano) Here wird ger 
möhnlicy ala hagaznasa — den Hag oder, den Wald jhädigende erflärt, aljo 
Wettermaderin,. dns Wort wiirde dann zu den Malefieiunvorftellungs- 
freis gehören. Das ift aber unrichtig (vgl. Frand a. a. D.). In der vor- 
liegenden Unterfudung wird das Wort „Hexe“ nur in dem oben ©. 6r 
Anm. 3 erörterten Sinne der nahtfahrenden, ſchädigenden Zauberin, nicht 
in dem einfachen Sinne der Nachtfahrerin oder dem der ſchadigenden 
Bauberin angewendet. ” 

3) Maleficium Hat urſprünglich die Bedeutung Übelthat, die es nie 
derliert; daneben aber die jpezielle jhädigender Zauber jeit der röntifchen 
Kaiferzeit (val. unten Rap. 2). 
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(veneficium), oder auch in der Form zauberiſcher Fermoirfung 
duch Looswerfen (sortilegium)*), durch Beſchwörung (incan- 
tatio), durch Anwendung von Ligoturen (Neftelfnitpfen), durch 
den böjen Blick (Fascination), durch Anfertigung von wächjernen 
und bfeiernen Bildern und Statuetten?) finden wir überall: in 
Griechenland und Nom, im alten Sudentum, im germantjchen 
und feltijchen Altertum. Die Vorftellung von der erwähnten 
impotentia ex maleficio jtammt vermutlich aus dem Drient, 
Herodot erwähnt fie bereits;?) fie dürfte in der Vielweiberei, 
und zwar gleihmäßig in der natürlichen Eiferfucht der Frauen 
eines Mannes und der phyſiſchen Entnervung diejes Mannes, 
ihven Urjprung haben. Diefe Art von Malefieium hat einen 
ausgejprochen weiblichen Charakter ; fie hat viel dazu beigetragen, 
ältere, auf die Liebeserfolge der jüngeren eiferjlichtige Frauen 
in den Verdacht der Hererei zu bringen. Gewiſſe Arten des 
Maleficiums ſcheinen urſprünglich Lokal befchränft geweſen zu 
fein, jo die Fascination auf Südeuropa, doch lieh ſich bei der 
allmählichen Durchdringung der europäiicen Kulturelemente 
eine ſolche Spezialität Teicht überall aufpfropfen, da Boden 
und Baum für einen ſolchen neuen ‚Zweig nirgendwo fehlten. 
Das von perfifchen Einflüffen durchjegte Judentum brachte dem 
Ehriftentum vor allem den eigentlichen Träger der ferneren 
Vorftellungen, den Teufel, der allerdings urjprünglich nicht mit 
Zauberei in Verbindung gebracht worden war; die geheimnisvollen 
Mächte, die der Zauberer anruft, werden vielmehr hier in älterer 
Zeit nicht näher begeichnet.‘) Es lieferte ferner die Berichte 


') Das Looswerfen fann auch lediglich zum Wahrjagen erfolgen. 

Grumm, 1. 0, +11, 913 ff: (gl. auch Hit. Jahrbuch 18, 626). 

#) Herodot, IL, 181. 

“NY Mostoff, Geſchichte des Teufels I, 186 fi; Jules Baifjac, Le 
dinble (Paris 1881) ©. 58 f.; Art. Graf, Il diavolo (Milano 1890) 
S. 14 ff; ©. Lüngin, Die biblijchen Vorftelfungen vom Teufel (1890) 
S.5 ff; DM. Hagen 8. I, Der Teufel im Lichte der Glaubensquellen 
1899) SB fi. Leptere Schrift offenbart die tiefe Kluft, welche die fatho- 


Ile Theotonie won der Bifenfchaft unferer Jeit rennt, an einen el 
jeifhiel. 





Erſtes Kapitel. 11 


oder Tod zu betrachten, das auf Veranlaffung der. im ver— 
trautem Verhältnis zu diejen Dämonen. stehenden. Giftmijcher 
erfolgte. Aus dem natürlichen, reinen Gijtmord wurde jo der 
zauberiſche, das Verbrechen erhielt einen myſtiſchen, religiöſen 
Charakter, eine Entwidlung, deren jchrittweiies Wachstum 
während. des Zeitalter chriſtlicher Kultur deutlich, zu Tage 
tritt. Von der in einzelnen Perjönlichfeiten verkörperten Kenutnis 
giftiger und. ſtark reizender Mittel, deren Wirkung fich die große 
Menge nicht zu deuten vermochte, und. von der. lange üblichen 
Umtleidung der Herrichtung jolcher wirklich und vermeintlich 
wirfender, ‚dem Pflanzen, dem Tier- umd dem Mineralreich 
entnommener Mittel mit geheimnisvollen Formeln, die dem Vers 
fertiger einen ehrwürdigen Anftrich zu geben und eine reichlicheve 
Belohnung zu fichern beſtinunt waren, iſt der Glaube an Zauberer 
und Zauberinnen ſtark gejpeift worden, und zwar um jo jtärfer, je 
mehr die Weltanſchauung fich von empirischer Naturbetrachtung ab 
und voreingenommenem zeligiöjen Spekulieren zuwandte — hier ift 
die eigentliche Grundlage für die Dauerhaftigkeit des Zauberwahns. 

Diejes Maleficum?) gegen Menjch und Tier in. Giftform 


Im allgemeinen jei auf Jul, Lippert, Ehriftentum, Volksglaube 
und Volls brauch (1892), H. Ch. Lea, History of the Inquisition of the 
Middle Ages III (1887), 379 ff., und auf X. Lehmann, Aberglaube und 
Zauberei von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart (1896) verwiefen. 
Für die romiſchen Vorftellungen vgl. Maınh, La magie et Tastrologie 
dans Vantiquit6 et au moyen Age (1860), 71 jj.; Soldan, Geſchichte 
der Hexenprozeſſe, neu bearbeitet don H. Heppe (Stuttgart 1880) I, 52 ff; 
Nein, Kriminalrecht der Römer, S. 902 ff.; Monmfen, Das römiſche 
Strafrecht (1899, ©. 639 fj., 861 fi. Fir die jüdiichen vgl. Schürer, 
Gefchichte des jüblichen Woltes im Beitalter Chrifti, II, 294 ff.; Blau, 
Das altjüdijce Zauberwefen (1898), ©. 16 fi. Fir die feltifchen val. 
Seed, Untergang der antiten Welt, I, 223, 534; Mommſen, Röm. Ge— 
fhichte, V, 9 fi; 9. Schreiber, Die Fern in Europa (1942); Vurdhardt, 
Die Zeit Couftantin’s d. Gr. (2. Aufl) 81 ji; Dauch, Kirchengeſchichte 
Deutjchlands, *I, 15. Für. die deutſchen (germanifchen) dgl. Grimm, My- 
tbologie, IT, 861 ff; III, 403 fi; Beuguot, A, Histoire de la destruc- 
tion. du paganisme en Oceident, 11, 321 ji, Nur wo ſich aus diefen 
Werfen nicht ohne Weiteres Belege ergeben, find fie. im folgenden. bes 
zeichnet. 
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genommen, jeine Kraft ift nie ernſtlich in Abrede geftellt worden; 
es bildet den voten Faden auch durch die Gejchichte der ftraf- 
rechtlichen Verfolgung. 

Durchaus verſchieden vom Maleficium iſt urſprünglich die 
Strigavorftellung‘); beide find allgemein erſt im 14. Jahrhundert, 
und zwar auf einem Umweg, miteinander verjchmolzen worden. Das 
Weſen diejer Vorftellung befteht in dem volfstümlichen Glauben, 
dab es Weiber gebe, die nachts umberfliegen, entweder um auf 
Buhlſchaft auszugehen, oder um gemeinjame Gelage zu feiern, . 
oder aber, um Eleine Kinder oder auch Erwachjene zu töten, 
diejelben etwa auch auf ſolchen Gelagen wirklich oder zum Schem 
zu verſpeiſen. Diejer Nachtſpuk, Gejpenfter und Menjchen 
durcheinander wirfelnde Wahn gehört offenbar in einen ganz 
anderen Zujammenhang als das Malefieium. Hier find ger 
ſpenſtige, alp- und vampyrartige Vorftellungen?), die Einder- 
raubenden Lamien und der Glaube an die mit Diana vermiſchte 
Göttin der Unterwelt, Hekate, und ihre nächtlichen Umzüge in 
Begleitung ihrer Dienerinnen, der im Luftraume dämonenartig 
herumjchwebenden Seelen Verftorbener, mit Neminiscenzen 
an Dionyjosfefte und mänadiſche Naferei®) zu einem wirren 
Knäuel verbinden, deſſen Auflöjung jedoch uns hier nicht ge— 
fällt, da die Mischung in der älteften chriſtlichen Zeit bereits 
vollzogen it. Es handelt fich zudem bei diefem ganzen, Ge 
ſpenſtiges und Menjchliches vermiichenden Vorftellungsftompfer 
um Dinge, die auf einer gewiſſen Kulturftufe allgemein menſchlich 
zu ſein scheinen und feine jcharfe Abgrenzung gegeneinander 


%) Striga, füria, lamia, masen find die latelniſchen Bezeichnungen 
für diefe Vorftellung vom weiblichen Nachtgeipenit. 

®) Auf die befondere Bedeutung des Alptraumes für die Mythen» 
bildung bat Golther, Handbuch der germanijden Mythologie (1895) 
©.74 Hingewiefen. (Laiftner, Das Nätjel der Sphing, Berlin 1889, hat 
die Vorftellung vom Apbrücen in ben Mittelpunkt bes ganzen Gefpenfter- 
wahns zu ſchieben verſucht) 

E. Rhode, Pſyche, Seelenkult und Unſterblichteitsglaube bei den 
Griechen (1894) S. 396 ff., 372 fi; vgl. Soldan 1.e. I, 43, 60; Lippert 
le S. 10. 
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aufweiſen, denen gegenüber die Ableitungstheorie alfo kaum zu 
einwandfreien Ergebniffen führen kann. 

Das Herumfliegen der Weiber iſt Häufig gedacht im der 
Form eines Vogels, der Nachteule, die dieſer Vorftellung den 
Namen gegeben, und deren nächtliches Treiben ſeit jeher ge 
ſpenſtige Vermutungen veranlaft hat; der römiſche Volksglaube 
nahm an, daß fie Säuglingen ihre Brüfte reihe und fie nähre, 
oder aber ihnen ſelbſt das Blut ausfange.?) Die Verwand— 
fung der Frau in den Vogel erfolgt meift durch Einreiben mit 
einer zauberifchen Salbe.?) Oper aber, man fliegt auf einem 
Tier, in Deutjchland wohl auf gefpenftigen Roſſen, auf Hirfchen 
amd jonjtigen Tieren, oder auf dem der Freia geweihten Befen.?) 
Oder der Flug vollzieht fich auf einem Steden, jo im alten 
Afgrien‘), aber auch im der nordiichen Sage?); oder endlich, 
es wird an ein nicht näher charakterifiertes Schweben nad) Art 
der Lamien und Empufen gedacht, Einderraubender und woll— 
Tüftiger nächtlichen Spufgeftalten. Auch heim jüdiſchen Volk ift 
anfcheinend die Vorſtellung diefes weiblichen Nachtgeſpenſtes 
nachweisbar), und der Flug des Simon Magus, der nach 
ebionitifchen Erzählungen auf Petrus’ Gebet Herabftürzte, be- 
weilt, dab die Flugvorftellung auch im anderer Geftalt dem 
jüdiſchen Geifte nicht ganz fremd war. ”) 


4) Steig ift die Nadhteule; die Bezeichnung Steig und Striga für 
die nachtfahrenden Weiber findet fih bei Feftus, Plinius, Apulejus, Be- 
Aronius u. a. (ögle die Zufanmenftellung bet Soldan 1. c. 1, 60 ff). Es 
jet auch an die Sirenen erinnert, 

2) &o bei Apufejus, Goldener Efel, 

3) Bol. Grimm, Mythologie IL, 880, 906 (und unten Rap. 3); 
Golthet, Handbuch) der germanifden Mythologie (189%), S. 117 ff; E. H. 
Meyer, Germanifche Mythologie, S. 135. 

4) Shell, Herenprozeh und Geiftesftörung, ©. 2. 

5) Lehmann, Zauberei und Aberglaube, S. 73, und Grimm, Rechts- 
altertümer, ©. 646. 

9) Slaias 13, 21; 34, 14 (vgl. Rostoff T, 196). 

?) Kraus, Realeneytlopadie der chriſtl. Altertümer, IL 1001; DöL- 
tinger, Chriſtentum und Kirche, S. 822. Auf die Erzählung vom Flug 
Sabaluts u. |. w. fommen wir unten im 3. Kapitel. 
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Der Wahn nüpft fich vorwiegend an Perjonen weiblichen 
Gejchlechts, wen auch z.B. im Wilden Heer, dem männlichen 
Gefolge des wilden Jägers, das vor dem 13. Jahrhundert überall 
in Deutjchland, in der Normandie, in Frankreich und Spanien 
nachweisbar ift, Anklänge vorhanden find. Weder die aus dem 
Hajfiichen Altertum überlieferte, auf Buhlſchaft fliegende, noch 
die zu einfachen Gelagen jchwebende Frau Hat jchädigenden 
Charakter. Letztere Hat jogar gelegentlich einen. ausgefprochen 
wohlwollenden Zug, da nämlich, wo fie in Verbindung gebracht 
wird mit der kurz als Tabula fortunae zu bezeichnenden, ſchon 
im Alten Teftament nahweisbaren Vollsſitte, in gewiſſen Nächten 
Speifen auf den Tiſch zu jeten, welche die in allerlei Geftalten 
herumfchwebenden Seelen der Verjtorbenen geniehen follten, 
um auf diefe Weile dem Haufe Überfluß zu bringen.?) Dieſe 
Sitte, die ich nach Italien, Gallien und Germanien hin ver— 
breitete, wurde zeitlich mit der römiſchen Neujahrsfeier zufammenz 
‚gelegt und fpäter in Deutjchland mit den Umzügen der Frau 
Holda in den Vierzehnnächten zwiſchen Weihnachten und Epi- 


phanias in Verbindung gebracht.) Das Volt glaubte, daß 
einzene Frauen von der Führerin diejer Züge, die jeit dem 
10. Jahrhundert unter verjchiedenen Namen als Diana, Abundia, 
Satia, Hera erjdeint, zum Mitfliegen veranlaft würden. Es 
ift ſehr ſchwierig, Mlarheit in dieje phantaftiiche VBorftellung zu 
bringen, die ſich augenfcheinfich allerwärts großer Volkstümlich— 


1) Wey; Tille, Yule and Christmas, their place in the Germanie 
year S. 107 ff. Weinhold und Mogt (vgl. Deutſches Voltstum, von 
H. Meyer, 1898, &©.29%) treten fü den germanifgen Urfprung der Bor- 
ftellung ein. Vgl. auch Rhode 1. c. ©. 375. 

%) Grimm, Mythologie 4L, 210 fi; vgl. auch Gutſche- Schutze, 
Deutiche Geſchichte I, 341; II, 476, 492. Die Vorftellung eriheint um 
das Jahr 500 bei Caſarins von Arelat (ed. Kruſch in 8. 8. Merovingiei 
11,479: Aliqui etiam rustiei mensulas in ieta nocte, quae praeteriit, 
plenas multis rebas, quae ad manducandum sunt necessarine, com- 
ponentes, tota nocte sic compositas esse volunt, credentes, quod 
hoc illis, Kalendae Januariae praestare possint, ut per totum annum 
convivia illorum in tali abundantia perseverent (vgl. Arnold, Cäjarius 
don Arelate ©. 173 ff). 
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feit erfreute und mit lofalen Elementen durchjegt wurde. Die 
gejonderte Eriftenz der beiden Vorftellungen von der jehädigen- 
den umd von der wohlwollenden Nachtfahrerin läßt fich aber 
bie in das 15. Jahrhundert Hinein deutlich verfolgen, wenn auch 
nicht immer und überall in den erhaltenen literarischen Quellen 
die Trennung Elar durchgeführt erfcheint, weil viele Autoren dem 
voltstümlichen Wahn fern jtanden und ihm ungenau wieder— 
gaben. Es liegt zu Tage, daß die Vorftellung von der ſchädi— 
genden Nachtfahrenden fich beffer zu einer Verfchmelzung mit - 
der Borftellung vom Maleficium eignete, als die andere; das 
Tertium comparationis ijt eben die geheimnisvoll jchädigende 
Eigenfchaft. Am häufigsten tritt uns die Vorftellung von den 
Nachtfahrenden auf gallichem Boden entgegen; das fann in 
dem Zufall der jchriftlichen Überlieferung begründet fein, es ift 
aber auch wohl möglich, daß fie hier im Volfsglauben die 
ſtärkſten Stügen gefunden hat. Die feltiiche Naturreligion mit 
ihrem auf einem ſehr entwidelten Dämonenglauben beruhenden 
Druidentum war von der römischen Religion bis zum 4. Jahrhun⸗ 
dert im allgemeinen aufgefogen oder aber Durch die feit Tiberius 
‚gegen diejes Geheimweſen erlaffenen jcharfen Beftimmungen des 
ſonſt fo toleranten römiſchen Staates gezwungen worden, fich 
in Höhlen und Wälder zurüczuziehen!). Ber der Zerjtörung 
des römischen Reiches, dem Eindringen des Chriftentums famen 
die urjprünglichen Vorftellungen wieder zum Vorſchein und zeigten 
ſich dann befonders erfüllt von den Elementen dieſes Wahns. 

Soweit die Strigen nicht lediglich als Dämonen und Ge— 
ipenfter, jondern auch als Menfchen vorgeftellt worden find, 
haben ſich der Seelenkult, der in der Vorftellung der Menjchen 
den Luftraum mit den Seelen der Verjtorbenen anfüllte?), und 
das nädtlihe Traumleben vereinigt, um die Übertragung des 
Dämonijchen auf das Menſchliche hier wie in vielen anderen 
Fällen zu bewirfen. Dem vornehmlich aus der Vorftellung 
vom Maleficuum und der Striga zujammengejegten jpäteren 


3) Hau, Deutſche Kirchengeſchichte *1, 15 ff. 
3) Sippert I. c. ©. MB. 
Sittorifhe Vibtiothet. XIT. 
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Herenwahn liegen aljo zu Grunde vor allem die Realität bes 
Giftweiens und der plöglichen tödlichen Wirkung des Giftes, 
ſowie die phyfiologijchen Nätfel des Traumlebens, welches geiftige 
Konzeptionen und Rückwirkungen von einer Lebendigkeit mit 
ſich bringen kann, die auch im wachen Zuſtande noch deutlich 
hervortreten.t) Beide wurden in einem Zeitalter, das nicht unter 
vorwaltendem naturwifjenjchaftlichen Einfluß ftand, erflärt mit 
den Hilfsmitteln, Die dem Menjchen feine Weltanjchauung, die 
Religion, darbot, bis unter veränderten Umftänden eine vertiefte 
Einficht in den natürlichen Zufammenhang der Dinge ihnen 
ihren beängftigenden Charakter genommen hat. 

Die Verwandlung von Menjchen in Tiere ift ebenfalls eine 
auf der ganzen Erde verbreitete Vorjtellung; fie ift ſchon ver- 
bunden mit der vorigen, da wo die menjchliche Striga fich in einen 
Vogel verwandelt; auch die germanischen Walfüren fliegen nicht 
nur, fondern verwandeln fich auch gerne in Schwäne?); thefja- 
liſche Weiber verwandeln nicht nur fich jelbjt, jondern auch 
andere Menfchen in einen Vogel, Ejel oder Stein, indem fie 
ihn mit einer Salbe bejtreichen.‘) Die verwandelnde Salbe 
benugte in Paläftina auch der Magier Simon.*) Die Herftellung 

der Salbe wiederum gehört in den Bereich des Maleficiums, 
jo da die Verwandlung leicht mit jenen beiden Vorftellungen 
verknüpft ift. Für die Verbreitung der VBorftellung im Orient 
und im klaſſiſchen Altertum braucht nur auf die ägyptiſche 
Seelenwanderung, auf Eirce und Ovid's Metamorphojen verwiefen 
zu werden; die bejondere Vorftellung vom Werwolf, die Lyfan- 
thropie, erjcheint ſchon bei Herodot und Plato?). Darnach ver- 
wandeln fich gewiffe Menjchen von Zeit zu Zeit in Wölfe und 
frejfen in diejer Geſtalt andere Menjchen auf. Im Alten Teſta— 
ment ift die Möglichkeit einer Verwandlung in ein Tier im 


E. Mogt, in Paul's Grundriß ber german. Philologie 1, 1008 fi. 

®) Grimm 1. c. I, 354; II, 871. 

9) Soldan .e. 1. 

9 Oben ©. 15, Anm. 7. 

>) Bol. Wild. Herb, Der Werwolf (1862) ©. 10 ff.; Grimm 1. c. 
IL, 915. 
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Traume des Königs Nebukadnezar vorausgejegt.!) In den ger— 
maniſch⸗ romaniſchen Ländern verfleidete man ſich bei dem er- 
wähnten Feſt des römischen Jahresanfangs in Hirſche und andere 
Tiere oder in alte Frauen umd z0g jauchzend einher”); dieſe mut— 
willigen Neujahrsgebräuche dürften aus älteren Vorjtellungen 
von Tierverwandlungen ftanmen. Den Glauben an Werwölfe 
fand Bonifacius um das Jahr 740 auch bei den heidniſchen 
Sacjen?), er dürfte aljo auch bei den Germanen urſprüng— 
lich jein, 

Außer diejen drei Vorftellungsgruppen umfaßt der zu— 
jammengejegte Hexenbegriff der Verfolgungsepoche zumächit die 
Vorftellung von einem zwiihen Menjchen und Dämonen mög: 
lichen gejchlechtlichen Verkehr. Sie ift urjprünglich und bis in 
das 13. Jahrhundert hinein durchaus getrennt von aller Zauberei; 
es iſt bis zu dieſem Zeitpunkt feiner Inftanz eingefallen, einem 
Zauberer vorzumerfen, dab er mit Dämonen Unzucht übe. Der 
Verkehr von Menjchen mit Göttern und Göttinnen war in der 
griechijch-römichen Mythologie nichts Ungewöhnliches. Homer 
und Dvid, um nur diefe zu nennen, find reich an Erzählungen 
dieſer Art. Daneben wurde in Nom zur Zeit des Horaz das 
nächtliche Aſthma einem gejpenftigen Wejen (Ephialtes, Incubus) 
zugejchrieben, das jpäter dem Gejchlecht ver Faune und Silvane 
zugejellt und auf wollüftige Träume übertragen wurde, indem 
man annahm, daß Incubi den Frauen nachjtellten.‘) Hier ift 
alſo eine Berührung diejer Vorftellung mit der vom Nachfahren 
vorhanden. In der Bibel (Gen. 6, 1) war von einem Verkehr 
der Söhne Gottes mit den Töchtern der Menſchen die Rede, 
aus dem Rieſen erwachjen waren; man deutete jene Söhne 
Gottes als gefallene Engel, eine Vorftellung, die von Kirchen 
vätern eingehend erörtert wird. Die wollüftigen Neigungen des 


%) Daniel 4, 31. 

*) » Vetulam, cervulam facere« vgl. U. Tille, Yule and Christmas 
©. % fi; Arnold, Cäfarius von Arelate S. 173 ff. 

=) Kal, unten Rap. 2. 

Roſcher, Serifon der griech. u. röm. Mythologie IT (1890), 127. 


2* 
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mittelalterlichen Teufels find zum guten Teil auf diefe Deutung 
zurüdzuführen.!) Im germanifchen Mythus enthält die Ab- 
ftammung des Volkes von Tuisco die Elemente dieſes Wahn; 
der jagenhafte Ahn des Merovingerhaujes, Merovech, wurde 
als Sohn eines Meergottes und der Gemahlin des Königs 
Chlodio angejeden; war das eine jüngere Sagenbildung, jo er— 
zählt doch jchon der Gote Jordanis um das Jahr 550, daß die 
Hunnen von böjen Dämonen und Zauberweibern erzeugt worden 
jeien.?2) Den wollüftigen Ineubus nannte man in Gallien um 
400 n. Chr. Dufius?), ein Beilpiel, daß auch den keltiſchen Vor— 
ftellungen diefer Wahn nicht fremd war, und der Glaube an 
feenartige Wejen, die mit Männern in gejchlechtliche Beziehung 
treten, ijt gerade auf feltischem Boden weitverbreitet. *) 

Schon daß diefe Vorftellung ſich eng mit der Zauberer 
vermifchte, wurde, wie wir jehen werden, dadurch vermittelt, 
daß man ſich im 13. Jahrhundert gewöhnte, die letztere unter 
dem Gejichtspunft der Keberei zu betrachten; jie ftand, als fie 
für die Herenprozeffe verhängnisvoll wurde, ſchon in Verbindung 
mit jener dritten Gruppe von Vorftellungen, die in der unter 
dem Spottnamen des Sabbat3 befannten Ketzerverſammlung 
kulminiert. Auf dieſe Vorſtellung vom Sabbat, die auch bei der 


1) Scholz, Die Ehen der Söhne Gottes mit den Töchtern der 
Menſchen (1865) S. 75 ff.; Rostoff 1. c. I, 232, 268; einzelne Kirchen— 
bäter, wie Auguftinus (De eix. Dei 15, 22) und Chryfoftomus (Bomilie 
22 zur Genefis), lehnen dieſe Deutung aber ab; eine originelle Erllä— 
rung bietet Schell, Dogmatik 2, 249. Für die einfhlägige Erörterung in 
dem von der alten chriftlichen Kirche der Bibel beigezähllen Buch Henoc) 
dgl. Schürer 1. c. *II, 190 fi. 

%) Jordanis, Getiea e. 243 smagae mulieres Haliurunnae . . , „ 
quas spiritus immundi per heremum vagantes dum vidissent et 
eorum complexibus in coitu miscuissent, genus hoe ferocissimum 
ediderunt.e (M. 6. Auct. ant. V, 89.) 

#) »Incubi quos Dusios Galli nominant.« Eluguſtinus, De civ. 
Dei 1. 15 c, 23; vgl. unten ©. 30) 

9 Maury 1. c. ©. 189; N. Schröder, Glaube und Aberglaube in 
den altfrangöfifchen Dichtungen (1886) ©. 86 ff. (ogl. and ©. 69 und 
unten die Angaben des Gervafius von Tilbury aus dem Jahre 1214). 
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Verjchmelzung der beiden Vorftellungen vom Maleficium und 
vom nächtlichen Flug der Menjchen mitwirkte, kommen wir 
in anderm Zufammenhang; fie hat ihren Urjprung in dem 
allzeit von der Orthodoxie gegen religiöſe Minoritäten ange 
wendeten Kampfmittel, die Kultverſammlungen der Gegner, die 
ſich naturgemäß geheim und häufig unter dem Schleier der 
Nacht vollzogen, als Stätten ſeltſamer abgöttiſcher Gebräuche 
und ritueller Unzucht zu brandmarfen. Den Chriften, die ſich 
in den Katafomben verfammelten, war diefer Vorwurf von der 
römiſchen Orthodorie gemacht und als Moment der Verfolgung 
gegen fie verwertet worden. !) Die Vorftellung jpielt, wenn das 
hriftliche Empfinden auch jtet3 eine gewifje Verwandtichaft von 
Hauberei, Gögendienft, Abfall vom. Glauben und Ketzerei vor— 
ausjegte, doch bis zum 13. Iahrhundert in der ftrafrechtlichen 
Verfolgung feine entjcheidende Rolle; es braucht alſo an diefer 
Stelle noch nicht näher auf fie eingegangen zu werden 


Natürlich Fam es beim Beginn der chriftlichen Ara für die 
weiteren Schidjale des in jeinen zerjtreuten Clementen vor— 
handenen Hexen⸗ und Zauberwahns vor allem darauf an, wie 
die neue, die Kulturwelt zufammenfaffende geijtige und religiöfe 
Macht, das ChHriftentum, ſich dazu ftellte. Das Chriſtentum 
übernahm die Elemente der dämoniftichen Weltanjchauung, die 
es vorfand; jeine Dämonenlehre wurde jowohl aus den bib- 
liſchen Büchern wie aus den dualiftiichen gnoftiichen Lehren und 
dem Neuplatonismus gefpeift, der durch Vergröberung der pla- 
tonijchen Geifterlehre dem Überwuchern des Dämonismus einen 
ungemeinen Vorſchub Leiftete.) Im Bezug auf den Teufel, 

%) Eonrat M., Die Chriſtenverfolgungen im tömifhen Neid vom 
Standpunft des Juriften (1897) 29 f.; Mommfen in der Hifter. Beitihr. 
64, 394. 


3) Einen guten Überblid über die chriſtliche Damonologie der Zeit 
gibt der Auffag von Sdralet über Zauberei in Kraus, Nealencyklopädie 
der chriſtlichen Altertümer IT, 1001 ff; vgl. auch Weger-Welte, Kirchen- 
degiton *XT, 1439; Lippert 1.c. ©. 98 ff., 254 fi; Lecty 1. c. 1, 16 ff.; Real- 
encpllopädie (ed, Kauf SIV, 408; V, 364; VI, 1 ff. G. v. Dämonen, 
Engel, Feldteuiel); Harnad, Dogmengejchichte * 111, 96 fi; N. Müller, 
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deſſen verhältnismäßig beſcheidene Rolle im Alten Teſtament 
in den Büchern des Neuen Tejtaments eine allfeitige Erweiterung 
erfuhr, kam hier die Anficht zum Ausdrud, daß die Kraft diejes 
Verſuchers der Menjchheit, der num als der prinzipielle Gegner 
des Reichs Chrifti, als Anführer der gefallenen Engel und das 
Haupt eines böjen Geiſterreichs erſcheint), allmählich geringer, 
vor der Kraft Gottes jchwinden werde.?) Diefe Hoffnung und 
die Überzeugung, daß der Chriſt den Teufel leicht überwinden 
könne, kommen denn auch in den erſten chriftlichen Jahrhunderten 
deutlich zum Vorſchein. Sie konnten eine Verſtärkung entnehmen 
aus der vom Neuplatonismus entwicelten Anficht, dab der 
Menſch durch Beichwörungen die Götter und Dämonen zwingen 
fönne, ihmen zu gehorchen.?) Denn Paulus hatte erffärtt), 
was man den alten Göttern opfere, das opfere man den Dä— 
monen (I. Cor. 10,20), er hatte aljo die Dämonen mit den 
Göttern der Heiden identifiziert, demgemäh der Überzeugung, 
daß der Menſch die Dämonen zwingen fönne, eine weitere 
Grundlage gegeben. Die jpätere Entwicklung verlief aber grade 
umgefehrt. Die Kirche geitand den alten Göttern ausdrücklich 
reale Erijtenz und Wirfungsvermögen in der Form don Dämonen 
zu; jie verlangte zwar, daß die Welt fich jernerhin nur noch 
an ben chrijtlichen Gott wende, und fie jchrieb den Gebeten— 
und Spenden an ihn eime jtärfere Wirkung zu, als die Ans 
rufung der alten Götter zu erzielen vermochte, fie onftatierte 
den Sieg des einen Gottes, aber doc) nur eine relative Schwäche 
der alten Götterdämonen, deven Fähigkeit, den ihnen weiter— 
opfernden Menjchen auch fernerhin beizuftehen, fie keineswegs 
leugnete. Dieje Auffaffung, die auch in den von der Kirche 
jeit jeher angewendeten Erorzismen und Abjchiwörungen dämo— 


Das Neich Gottes und die Dämonen in der alten Kirche Preuß. Zahr- 
bucher 98, 1); Bender, Mythologie und Methaphyfit I, 262 ff. 
HM. Hagen 1. 2 ji. 
>) Nostoff 1,206, 2127. Döllinger, Cpriftentim und Kirche ©. 175. 
ESoldan I, 66. 
) Im Anschluß an Pi. 95, 5: Omnes au gentium daemonin, 


dominus autem coelos feeit (vgl. dazu Hagen 1. c. ©. 17). 
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nifcher Verbindungen zu Tage trat, mußte für den Fortbeitand, 
ja für die lebhafte Weiterbildung des Zauberglaubens höchſt 
förderlich werben, da das Chriftentum ſich zunächſt doch im 
allgemeinen nur ganz äußerlich als dünne Schicht über die 
älteren Unfchauungen lagerte und durch die Gleichſtellung von 
Teufeln und alten Göttern ſelbſt die Ubertragung der Eigenjchaften 
und des Thatendranges de3 nach der Bibel jein Reich im Gegen- 
ſatz zum Reiche Gottes aufrichtenden und wie ein Löwe auf Raub 
ausgehenden unermüdlichen Verſuchers der Menjchen und Ur— 
hebers der Sünde auf jene dämonische Götterwelt bewirkte. 
Den Kirchenvätern erjchien das Heidentum wie das Ketzertum 
als Produkt der zahlreichen Teufel, mit denen fie die Welt be— 
völferten; Tertullian nennt die Zauberei ausdrücklich eine Art 
von Götzendienſt ); Gögendienft, Wahrjager- und Zauberwejen 
find aber nach Angaben des Neuen Tejtaments?) Tenfelswerf; 
man gewöhnte fich leicht, Ketzerei, Gögendienft und Zauberei 
zufammenzumerfen. Das trat in der Praxis zum erftenmal 
deutlich darin zu Tage, daß die chriftlich gewordenen Sailer 
des 4. Iahrhunderts, Conjtantius, Valentinian und Valens 
auf die Ausübung heidniſcher Gebräuche, auf das Opfern an 
die alten Götter unbedenklich die ftrengen Gejege anmwendeten, 
welche das Strafrecht der römiſchen Kaijerzeit gegen Zauberei 
erlajjen Hatte.) Es fand damals, unmittelbar nachdem die 
chriſtliche Kirche im römischen Neich als Staatsreligion anerfannt 
worden, aljo zum erjtenmal in der Gejchichte in die Lage ge— 
kommen war, fich des weltlichen Arms zur Durchführung ihrer 
Abfichten zu bedienen, in Syrien, Paläftina und Ägypten eine 
förmliche und jyitematijche Heidenverfolgung mit Staatsmitteln 
unter der Flagge des Vorgehens gegen Zauberei ftatt.+) Die 


3) Rostoff I, 236, 209. 

*) 1. or. 10, 20; Apoſt. 16, 16. 

3) Für diefe Beffimmungen dgl. unten Kap. 2. 

4) al. Maury 1.e. S. 81, 111 ff; Soldan I, 98 f.; Sen II, 397. 
Die eingehenden Verichte, welche Ammianus Mareelinus (. 21 c. 12 fi; 
1.% c. 3 ff) bietet, offenbaren die ganze Summe richterlicher Nieder- 
teadht und Voreingenommenfeit, die aud) in der jpäteren Herenverfol- 
gung des Mittelalters und der Neuzeit zu Tage tritt. 
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zur neuen Lehre übergetretene Staatsgewalt ging dabei von der 
Unterftellung aus, daß das Volk ſich an bie alten Götter 
dämonen, d. h. aljo den chriftlichen Teufel und jein Reich 
wende, um Dinge zu erreichen, die Gott nicht gewähren würde, 
bejonder8 aber um das Leben der chriftlich gewordenen Kaiſer 
zu gefährden, während es fich in Wirklichkeit nur um den Forts 
bejtand alter Götterfulte handelte, die im Römerreich jeither 
vielgeftaltig nebeneinander eriftiert hatten. Es war die genaue 
Umfehr des früher vom römiſchen Staat gegen die Chrijten 
ſelbſt angewendeten Verfahrens. Hatte er dieje als Magier!) und 
Beleidiger der Majeftät der Kaiſer verfolat, jo zeigte die chrift- 
lich gewordene öffentliche Gewalt, daß fie durch die Annahme 
der neuen Religion ihren Charakter nicht im mindeften geändert 
hatte, daß fie blindem Fanatismus auch in chriftlicher Geitalt 
nachzugehen bereit war. Die Verfolgung zwang die Anhänger 
der alten Kulte zur Flucht aus den Städten auf das Land und 
in die Gebirge. Dieje Übertragung war nur möglich unter der 
von der Kirche vertretenen Vorausſetzung, daß die alten Götter 
als böje Dämonen wirklich exiftierten. Die Kirche vertrat weiter 
den Standpunkt, daß Seuchen, Stürme, Gewitter als Werfe 
der Dämonen angejehen werden müßten?) — die Folgerung 
daß der Menſch fich an fie zur Herbeiführung diejer Plagen 
wenden könne, lag nahe. Die von der Kirche angenommene 
und immer weiter ausgeftaltete Lehre von der Engefwelt, jenem 
nach Paulus (Eph. 6,12) in der die Erde umgebenden Luft: 
region haufenden zweifachen Geifterreich, deſſen böje Hälfte unter 
jeimem nunmehrigen Yaupte Satan eine ganze Hierarchie unter 
geordneter Geiſter umfahte und allzeit bereit jchien, den Menjchen 
zum Abfall von Gott zu verführen, wurde jo ein natürlicher 
Wurzelboden für eine reichere und üppigere Entfaltung des 
Zauberweſens; man gewöhnte fi) daran, im Zauberwejen einen 
verpönten Verkehr mit Dämonen zu jehen, defjen Frequenz man 
jelbft dadurd hob, dak man den Teufel jenen göttlichen Wejen 

3) Bgl. 3. B. den Ruf des Volles gegen bie Epriften: »Tolle magos, 
tolle sacrilegos« ¶ Watten bach, Legende von den vier Sefrönten ©. 19.) 

%) Clemens Alex. Stromata 6, 268. 
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gleichſtellte, denen die Menſchheit ſeither mit derſelben Verehrung 
zu begegnen und in der gleichen Form ſich zu nähern gewohnt 
gewejen war, wie «3 die chriftliche Welt ihrem eignen Gott vor 
behielt. Die Zauberei war demgemäß für die kirchliche Auf- 
faffung eine Konkurrenz zum wahren Neligionsdienit geworden, 
zu der der Menſch immer wieder vom Teufel und jeinem dä— 
monijchen Heer verführt wurde, da dieſe num einmal nach der 
biblifchen Lehre‘) feinen jehnlichern Wunſch beſitzen als gött: 
liche Verehrung zu geniehen, und der Teufel als Affe Gottes 
nach den älteften Kirchenvätern dahin ſtrebt, den Gottesdienſt 
von jeinen Anhängern nachahmen zu laffen.?) Daß aber die 
Zauberei in der chriftlichen Lehre einen bevorzugten Plag im 
Nahmen der gejchlechtlichen Beziehungen der Menjchen unter- 
einander erhielt umd bis in unſere Tage behauptet — wir 
werden diejer Seite bejondere Aufmerkjamfeit zu widmen habe: 
fann nicht wundernehmen, da der asfetiiche Hang und die chli- 
batären Neigungen, die Auffafjung des Weibes als eines vom 
Teufel gern benusten Werkjeuges zur Verführung des Mannes 
in der Kirche von Anfang an ſiark hervortraten, und im Verlauf 
der Entwicklung der chriftlichen Lehre immer nachdrücklicher 
betont wurde, daß diejen natürlichen Beziehungen der Gejchlechter 
em jittlicher Makel anhafte, daß hier ein nur gedufdetes, der 
Sünde fajt ſtets preisgegebenes Verhältnis vorliege, auf das 
aljo der Teufel ganz befonders Einfluß zu gewinnen juche.‘) 

Am deutlihjten tritt die von Zauberglauben aller Art er- 
füllte Atmoſphäre dieſer erſten chriftlichen Sahrhunderte bei 
Auguftinus (F 430) in die Erjcheinung.‘) Er, der aus einem 
geſchulten Philoſophen Chrift geworden war und in jeinem 
Lebensfanpf mit dem dualiftiichen Manichäismus andauernd 
Gelegenheit hatte, die Dämonologie zu erörtern‘), da diejer 

2) Satan-Chriftus Matth. 4, 9; Lucas 4, 7). 

®) Mostofj I, 224, 236. 

3) J. Müller, Die Keuſchheitsldeen in ihrer geſchichtlichen Entwic 
hung und praftijchen Bedeutung (1397) ©. 39 fi. 

4) Neben ihm bei Chryſoſtomus (vgl. Kraus 1. c, und Burdhardt 
1. c. 220 ff.) 

®) Außer den im folgenden erwähnten Stellen vgl. De doctrina 
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dem böjen Prinzip die ausichlaggebende Stelle in der Welt und 
jogar die Erſchaffung der Menjcen den Dämonen zuſchrieb, 
offenbart Die Thatſache, daß der Polyp des Bauberglaubens 
die führenden Köpfe der Welt in ver Frühzeit der chriſtlichen 
ra mit zahlreichern und zähern Armen umtlammerte, als jemals 
vorher. Auguftinus führt den Wahn endgültig in die Willkür 
theologijcher Spekulation ein, ein Verhängnis, das um jo 
jchwerer wog, je ftärfer im Laufe des Mittelalters der geiftige 
Einfluß des großen Kirchenvaters auf die Firierung des orthodoren 
Dogmatismus wurde. Ihm waren die alten Götter durchaus 
Dämonen, denen die Nömer jeither ftatt Gottes geopfert 
hatten‘); von der Exiſtenz ihrer feindlichen Macht ift er völlig 
durchdrungen, aber voll chriftlichen Stolzes, daß der Menjch fie 
jet nicht mehr durch Kulte zu bejänftigen braucht, jondern fie 
mit chriftlichen Exorcismen verjagen kann.?) Natürlich unter 
jagt er alle Zauberfünfte als einen den Dimonen, aljo den 
faljchen Göttern ftatt Gottes, geleifteten Dienft auf das jtrengite, 
wie das die Kirche jeit jeher gethan hatte. Won der realen 
Wirkung der Zauberkünfte it er völlig durchdrungen ; die 
Teufel find auch nach feiner Auffaſſung imftande, Sranf- 
heiten, Unwetter, Mifernten zu erzeugen.?) Auguſtinus zweifelt 
zwar nicht, daß manches, was man als Zauberei anficht, 
namentlich die verbreiteten Berichte Varro's darüber, nur 
Blendwert ift und feine reale Exiftenz hat. Die Möglichkeit 
einer Verwandlung von Menjchen in Tiere behandelt er z.B. 
durchaus ablehnend, joweit es ſich um die alten Erzählungen 
christiana II c.19—21; De divinatione daemonum c. 3, Retractionum 
1.2 0.30; De natura daemonum e. %. Manche von feinen Aus- 
führungen find ins kanoniſche Recht aufgenommen. Gratian's Defret 
C. 26 qu. 1 fi) 

#) De eivit. Dei V, 12: »Veteres Romani deos falsos colebant 
et non Deo victimas sed daemoniis immolabant.« 

=) Ebd. X, 2. 

®) Rostoff 1. c. I, 234 fi. — In Bezug auf das Wettermaden der 
Dämonen bot feine Erflirung des Pſalms 77 dem Augujtinus Gelegen- 
heit näher auszuführen, dah fie dazu imftande find (gl. Opera [1616] 
VII, 312 und unter Kap. 3 am Ende). 
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von Eirce und von Werwölfen handelt‘) Aber er berichtet doch, 
daß zu jeiner Zeit Wirtinnen ihre Gäfte durch Verabreichung 
von bezaubertem Käje zu Lajttieren umgewandelt hätten, wie das 
ähnlich im „Goldenen Eſel“ jeines Zeitgenofjen Apulejus erzählt 
wird, Und wenn er eine folche vwirfliche Verwandlung auch 
für nicht recht glaublich Hält?), jo gibt er doch die Möglichkeit 
zu, daß die Dämonen die Gejtalt der Menjchen derart verändern, 
daß die Beſchauer glauben, die Verwandlung des Menjchen in 
Tiere jet wirklich erfolgt, oder vielmehr — und hier knüpft er 
an eine augenjcheinlich ſehr alte, im Traumleben wurzelnde 
LVorftellung?) von der geiftigen Entrücung in der Ekſtaſe an — 
der Beſchauer fieht das „Phantafticum”“ anderer Menjchen, das 
fich auf eine unerflärliche, aber häufig vorfommende Weije von 
diejen im Schlaf getrennt hat, in der förperlichen Scheingeftalt 
von irgend welchen Tieren, die es leicht anzunehmen vermag; das 
Eingreifen von Dämonen bewirkt dann das völlige Gelingen 
des Betrugs durch Herbeiführung optijcher Täuſchungen des 
Beſchauers, der wahre körperliche Laften, aber nur jcheinbare 
förperliche Laſttiere vor fi) hat. Dieje Argumentation des 
Auguftinus über eine jchwierige Frage des Traumlebens, die 
von ihm vertretene Anficht, dab die Seele des Menjchen den 
ichlafenden Körper verlafien könne‘), Hat jpäter vom 13. Jahr- 
Hundert ab einen ehr verhängnisvollen, geradezu einen Angel- 
punft der Entwicklung bildenden Einfluß auf die Lehre vom 
Herenflug geübt, und wir werden noch auf fie zurücgreifen 
möüfjen. Auguftinus nahm (um es furz zu fafjen) an, daß jich 
die Seele, die er Hier „Phantaſticum“ nennt, im zauberifchen 
Schlafe aus dem SKlörper des Menjchen entfernt und in tierifcher 
‚oder, wie weitere von ihm angeführte Beiſpiele beweijen, auch 
in ber Gejtalt irgend eines Menichen unter dämoniſcher Mit— 


") De civit, Dei XVII, 17, 18, 

) »Haec vel falsa sunt vel tam inusitata, ut merito non ore- 
dantur.« 

3) Sie eriheint bei Paulus 2. Korinth. 12, 2 (vgl. unten SW). 

9 Tylor, Anfänge der Kultur I (1973), 433 f.; Grimm 1, e. HL, 
905; Golther 1. c. ©. 81 fi. 
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wirkung thatjächlich Arbeiten verrichtet.) Mit der Striga- 
vorftellung befaßt er ſich nicht unmittelbar; man fann aber aus 
feiner Erörterung entnehmen, daß das nächtliche Herumfchweben 
von Frauen in verwandelter Geftalt ihm am fich wohl nicht 
glaublich erjchienen fein wird; jeine Lehre von der ſeeliſchen 
Entrüdung, vom auswandernden und herumjchwebenden Phan- 
taſtieum des Menjchen jchlug jedoch eine. Brücke, welche die 
Annahme in etwas veränderter Form doch möglich machte.) 
Er Hält ferner daran feit, daß fich nicht ficher ermitteln Laffe, 
ob der Apojtel Paulus mit dem Körper oder bloß mit dem 
Geiſte in den dritten Himmel entrüctt worden jei, da Paulus 


1) De eivit. Dei 1,18 e. 18: Specietenus daemones quae a vero 
Deo sunt creata commutant, ut videantur esse quod non sunt. Non 
itaque solum animum, sed nec corpus quidem ulla ratione credi- 
derim, daemonum arte yel potestate in membra vel lineamenta 
bestialia veraeiter posse converti, sed phantasticum hominis (quod 
atiam. cogitando sive somniando per rerum innumerabilia genera 
variatur, et cum corpus non sit, corporum tamen similes mira cele- 
ritate formas capit) sopitis aut oppressis corporeis hominis sensibus 
ad aliorım sensum nescio quo ineffabili modo figura eorporen posse 
perduci, ita ut corpora ipsa hominum alicubi iaceant, viventia qui- 
dem sed multo grayius atque vehementius quam somno suis sen- 
sibus obseratis, phantasticum autem illud veluti corporatum in 
alienius animalis effigie appareat sensibus alienis, talisque etiam 
sibi homo esse videatur, sicnt talis sibi videri posset in somnis et 
portare onera; quae onera si vera sunt corpora, portantur a dae- 
monibas, ut illudatur hominibus partim vera onerum corpora, par- 
tim iumentorum falsa cernentibus. Nam quidam nomine Praestan- 
tius patri suo contigisse indicabat, ut venenum illud per caseum 
in domo sus sumeret et iaceret in lecto suo quasi dormiens, qui 
tamen nullo modo poterat exeitari. Post aliquot autem dies cum 
veluti evigilasse dicebat et quasi somnia enarasse, quae passus est: 
caballum se scilicet factum, annonam inter alia iumenta baiulasse 
militibus. Quod ita, ut narravit, factum fuisse compertum est, quae 
tamen ei sun somnia videbantur. 

2) Eine Anzahl don vielgelejenen Legenden hielt diefe Vorftellung 
von dem entrücten Phantafticum Iebendig. Nach einer der befannteften 
verlor Ambrofius, während er in Mailand die Meſſe las, die Befinnung 
und erzählte, als ex wieder zu ſich kam, er habe inzwifchen in Tours am 
Begräbnis des Biſchofs Martin teilgenommen 
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ſelbſt es nicht beftimmt gewußt habe!) — die Möglichkeit einer 
förperlichen Entrücung blieb jo doch beſtehen — und er erflärt 
es endlich doch auch als durchaus möglich, daß die Dämonen 
(wie e8 bei der förperlichen Entrüdung der Iphigenie durch 
Diana der Fall war) einen Menjchen ſchnell entfernen und ein 
anderes Gejchöpf an jeine Stelle ſetzen fünnen.?) Andererjeits it 
er davon überzeugt, daß die Zauberer Pharaos wirklich Fröjche 
und Schlangen gemacht Haben; er nimmt dabei an — und 
hat damit im Mittelalter Schule gemacht —, da die Samen 
der Dinge in den Elementen verborgen, aber den Dämonen 
erkennbar find, und daß die Zauberer durch Benugung günftiger 
Umjtände die Tiere zwar nicht jchaffen, aber deren Samen zu 
ſchneller, jofortiger Entwicklung bringen, ähnlich wie Menjchen 
aus allerlei Stoffen Würmer und fliegen hervorzubringen 
vermögen?) — eine Vorjtellung, die mit den andern zufanmen- 
gehalten, doch wieder die Möglichkeit, daß der finnliche Eindrud 
einer Verwandlung durch Zauberei hervorgerufen wird, offen hält. 


%) 2. Korinth. 12, 2: Seio hominem in Christo ante annos 14 
(ive in corpore nescio sive extra corpus nescio, Deus ecit) raptum 
huiusmodi ueque ad tertium coelum. YWuguftinus erörtert diefes 
Thema eingehend De Genesi ad litteram 1.12 (Opera [1616] 3, M2fj.). 

3) De civit. Dei 1.18 c. 18: Diomedaeas volueres quandoquidem 
genus earum per successionem propaginis durare perhibetur, non 
mutatis hominibus factas, sed subtractis eredo fuisse anppositas, 
sicut cerya pro Iphigenia regis Agumemnonis fili. Neque enim 
daemonibus indicio dei permissis huiusmodi praestigiae diffieiles 
esse potuerunt, sed quia illa virgo postea viya reperta est, suppo- 
sitam pro illa cervam esse, facile cognitum est. 

%) De Trinitate 1.3 c. 7-9: Quam multi homines noverunt, 
ex quibus herbis aut carnibus aut quarumeunque rerum quibuslibet 
succis aut humoribus, vel ita positis vel ita obratis vel ita contritis 
vel ita commixtis, quae animalia nasci soleant...Quid ergo mirum, 
si quemadmodum potest nosse quilibet nequissimus homo, unde 
li vel li vermes muscaeque nascantur, ita mali angeli pro subti. 
litate sui sensus in occultioribus elementorum seminibus norunt, 
unde ranae serpentesque nascantur, et haee per certas et notas 
temperationum opportunitates occultis motibus adhibenda facinnt 
ereari, non ereant u.j.w. (Bol. aud In Psalmum 77, Opp. VIIL, 
312 und F. Nipich, Auguftinus' Lehre vom Wunder, Berlin, 1865.) 





— 
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Den thatjächlichen fleijchlichen Umgang von Dämonen, 
Faunen und Silvanen mit Frauen zu leugnen, erjcheint ihm 
gegenüber den zahlreichen Beglaubigungen unverjchämt!);- jeit 
man die Götter der Griechen und Nömer als Dämonen 
anjah, konnte man auch faum daran zweifeln. Wenn cs 
Auguftinus auch vorzieht, eine genaue Definition des Vor— 
gangs zu unterlaffen — Auguſtinus ift nicht zu einer präzijen 
Entjcheidung der Frage nach der Körperlichfeit der Engel und 
Dämonen gelangt, neigte aber mehr dazu, ihnen einen dünnen 
licht- und luftartigen Körper zuzujchreiben, während die von 
der katholiſchen Kirche übernommene Lehre fie zwar als un— 
körperlich fait, aber zugleich mit der Fähigkeit ausitattet, be— 
liebige Körper zeitweie anzunehmen?) —, jo war doch hier in 
der Autorität des großen Kirchenvaters der Glaube an einen 
Geſchlechtsverkehr zwiſchen dem Teufel und den Menfchen Für 
die Zukunft feſt begründet. 

Endlich formulierte Auguſtinus zwei in der chriftlichen 
Lehre jeitdem allgemein angenommene, wenn auch in der Praxis 
oft zu Schwierigkeiten führende Sätze; einmal, daß die zaube- 
rifchen Künſte mit Hilfe des Teufels nur gejchehen könnten 
»cum permissu Dei«®), wie es denn der allgemein ange- 
nommenen Lehre entſprach, daß Gott das Böſe, das gejamte 
Tchätigkeitsgebiet des Teufels zulaffe.t) Zweitens, daß die 
zauberijchen Handlungen, die nach) jeiner Meinung alle nach 
Anleitung und unter Beihilfe der Dämonen gejchehen, dazu 
dienen, ein vertragsmäßiges Verhältnis zwijchen dem Zauberer 
und dem Dämon zu begründen.®) Beide Sätze drangen mit 





1) De eivitate Dei 1.15 e. 23: shoc.negare impndentiae videture. 

%) Bol. Scheeben, Handbuch der atholiichen Dogmatif II, 56 ff. 

») De eivit. Dei 1. 18.c. 18: »nec daemones aliquid operantur 
secundum naturae suae potentiam, nisi quod ille permiserit, euits 
iudieia oceulta sunt multe, iniusta nulla.c— Dieje Zuleſſung gehört 
nad) tatholiſcher Auflaffung zu den Gegeimmiffen der gösttigen Gerechtigteit. 

‘) Nostoff I, 275. 

») De doctrina christ. 1.2 c. 20: »consultationes et pacta quae- 
dam significationum cum daemonibus placita et federata, qualin 
sunt molimina magicarum artium (vgl. auch Quaestiones 83, qu. 79: 
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der Kraft traditioneller Gewöhnung vollftändig in die chriftliche 
Welt ein. In einer für die Entwicklung des Hexenwahns wich- 
tigen Frage entfernte ſich dagegen das kirchliche Lehrſyſtem im 
Laufe der Zeit völlig von Auguftinus. Bon feiner Annahme, 
daß die Engel und Dämonen einen eigenen dünnen Körper 
befigen*), wendete ich die vom 12. Jahrhundert an den Aus— 
bau der Firchlichen Lehren übernehmende Scholaſtik grundſätz- 
fi) ab. Indem jte aber diejen unfürperlichen Wejen die Fühig- 
feit zuerfannte, fich mühelos einen beliebigen Leib zu fon- 
ftenieren?) und jomit körperliche Verbindungen mit dem Menjchen 
zu unterhalten, ſchuf fie erſt recht die verhängnisvolle Grund- 
lage, auf der die gefährlichiten Elemente des Hexenwahns zur 
Reife gelangen konnten. 

Es Liegt hiernach zu Tage, daß der Kampf gegen das 
Bauber- und Hexenweſen im Rahmen der von der geiftigen 
Macht der mittelalterlichen Epoche vertretenen Weltanfchauung 
nur auf der Grundlage erfolgen konnte, daß von der Kirche wie 
vom Staate die meiiten Brodukte überlieferten Wahns in gläubiger 
Hinnahme als eine reale Größe angejehen, ihre Bethätigungen 
aber unter Strafe geitellt wurden. Nach der Lehre der chrift- 
fichen Kirche kann nım einmal gezaubert und zwar mit Erfolg 
gezaubert werden. Es ift nichts als eine jelbjtverjtändliche Folge 
diefer Lehre, daß der Verjuch zu zaubern trog aller Verbote 
immer wieder gemacht wird; dieſe Verſuche hören erit auf, 
wo man von ihrer Wejenlofigkeit und Ergebnistofigteit über- 
zeugt iſt. Die Ausführung von zauberijchen Handlungen wurde 
bei diefer Methode als ſchwere Sünde gekennzeichnet, fie galt 
als ein religiöfes Verbrechen, das von feiten der Kirche ſowohl 
vor dem Forum internum, dem Bußſakrament, wie vor bem 
im Laufe der Zeit fich entwwicelnden Forum externum, dem 
in sacramentis suis pacta seryantibus« ,... .»aliter magi faciunt 
mirscula, aliter boni christiani, aliter mali christiani: magi per 
privatos contractus, boni christiani per publicam iustitiam, mali 
christiani per signa publicne iustitine«). 

%) De divinatione daemonum c. 3; vgl. Mosfoff I, 218, 238. 

Athanaſius in feiner Vita (c. 6-11) des Einfieblers Antonius 
(alfosaee. 4) hat ſolche Verwandlungen in Menge. Vgl. Rostoff I, 277,283. 
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geiftlichen Gericht, Strafe verlangte, einmal und vor allem, 
weil es auf den Abfall des Zauberers von Gott und jener 
Kirche ſchließen lief; dann aber auch, weil es nad dem von 
der Kirche gelehrten Wahn in der Regel eine jchlimme oder 
wenigjtens eine unmoralifche Wirkung, die Schädigung des 
Nebenmenjcen oder doch die Erregung der böjen Leidenjchaften, 
herbeiführte. Die weltliche Gewalt in den germanijch-romani- 
jchen Staaten, welche nach der Entwirrung bes durch den Sturz 
des römifchen Weltreichs entjtandenen Chaos die Träger der 
Hriftlichen Weltordnung wurden, war, da fich ihre Anjchauung 
über das Zauberweſen nach der von der Kirche vertretenen 
metaphyjiichen Lehre richtete, ebenfalls von der Nealität des 
Zaubers und jeiner Wirkung durchdrungen. Da fie aber vorder- 
hand nicht ohne weiteres die Vergehen ihrer Unterthanen unter 
religiöfem, moralifchem Gefichtswinfel betrachtete, jondern die 
Verbrechen uriprünglich überhaupt nur als eine Störung des 
Nechts zwiſchen zwei privaten Parteien auffahte, jo war für 
ihre Strafgefeggebung zunächſt nur der Gefichtspunft der durch 
die zauberiſche Handlung verurſachten Schädigung mahgebend. 
Je mehr fie aber einerfeits die Verbrechen unter dem Gefichte- 
punkte der Störung der öffentlichen Ordnung betrachten lernte 
und andererjeits fich infolge des ſchnellen Aufſchwungs der Kirche als 
das Organ zur Durchführung der von ihr aufgejtellten religiöſen 
Anſchauungen berufen fühlte, um jo mehr drang in die weltliche 
Strafgerichtsbarfeit das Vedürfnis ein, nicht bloß den durch die 
Zauberei angeblid, verurfachten Schaden zu ftrafen, jondern die 
Bauberei als einen Neligionsfrevel und gewiſſermaßen als verbreche- 
riſchen Habitus zur Nechenfchaft zu ziehen. Diejer Standpunkt 
war jchon im römischen Saiferrecht zum Ausdruck gefommen*); in 
der nach dem Zerfall des Neiches entjtehenden Verwirrung und 
Vielgeſtaltigkeit der primitiven germanijchen Staatengebilde ging 
er zumächjt an den meiften Stellen wieder verloren, um dann 
in der Folgezeit allmählich wieder aufzuleben und je nach dem 
Verhältnis von Kirche und Staat zueinander in größerm oder 
geringerm Umfang verwirklicht zu werden. 
») Bol unten Stab. 2. 
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Ergab ich ſchon aus diefen äußeren Umftänden not» 
wendig eine allmähliche Steigerung der Verfolgung im Laufe 
des Mittelalters, jo fam ein wichtiger innerer Gärungsprojeß 
hinzu, um das Verhängnis zu vergrößern. Das mit dem 
Wiedererwachen wifjenjchaftlichen Lebens im 12. Jahrhundert 
verbundene natürliche Bedürfnis der Welt, ich auch über den 
inneren Bufammenhang, den Mechanismus der zauberifchen 
Handlungen eine genaue Vorftellung zu ſchaffen, bediente fich, 
da es fich einjeitig auf dem Boden der Hriftlichen Weltanfchau= 
ung entwidelte, für dieje erflärende Unterfuchung felbjtveritänd- 
lich vor allem der Elemente, welche die chriftliche Kosmologie 
und Dämonenlehre darbot. Man begnügte fich nicht damit, 
eine irgendwie geartete, lediglich durch Opfer und Formeln be— 
wirkte Verbindung ber Zauberer mit den Dämonen anzunehmen, 
jondern man entnahm aus der alljeitig und bis ins Detail 
entwickelten chriftlichen Teufelslehre, daneben aber auch aus den 
für dieſen Zweck brauchbaren überkommenen volkstümlichen Vor— 
stellungen alles, was zur Erklärung der verwerflichen zaube— 
riſchen Machinationen dienlich ſchien. Gelegentlich auftauchende 
‚Bweifel des gefunden Menjchenverjtandes an der Realität der 
Zauberei oder an der Nichtigkeit ihrer ſcholaſtiſchen Erklärungs- 
methode dienten für die mit dieſen Vorjtellungen bejchäftigten 
glaubenseifrigen und Hartnädigen Theologen nur zu ftärferer 
Vetonung und zu weiterem Ausbau der von den Autoritäten 
eingejchlagenen Richtung. Da nad) dem Jahre 1000 die harten 
Kämpfe der Kirche gegen die Ketzereien begannen, die von dem 
bedronlichen Anwachſen des neuen Manichäismus der Katharer 
ihren Ausgang nahmen, eines religiöjen Syſtems, das im Wider- 
ſpruch zur chriftlichen Lehre das böfe Prinzip als den Beherrjcher 
der fichtbaren Welt verehrte, lag es ferner nahe, daß die Kirche 
die Bauberer, die angeblichen Vertrauten und Diener eben 
diejes Satans, mit den Ketzern in die engite Beziehung feste, in 
ihrem Treiben endgültig ein feterifches Moment fonftatierte und 
die nen eingerichtete Ketzergerichtsbarkeit der Inquifition auf fie 
anwendete, die infolge der jtaatlichen Ketzergeſetze des 13. Jahr— 
hunderts den weltlichen Arm zur Erefution ihrer Drag be= 

‚Siftoriiche Bibllothet. Wh. XII. 





36 Zweites Kapitel. 


antworteten. Wir erörtern dieſe Verfolgung hier nur bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts; ihre zähe Lebensdauer währte zwar 
bis ins 18. Jahrhundert, aber fie erklärt fich aus der vorherigen 
Entwielung von jelbjt. 


Zweites Rapitel. 


Erjte Beriode (ec. 400-1230). Entwiclung der kirchlichen Strafgejeh- 
gebung gegen Maleficien und verwandte Zaubereien bis c. 800 (Synoden, 
Boenitentialbücher, päpftliche Erlafje). Die weltliche Strafgefepgebung : 
das römijce Recht, die germaniſchen Volksrehte. Die Striga im ger- 
monifgen Recht. Die karolingifce Gefeggebung. Die firdjliche Wiffen- 
ſchaft bis c. 900: Iſidor von Sevilla, Rabanıs Maurus, Hinfmar von 
Rheims, Agobard von Lyon. Weltliche und kirchliche Bejepgebung 900 
bis 1230. Sammlungen des fanonijchen Rechts. Das Malefieium im 
tanoniſchen Eherecht. — Ausbildung des Verfahrens im kirchlichen, römi— 
ſchen und germanijhen Strafprozeh. Folter. Gottesurteil. — Die nach— 
weisbaren Zaubereiprozeſſe e. 550—1230. 


Die Rechtsbildung und Gejeggebung der hriftlichen Kirche 
und innerhalb ihrer die für ums an diefer Stelle allein in Be— 
wacht fommende Regelung der firchlichen Disciplinargewalt und 
des Hinchlichen Strafrecht3 lag während der erften Sahrhunderte, 
jeit dem Zufammenjchluß der iſolierten Gemeinden zu Verbänden, 
in dev Hand der verjchiedenartigen Synoden ), neben deren 
Comones ih dom 5. Jahrhundert ab die päpſtlichen Conſtitu- 
Aonen und Deretalen Geltung verjchafften.). Aus den Samm- 

dielen beiden Gruppen von Verordnungen ift das ge— 
uchliche Net zufammengewachien, ſoweit es nicht 
Vibel, Außerungen heiliger Männer und das 


Sonoden einzelner Landestirchen, allgemein 
(nen Diözefen fehaffen nur Statut 
jt der Kutholifen und Proteftan 
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Notwendigkeit zu jener wahnfinnigen epidemifchen Verfolgung 
von 14001700. Die chriftliche Welt vermochte fich eben mit 
ihren Bildungsmitteln nicht von dem Glauben an die Nealität 
der Zauberei zu befreien, trug in die Thätigfeit der als Zauberer 
angejehenen Perjönlichkeiten vielmehr immer neue ſtrafwürdige 
Momente hinein und brachte jo den im Laufe der Zeit ent 
wickelten ftrafrechtlichen Apparat der Eirchlichen und ftaatlichen 
Autorität immer lebhafter gegen die Zauberer in Bewegung, in 
denen man die ſchnödeſten Frevler an den heiligen Gütern der 
Religion, die widerwärtigften Vertrauten Satans, und zugleich, 
wo es fich um jchädigende Zauberei handelte, die gefährlichiten 
und hinterliftigiten Feinde ihrer Mitmenjchen erblickte. Dieje 
Entwicklung haben wir uns im folgenden zu vergegemvärtigen. 
Sie vollzog ſich im wejentlichen in drei Etappen. Bis zum 
Anfang des 13. Jahrhunderts — wir nehmen das Jahr 1230 
als Endtermin — befämpften Kirche und Staat das Maleficum 
in feiner ältern, einfachen Form. Von 1230 ab ermittelte die 
Schofajtif theoretijch die Möglichkeiten für die Verbindung von 
Menjchen und Dämonen, welche dann die gleichzeitig begründete 
Kegerinquifition unter Führung der Päpite praftiich mit den 
von ihr als Ketzerei gefenmeichneten Zaubereien in Beziehung 
jeßte. Der verhängnisvolle Sammelbegriff des Hexenweſens 
wurde auf diefem Wege aus den urfprünglich zerjtreuten Ele- 
menten ins Leben gerufen. Im Jahre 1430 war diejer Prozeh 
vollzogen, und es gewann die Auffaffung von der Zauberer 
und Hexen ſekte Boden; zugleich wurde der Wahn in diejer 
Ausgeftaltung grundjäglich auf das weibliche Geſchlecht zugejpigt, 
dem jeither doch nur in einigen der Vorftellungen, die fich in 
dem Kolleltivbegriff vereinigten, der ftärfere Anteil zugefchrieben 
worden war; eine befondere theologijche und kanoniſtiſche Hexen- 
literatur verteidigte endlich vom 15. Jahrhundert ab den durch 
die jeitherige Entwiclung entftandenen Kollektivbegriff der Hexe, 
und auf diefer Grundlage begann die jyftematifche Verfolgung, 
Toderten überall in ungezähften Mengen die Scheiterhaufen auf, 
welche jchonungstos die Opfer feftgewurzelter und religiös ge— 
heiligter Wahnvoritellungen dem jchmerzvollften Tode über 
3* 
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antworteten. Wir erörtern diefe Verfolgung hier nur bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts; ihre zähe Lebensdauer währte zwar 
bis ins 18. Jahrhundert, aber fie erflärt fich aus der vorherigen 
Entwicklung von jelbjt. 


Zweites Rapitel. 


Erfte Periode (c. 400-1230). Entwicklung der kirchlichen Strafgeſetz— 
gebung gegen Maleficien und verwandte Zaubereien bis c. 800 (Synoden, 
Voenitentialbücher, päpftlice Exlafje). Die weltlihe Strafgefehgebung: 
das römische Nett, die germaniſchen Volktrechte. Die Striga im q 

manifchen dtecht. Die farolingifde Gefepgebung. Die kirchliche Wiffen- 
ſcheft His c. 900: Iſidor von Sevilla, Rabanıs Maurus, dintmar von 
NRheims, Agobard von Lyon. Weltliche und kirchliche Gefeggebung 900 
bis 1230. Sammlungen des fanonijchen Rechts. Das Malefieium im 
tanoniſchen Eherecht. — Ausbildung des Verfahrens im kirchlichen, römi— 
ſchen und germanifhen Strafprozeß. Folter. Gottesurteil. — Die nad- 

weisbaren Zaubereiprozeije c. 550—1230. 


Die Nechtsbildung und Gejetsgebung der hrijtlichen Kirche 
und innerhalb ihrer die für uns an diefer Stelle allein in Be— 
tracht kommende Regelung der firchlichen Disciplinargewalt und 
des kirchlichen Strafrechts lag während der erften Jahrhunderte, 
jeit dem Zufammenfchluß der ifolierten Gemeinden zu Verbänden, 
in der Hand der verjihiedenartigen Synoden ?), neben deren 
Canones ſich vom 5. Jahrhundert ab die päpftlichen Conſtitu— 
tionen und Dekretalen Geltung verichafften.?) Aus den Samm— 
lungen diejer beiden Gruppen von Verordnungen ift das ges 
fchriebene Kirchliche Recht zuſammengewachſen, ſoweit es nicht 
auf Sätze der Bibel, Äußerungen heiliger Männer und das 


N) Provinzialiynoden, Synoden einzelner Landestichen, allgemeine 
Synoden ; die Synoden der einzelnen Diözejen ſchaffen nur Statutarredit. 

9 Hinfhius, Das Kirchenrecht der Katholifen und Proteftanten LIT, 
669 fi.; IV, 691 ff., 746 fi. 
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alte römiſche Necht zurückgeht!) Zu dem ſchwerſten Vergehen 
des Chriften zählte nach den älteften Canones der Synoden, 
neben dem Todichlag und der Unkeufchheit, der Götendienft, 
der Nückjall zum Heidentum. Das waren die drei jog. fanoni- 
ſchen Vergehen; wer fie begangen hatte, jollte nach der älteren 
Disciplin Tebenslänglich büßen, d. h. aus der kirchlichen Ge 
meinjchaft entfernt, don den Saframenten und dem Gottes— 
dienft ausgejchloffen jein, und erjt auf, dem Todesbette los— 
gejprochen und wieder aufgenommen werden fünnen, wenn er 
bis dahin die ihm vom Biſchof, dem Organ der kirchlichen Straf 
gewalt, auferlegten Bußwerfe: Gebete, Falten und jonftige Stajtei- 
ungen, ausgeführt hatte.2) Auf geringere Vergehen ftanden 
geringere, genau normierte und im Minimum in der Regel 3 Jahre 
betragende Bußen, und auch die Bußwerke für die jchweren 
Verbrechen waren jeit dem 4. Jahrhumdert in der Regel nur 
noch auf fünfzehn Jahre normiert. In jehweren Fällen war 
das Gejtändnis, die Abbitte und Bußleiftung, auch die Wieder: 
aufnahme Öffentlich vor der ganzen Gemeinde.?) 

Als im 4. Jahrhundert die Verbindung zwiſchen der Kirche 
und dem römijchen Staat durchgeführt war, die Kirche aljo ein 
ſtaatlich anertannter Verband wurde, erfannte das Kaiſertum dieje 
von der Kirche jeither entwickelten Vorftellungen und damit eine 
jelbftändige Gerichtsbarkeit derjelben an. Und ebenſo blich 
es nach dem Zujammenbruch des weitrömifchen Reiches im all- 
gemeinen in ben germanijchen Reichen, in denen die kirchliche 
Geſetzgebung entweder durch die fünigliche Gewalt unter Zus 
ziehung des Adels und Klerus als Berather, oder durch Die 
auf Berufung durch die Könige zujfammentretenden Reichs: 
fonzilien ausgeübt wurde. Bei der geringen Fürſorge der ıment- 
widelten germanijhen Staaten gegen Verbrechen, deren Ver— 
folgung den gejchädigten Perfonen zufiel, und bei der hier meift 


1) E. Friedberg, Das kanoniſche und das Kirchenrecht (Leipzig, 
1896) ©. 3. 

2) 9. I. Schmitz, Die Bußbüchet und die Buhdisciplin der Kirche 
1 (1883), 13 ff. 

3) Harnad, Dogmengeihichte *IIT, 298 fi. 
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obwaltenden engen Verbindung zwiſchen Staat und Kirche wurden 
entweder die von den Synoden fejtgejegten Bußen, Die in 
ihrer Durchführung ftreng von feiten der Biihöfe beauffichtigt 
wurden, als ausreichende Strafe für die Vergehen auch gemijchten 
Charakters jeitens der weltlichen Gewalt anerfannt, oder aber 
der Verbrecher, der ſich der kirchlichen Buße nicht fügte, Wurde 
erfommuniziert und der weltlichen Juftiz überliefert, joweit es 
fich bei der privatrechtlichen Auffaſſung des Strafrechts um eine 
Verfolgung des Verbrechens feitens der weltlichen Gewalt handeln 
konnte. Wer fich aljo der vom Biſchof ihm auferlegten öffent» 
lichen Buße unterwarf, wurde dadurch häufig von der weltlichen 
Jurisdiltion frei.) 

Anders wurde es dagegen, ala vom 6. Jahrhundert ab 
von den angeljächfiichen Möftern aus das Bußweſen reformiert 
und auch auf dem Feſtland die Praxis der geheimen, nicht mehr 
öffentlich kontrofierten Bußübung Eingang fand, welche in der 
geheimen Obrenbeichte, dem Forum internum der Kirche, auf 
erlegt wurde.) Sie verdrängte zwar zumächft die Öffentliche Buße 
für öffentliche ſchwere Vergehen nicht ganz.*) Aber es lag doch auf 
der Hand, daß durch Einjehränfung des öffentlichen und zwangs- 
weijen Charakters der Buße das Verhältnis zu den ftaatlichen Ge— 
walten ein anderes werden mußte, um jo mehr, als dieſe ſich eben 
damals kraftvoll auszugeftalten begannen, und gemäß; diefer Neigung 

») Schmig 1. c. II, 87. — In der mittelalterlihen Rechtsgeſchichte 
ijt es, wie fürzlid) U. Stutz nachdrücllich betonte (Allg. Zeitung, Beilage 
189, Nr. 295), um die Kenntnis der Wechfelbezichungen zwiſchen dem 
kirchlichen und ftaatlihen Recht, insbeſondere um bie Kenntnis der Art 
wie fie praftifch nebeneinander funftionierten, noch ſehr fehlecht beftellt. In 
unferer Unterfucung find diefe Verhältniffe, wie es ſich bei diefem Stoffe 
von felbft verfteht, berüdfichtigt worden; bei dem Mangel an allgemeinen 
Vorarbeiten war es aber nicht möglich, ftet® zu einwandfreien Ergeb- 
niſſen zu gelangen. 

*) Zen, History of aurieular confession and indulgences in the 
latin church II (1896), 93 jf. 

%) Sie ift vielmehr, 5. B. im fränkiſchen Reich, noch im 9. Jahrhundert 
in Anwendung. Loening, Gefcichte des deutſchen Kirchenrechts IT, 488; 
Hinſchius 1. e. V, 93; Lea 1. c, IL, 117, 
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zur Ausdehnung der ftaatlichen Funktionen auch der Entwic- 
fung des Strafrecht mehr Aufmerkſamkeit zuwandten. 


Im ganzen zeigt ſich aber in diefer von religiöfen Vor— 
Stellungen belebten Epoche eine ſtarke Verwijchung der Grenzen 
von geitlicher und weltliche Gewalt, die in unſerer Darlegung 
der Verhältniffe zum Ausdruc kommt und ein öfteres Durch- 
einandergreifen notwendig macht, um jo mehr, als bejonders die 
fränkiſchen Kirchenſynoden jehr Häufig mit den gleichfalls gejetz- 
geberiich thätigen Neichsverfammlungen zeitlich und örtlich zu— 
jammenfielen und ihre Canones oft ausdrücklich durch die welt 
liche Gewalt beitätigt wurden, jo daß eine jcharfe Trennung 
zwiſchen Reichstag und Synode undurchführbar ift.!) Wenn 
diejes Schwanfen der Grenzlinien zwiſchen Kirche und Staat 
ſchon allgemein in der Gejeggebung der unfertigen germanifchen 
Neiche infolge des engen Schugverhältnifjes zwiſchen Staat und 
Kirche immer wieder zum Ausdrud kommt, jo ganz bejonders 
auf biejem Gebiet; die jchädigende Zauberei wurde jeit jeher 
als ein Delietum mixti fori betrachtet. 


Die Zauberei wird num in den Bußcanones der chrijtlichen 
Synoden von vornherein zu jenen drei großen canoniſchen Ver- 
gehen gerechnet, da man annahm, daß fie mit Gökendienit, 
aljo mit der ſchweren Sünde des Nücfalls zum Heidentum, 
verbunden jei. Unter diefem Gefichtswintel hat die kirchliche 
Qurisdiftion die Zauberei ſtets betrachtet; die durch ihre An— 
wendung bewirkten Schädigungen jpielen für fie, dem Mejen 
der Kirche entiprechend, eine untergeordnetere Rolle.) Man 
zählte zu ihr befonders die Magie, die Divinatio, das Sorti- 
legium; man nahm an, daß ihre Ausübung durch Beſchwörungen 
(incantatio) oder durch Mittel (herbae) mit Hilfe der zu 
Dämonen umgewandelten heidnijchen Götter erfolge; diejenigen 


9) 9. Brunner, Deutjche Rechtsgeſchichte IL (1892), 817. 

*) Das ift die Urſache, warum in unferer Unterfuchung, joweit fie 
ſich auf die Hrchliche Pragis und die Veeinflufung des Stantes durch 
die firchlichen Anfgauungen erftredt, die Beſchräntung auf den ſchadigen, 
den Zauber (vgl. oben S.3 Annı.1) nicht ftreng eingehalten werben fan, 





40 Bweites Kapitel. 


unter den Zauberern (magi-malefiei), welche letzteres übten, 
waren die venefici. 

Von den deumenijchen, orientalifchen wie abendlänbdijchen, 
Konzilien hat fich fein einziges mit der Zauberei befonders be- 
faßt; e8 find die räumlich befchräntten Konzilien, die National- 
oder Provinzialiynoden, welche die Verfügungen in großer 
Zahl, je nach dem praftiichen Bedürfnis von Zeit und Ort, 
erlaffen haben. Waren diefe Verfügungen in ihrer Wirkjams 
feit zunächſt auf den Sprengel des Konzils bejchränft, jo haben 
viele von ihnen durch Aufnahme jeitens anderer Synoden und 
ſchließlich in die Nechtsbücher der Kirche allgemeine Wirkung 
erlangt. Die ältejte diejer Synoden im Abendland fand in 
Spanien, und zwar zu Elvira im Jahre 306 ftatt; fie. be 
ſtimmte in einem ihrer jtrengen Canones, daß demjenigen, der 
einen andern durch Maleficium getötet hatte, jelbjt auf dem 
Todesbett nicht das Abendmahl, gereicht werden dürfe, weil feine 
That ohne Fdololatrie nicht möglich gewejen ſei.) Im Orient 
waren es die beiden Synoden zu Ancyra im Jahre 314 und 
zu Laodicia im Jahre 375, welche diefer Sache ihre Auf 
merfjamfeit ſchenkten: erftere wandte fi im Can. 24 gegen 
Wahrjager und Benuger zauberiicher Heilmittel, denen fie fünf 
jährige Buße androhte, im Can. 21 gegen die, gewöhnlich mit 
zauberifchen Mitteln verjuchte, Abtreibung der Leibesfrucht, die 
mit zehnjähriger Buße geahndet wurde?) ; letztere beſtimmte im 
Can. 36, dab höhere und niedere Kleriker ſich nicht al Zau— 
berer, Beichwörer und Mathematiker verfuchen und feine Amu— 
fette verfertigen jollten; wer Amulette trage, ſolle erfommuni- 
ziert ſein.) Schon hier tritt die aus der inneren Verwandt 

3) Can. 6: »Si quis maleficio interfieiat alterum, eo quod sine 
idololatria perfieere scelus non potuit, nec in finem impertiendam illi 
esse communionem.« (Colleetio maxima conciliorum Hispaniae ed. 
Aguirre 11, 135 ff; vgl. Sefele, Konzilgeſch. I, 131). 

*) Die auf kaiſerliche Veranlaſſung ftattfindende Trullaniſche Synode 
vom Jahre 692 ftellte diefes Verbredien dem Morde gleich (Heiele 1. c 
II, 311, Can. 91). 

3) Ebd. I, 209,744; vgl. Tübinger Theol. Quartalſchr. 1923, ©. 36 ff. 
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ſchaft der beiderfeitiger Bethätigungen leicht erflärliche, beſon— 
ders ftarfe Beteiligung der Priefter an der Zauberei in die 
Erſcheinung, die während des ganzen Mittelalters andauert.!) 

Die um das Jahr 500 in Rom verfafte Canonesjamm« 
lung des Dionyjius Exiguus vereinigte eine große Zahl von 
Beftimmungen der älteren Synoden und beftätigte deren Aner— 
fennung für den ganzen Bereich der Kirche”); fie übernahm 
u. a. die Bejtimmungen der Konzilien von Ancyra und Lao— 
Dicäa, die demnach jeit 500 allgemein in der römijchen Kirche 
anerfannt waren. Vom 6. Jahrhundert ab entwidelte fich dann 
eine reiche ſynodale Tätigkeit in Spanien wie in Franken, eine 
große Anzahl ihrer Schlüfje beſchäftigt ſich mit Gögendienft und 
Zauberei. 

Nachdem das von den Biſchöfen mehrerer Kirchenprovinzen 
gebildete Konzil zur Arles (443 oder 452) Can. 23 gegen die 
Verehrung von Bäumen, Felſen, Quellen u. |. w.?), das Pro— 
vinzialfonzil zu Vannes in der Bretagne (465) Can. 16) gegen 
die Anwendung von sortes sanctorum durch Kleriker geeifert 
hatte, verhängte das weftgotiiche, von mehr als 30 Biſchöfen 
beſuchte Konzil zu Agde in Languedoc (506) gegen Kleriker und 
Laien, die ſich mit Augurien und mit Divinationen vermittelft 
der sortes sanctorum abgaben, die Erfommunifation?), und 
die fränkischen Konzilien zu Orleans und Aurerre (511, 533, 
541,573, 603) verfügten gegen Wahrjager dasſelbe.) Das Pro- 
vinzialkonzil zu Elufa (551) bejtimmte für Zauberer, wenn fie 
höheren Ständen angehörten, die Erfommunifation, für Niedere 
und Sklaven Peitſchung durch den Richter, aljo durch die weltliche 


%) Ahnliche Strafen, wie diefe Synoden, beſtimmen bie gleichzeitigen 
tanoniſchen Briefe vom 5. Baftlius und h. Gregor: Zauberei und die 
mit Göpendienft verbundene Wahrfagerei wird dem Todſchlag gleid- 
geftelt und mit 9-20 Jahren Buße belegt; wer Zauberer und Wahre 
jager ins daus nimmt, büßt 6 Jahre (Schmig, Buhbiiger I, 42, 44) 

®) Ehb. I, 47. 

3) Manfi, Coll. cone. 7, 876; Hardouin, Acta coneil, 2, 771. 

+) Manfi 7, 91; Hardouin 2, 795. 

>) Manfi 8, 333; Harbouin 2, 1008. 

®) Ooncilia aevi Meroy, M. G. Leges Sett. II, 8b. I, 9, 180. 
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Gewalt!) Das Provinzialfonzil zu Narbonne (589) beftimmte 
dasfelbe, jegte nur für Freie jtatt der Prügel Verkauf in die 
Sklaverei zum beften der Armen feſt.) Wie angefüllt das 
fränliſche Reich um diefe Zeit noch von Neigungen des Volles 
zu den alten veligiöfen Vorftellungen war, beweifen die Be— 
ftimmungen der Konzilien zu Tours (567), Augerre (578), Nars 
bonne (589) Rheims (624 oder 630), Rouen (650) die ſämt— 
lich gegen die Verehrung von Quellen, Bäumen, Feljen, gegen 
die Feier des 1. Januar und die bei denfelben üblichen Ver— 
kleidungen der Männer in Hirfche oder alte Weiber, gegen das 
Ejjen von Speifen, die den Dämonen (d. h, den alten Gott 
beiten) geweiht find, eifern und den Prieftern einjchärfen, dieje 
Mißbräuche auszurotten. 


In Spanien war unter dev Herrſchaft der) Weftgoten die 
Verbindung geiftlicher und weltlicher Gewalt bejonders enge. 
Das jpricht fich in den Strafen aus, welche das Konzil von 
Toledo (633) und das von König Ervig 681 berufene und von 


35 Biſchöfen befuchte Nattonaltonzil, ebenfalls in Toledo, über 
Wahrjagerei und Gögenkult verhängten. Ein Kleriker, der einen 
Wahrjager befragt, joll abgejegt umd zu beftändiger Buße ins 
Klofter geiperrt werden; Knechte, die ſich dieſem Götzendienſt 
ergeben, jollen geichlagen und in Eifen gelegt, ihre Herren, falls 
fie fie nicht ftrafen, exfommuniziert werden. Ewige Erfommus 
nifatton ımd Verbannung trifft den Freien, der Götzendienſt 
treibt. Eine zweite, von 59 Bijchöfen und einer Anzahl welt 
licher Großen bejuchte Nationaliynode zu Toledo im Jahre 693 
verbot den Vornehmen bei drei Pfund Gold, den Geringen bei 
hundert Nutenftreichen die Verehrung von Steinen, Bäumen, 
Quellen, das Wahrjagen und Zaubern. Biſchöfe, Priefter und 
weltliche Richter follten jich gemeinfam bemühen, dieje Frevel 


») Coneilia neyi Merov. M. G. Leges Selt. III, Bd. I, 114. 
(Eanze lag im früher weitgotiichen Gebiet, das kommt hier zum Ausdruch. 

*) Manfi 9, 1014; Hardouin 3, 491. Ginſchius II, 698, A. 1; 
IV, 803, 4. 7) 
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auszurotten, und zwar bei Strafe einjähriger Exlommumikation 
und Abjesung.') 

Welche Einzelvorftellungen auf dieſen Gebieten damals 
unter den abendländifchen Völkern verbreitet und welche Hand- 
ungen geübt wurden, ergibt fich am deutlichſten aus den Poeni- 
tentialbüchern), die teils auf die durch Weifungen hervorragen- 
der Geiftlichen geregelte geheime Bußpraxis der angeljächfiichen 
Klöfter zurückgingen, teils auch auf den alten Synodalcanones 
fußten und nun als Anweifungen für die Priefter dienten, um 
das Volk vom Rückfall ins Heidentum abzuhalten und zu einem 
hriftlichen Lebenswandel heranzubilden. Dieje Bußbücher offen- 
baren eine faft unentwirrbare und nnerichöpfliche Maffe®) des vor- 
bandenen alten Glaubens, divinationes, maleficia, incanta- 
tiones diabolicae, venefieia; fie bejtrafen Die immissores tem- 
pestatum, haruspiees, die Traumdeuterei und die Herftellung 
von Liebestränfen, das Umberziehen in Tiermasken oder Weiber- 
kleidung am 1. Januar u. ſ. w. fie beweifen daneben, daß die firch- 
liche Autorität unentwegt an die Wirlſamkeit diefer zauberifchen 
Handlungen jelbft glaubte und durch ihre Organe, ſei es bei ge— 
heimen Vergehen in der neuen, feit dem 6. Jahrhundert ent 
ſtehenden geheimen Sündenbeicht, dem Forum internum der 
Kirche, ſei es bei dfjentlichen Vergehen auf den jährlichen Reiſen 
der Biichöfe Durch ihre Sprengel in den Sendverfammlungen oder 
ſonſt im geiftlichen Gericht, dem Forumjexternum, öffentlich denen, 
die ſich mit Zauber abgaben, Buße und Strafe auferfegte. Bejon- 
ders die geheime Bußpraxis mußte, je weiter fie ſich einbürgerte, 
um jo mehr dazu beitragen, die Vorjtellungen jelbft im Volle 
feftzuhalten. Tag fir Tag wurde die Überzeugung von der 
realen Wirkung zauberifcher Handlungen durch die von der 


3) Hefele a. a. O. II, 75, 289, 320, 

Waſſerſchleben, Die Bußordnungen der abendländiiden Kirche 
(1851); Schmig, Die Bußbucher und die Bußdisziplin der Kirche I (1883), 
U (1898). By. aud) Friedberg, Aus deutſchen Bußbüchern (1868) ©. 22 fi. 

¶ Zur die zahllofe Summe don Torftellungen um das Jahr 500 
val Hauck, Kirchengeſchichte Deutfchlands #T, 190 f., und beſonders Arnold, 
Ciijarins don Arelate (189) ©. 168 ff. 
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heidniſcher Gebräuche und Befhwörungsformeln, namentlich) 
beim SKräuterfuchen; wer ſich mit Augurien und Incantationen 
befaßte, ſollte aus der Kirche ausgeſchloſſen werden) Auf 
Malefieium mit tödlichem Ausgang und auf Wettermachen 
standen 7 Iahre Buße, auf geringere Vergehen, namentlich auf 
Liebestränfe, bei deren Anwendung wiederum die Klerikler am 
jtärfjten beteiligt ericheinen, niedrigere Strafen?) 

Das Ergebnis einer Durchficht der Synodalbeſtimmungen 
und Poenitentialien ift demnach, daß die Kirche es für möglich 
hielt, durch zauberiiche Künfte mit Hilfe von Dämonen Leib und 
Leben des Menfchen zu gefährden, ja zu vernichten, Geift und 
‚Herz des Menjchen zu beeinfluffen, Liebe, Hab und Wahnſinn 
zu erregen, endlich Wetter zu erzeugen.) Alle dieje Dinge 
wurden aber als jchwere Verbrechen gefennzeichnet und mit 
Hoher Buße belegt. Eine Menge verwandten Aberglaubens be- 
legte die Kirche gleichfalls mit ftrenger Buße, nantentlich das 
Verkleiden in Tiere und alte Weiber am Neujahrstag.‘) Überall 
zeigt ſich aber daneben auf der andern Seite die Zähigkeit des 
alten Glaubens, der von der neuen Orthodoxie zum Aberglauben 
geftempelt, als ſündhaft befämpft, aber nicht als weſenlos erklärt 
wurde. An den alten Gebräuchen, wie Loſen, Wahrjagen u. ſ. w., 
Hieft man im Volt um jo mehr fejt, als manchmal grade die 
Diener der Kirche, Bifchöfe und Priefter, auf diefem Gebiet 
vorangingen?), trog der wiederholten und ftrengen Verbote 
durch die Spnoden. 

Neben den Synoden und Poenitentialbüchern hatten auch, 
die Räpfte inzwiſchen mehrfach die Gelegenheit wahrgenommen, 
ſich gegen die Zauberei zu wenden, auch fie durchaus ohne jeden 
Zweifel an der Realität zauberijcher Wirkung. 


%) »a conventu ecclesie separandus« (1. 4, 827). 

9) &. 296 n. 31-38. 
Hatte allerdings das Konzil zu Braga im Jahre 563 
er unten in diejem Kapitel). 


it dm Reich der Merowinger S. 46 
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In den drei Gruppen von Bußbüchern, die uns aus der 
‚Beit von etwa 600—900 n. Chr. vorliegen, denjenigen angel- 
jähftjcher, fränfiicher und xömijcher Provenienz), werden die 
Zauberer in zwei Gruppen geteilt: bie malefici (venefici) 
und die tempestarii.?) Zu den Mealefici zählen jowohl die: 
jenigen, die durch ihre Tränfe oder jonftige Maleficien Menjchen 
jchädigen, töten oder die Yeibesfrucht abtreiben, als auch die- 
jenigen, welche ungeordnete Liebe, Wahnfinn erregen, überhaupt 
den Geiſt des Menjchen beeinfluffen.”) Geiftliche und Frauen 
ericheinen am häufigſten als Thäter; als Strafe wird, je nach 
der Schwere des Vergehens, bis zu J Jahren Buhe feitgefebt; 
it die Handlung mit offenbarem Götzendienſt (immolare dae- 
monibus) verbunden umd gewohnbeitsmäßig, jo wird Strafe bis 
zu 10 Jahren verhängt, während auf leichtere divinationes und 
incantationes geringere Strafen ftehen. Die immissores tem- 
pestatum endlich haben ihre Schandthat ebenfalls mit fieben- 
jähriger Buße zu fühnen. 

Im fränkischen Reich bringt das Poenitentiale des Biſchofs 
Halitgar von Cambray*) (ec. 817) einen gewiſſen Abſchluß diejer 
Literatur, da es den Zwed verfolgte, an Stelle der Vielgeftaltig- 
feit älterer Bücher ein mit den kirchlichen Canones in Einklang 
ſtehendes einheitliches Werk zu bieten. Auf Abtreiben der 
Leibesfrucht ſetzt dieſes fränliſche Bußbuch 10 Jahre Buße; 
es übernahm ebenfalls die fünfjägrige Buße, welche das Konzil 
von Ancyra auf Befragung von Wahrfagern gejegt hatte, und 
verbot gemäß den Beftimmumgen von Braga) alle Befolgung 


%) Xuf bie vielerbrierte Streitfrage nad) der Priorität braucht Hier 
nicht eingegangen zu werten. 

%) Gelegentlich werden auch die immissores tempestatum zu den 
malefiei gezählt (3. 8. Schmig IL, 321, $ 20). 

) smaleficio interimere, decipere, perdere, occidere (id est per 
poculum aut per aliquam artem; in eibo dare vel in potu vel per 
alieuius generis incantaciones); maleficio partum decipere; male- 
eum esse pro amore, pro inlecebroso amore dare, veneficio uti 
alicuius amoris gratin«. 

4) Neuerdings abgedrudt bei Schmitz 1. e. IL, 262 ff. 

») Bol. ©. 46, Anm. 3. 
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Jahre 743 gegen die Feier ber heibnifchen Januar-Kalenden und 
gegen die Brumalien am 25. Dezember?) ; dieje Feiern und ebenjo 
das Tragen von Amufetten und Ligaturen waren in Rom damals 
jo verbreitet, daß es den Nom befuchenden Franken auffiel.2) 


Die erwähnte Canonesjammlung des Dionyfius Eriguus, 
welche außer Synodalcanones auch päpftliche Dekretalen enthielt, 
wurde in überarbeiteter Faſſung im Jahre 774 vom Papft 
Hadrian I. an Karl d. Gr. geſchickt und auf dem Konzil zu Aachen 
802 für die fränfijche Kirche als Gejegbuch übernommen.?) So 
Hatten alfo die entjcheidenden Inftanzen der Kirche auf Zauberei, 
und im bejonderen aljo auch auf jchädigende zauberiiche Hand- 
lungen, je nad der Intimität mit den Dämonen und der aus 
den Handlungen Hervorleuchtenden Gefinnung ftrenge Strafen 
bis zu der jchwerften, die ihr zur Verfügung ftand — ber 
dauernden Erfommunilation — feſtgeſetzt. 

Nicht in die Erjcheinung treten dagegen in der Firchlichen 
Gejeggebung vor dem Jahre 800 jene drei anderen Vorftellungen, 
die wir kurz die Vorftellung von der Striga, dem Incubus und 
der Tierveriandlung nennen können‘) Selbjt in den jo reich 
ausgejtatteten Poenitentialbüchern mit ihrer Unmenge von zau— 
berijchen Vorftellungen find fie nicht einmal dem Namen nad) 
vorhanden. Das beweift zweifellos jo viel, daß die kirchliche 
Autorität diefen im Volke verbreiteten Vorftellungen feine bez 
jondere Bedeutung für das Lehen beimaß, daß dieſelben anderer 
ſeits aber aud im Wolfe nicht zu Handfungen verleiteten, die 
das Strafbedürfnis der Kirche wachriefen. Der Verdacht, daß 


%) Canon 9, dgl. Hardeuin 1. c, IH, 1929 (@ea 1. c. IH, 412). 

*) Bonifaz' Brief von 741 an Papft Zacharias. M. G. Epp. III, 301. 

Hinſchius II, 707. 

*) Benn Soldan I, 110 meint, daß die Vorftellung don den Nadt- 
fahrten auf einem römiſchen Konzil a. 367 und auf dem Konzil zu Agde 
(a. 506) erörtert worden fei, jo ift das irrig. Jene Synode von 367 ge- 
hört der Sage an, und das Konzil zu Agde hat ſich (trog Burcard's 
Dekret X, 29) nicht mit diefer Sache befaßt. Solban’s verbienftvolles 
Buch hat Teider in mehreren, für die Entwidlung des Herenwahns be— 
ſonders wichtigen Punkten irrige Anfichten verbreitet. 
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beſtimmte Menſchen freiwillig mit Dämonen fleiſchlich verkehrten, 
iſt in dieſer Zeit noch nicht lebendig geworden; wir werden 
noch ſehen, daß man ſich vorläufig dieſen Verkehr mit Dämonen 
als einen von den letzteren erzwungenen vorſtellte. Ebenſo 
wenig rechnete man in der Praxis des Lebens damit, daß Frauen 
auf nächtlichen geſpenſtigen Flügen Kinder töteten ober ſich 
Buhffchaften widmeten, und daß Menſchen fich mit teufliicher 
Hilfe in Tiere verwandelten; die kirchliche Gejeggebung würde 
ſonſt gewiß Beſtimmungen nach diefer Richtung aufweifen. Daß 
diefe überlieferten Vorſtellungen jelbjt aber in diefer Zeit fort 
beitanden, beweiſt — abgejehen von den alten Volfsrechten, 
auf die wir noch kommen — das um 630 verfahte eneyllopä— 
diſche Wert des Biſchofs Iſidor von Sevilla!), des erſten Ge— 
fehrten, der nach den Stürmen der Völkerwanderung wieder 
planmäßig an Auguſtin und Caffiodor anfnüpfte und in jeinen 
Origines oder Etymologiae ein Kompendium des Wifjens 
feiner Zeit jhuf, das von der größten Bedeutung für die 
ſpätere Literatur des MittelalterS geworden ift.?) Wie er vom 
Walten der Zauberer und feinen jchlimmen Wirkungen über 
zeugt ift, tödlichen Zauber wie Wetterzauber, Verwandlungen 
in Tiere und das ganze Inventar der römischen Quellen: Pru— 
dentins, Doraz, Apulejus, Lucan und ganz beſonders Varro®) 
übernimmt‘), jo berichtet ev wenigjtens vom Hörenjagen auch 


») 8. Isidori Hispalensis episcopi opera (Coloniae 1617) ©. 1 
bis 178; vgl. bei. 1. 80. 9, c. 11. Vgl. aud die wenig ältere Predigt 
des Martin von Bracara bei Ebert, Allg. Gefchichte der Literatur des 
Mittelalters im Abendlande I, 583 ff. 

2) Seine Darftellung von der Geſchichte der Zauberei, die er mit 
Zoroaſter beginnt und ilber Eirce, Lyeaon weiterführt, fehrt in der 
mittelalterlichen Literatur immer wieder, 

®) Nach ihm teilt er die Divinatio in die bier Gruppen: pyroman- 
tia, aerimantia, hydromantia, geomantia (vgl. aud) Ebert 1. c. II, 137), 

#) Er bietet die aus Cod. Theod. 9, 16, 4 (Eonitantins) jtammende 
und in der päteren Literatur immer wiederholte Erflärung: »Magisunt, 
qui vulgo malefici ob facinorum magnitudinem nuneupantur. Hi 
et elementa concutiunt, turbant mentes hominum ac sine ullo 
veneni haustu violentia tantum carminis interimunt. Daemonibus 

Hiforiffie Wibliothet. Mb. KIT. 4 
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über die Lamien und Larven, die ihm als Einderraubende aus 
Menſchen verwandelte Dämonen erjeheinen, und bezeichnet als 
ſelbſtverſtändlich die häufige gefchlechtliche Verbindung von 
Frauen mit Dämonen, welch’ letztere er im Sinne der antiken 
Faune harakterifiert.!) — 

Betrachten wir die der Eicchlichen parallel laufende el 
liche Strafgeſetzgebung in Bezug auf die zauberiſchen Hand- 
tungen, jo hat ung zunächſt die alte römiſche Geſetzgebung zu 
beichäftigen. 

Die Zauberei (magia) war urſprünglich i im alten Römer⸗ 
reich an fich nicht ftrafbar, jondern wurde das erjt, went 
Bauberfünfte angewendet wurden, um einem andern Gejundheit, 
Leben oder Vermögen zu entreißen oder zu bejchädigen. Die 
Menfchen, welche dieje verderdlichen Künſte üben, jind die magi 
oder malefici, wie fie zumächjt volkstümlich, dann jeit Dio— 
cletian auch offiziell genannt wurden. Daneben behielt das 


enim aceitis audent ventilare, ut quisque suos perimat malis artibus 
inimieos. Hi etiam sanguine utuntur et victimis, et saepe contin- 
gunt corpora mortuorum«, Er äußert fih dann näher über die Arten 
ber Zauberer: »Negromantes, hydromantes, divini, incantatores, 
arioli, aruspices, augures, auspicia, pythones, astrologi, geneth- 
liaci, horoscopi, sortilegi, salisatores — im quibus omnibus ars 
daemonum est ex quadam pestifera soeietate hominum et angelorum 
malorum exorta«. 

%) Larvas ex hominibus factos daemones aiunt, qui meriti 
mali fuerint, quarum natura dieitur terrere parvulos et in angulis 
garrire tenebrosis; lanias, quas fabulae tradunt infantes corri- 
pere ac laniare solitas, a laniando 'specialiter dietas. Pilosi, qui 
graeco panitae, latine incubi appellantur, sive inivi ab ineundo 
passim cum animalibus, unde et ineubi dieuntur ab ineumbendo, 
i. e. stuprando: saepe enim improbi existunt etiam mulieribus et 
earum peragunt concubitum, quos daemones Galli Dusios nun- 
eupant, quod assidue hanc immundiciam peragunt. Quem autem 
vulgo incubonem vocant, hunc Romani faunum fiearium dieuntur, 
Die strixe iſt nad) 1 12 0. 7 eine Eulenart, »nocturna avis, habet 
nomen de sono vocis; quando enim elamat, stridet. De qua Lu- 
canus: »Quod trepidus bubo, quod strix nocturna queruntur«. »Haec 
avis vulgo amma dieitur, ab amando parvulos, unde et lae prae- 
bere dieitur nascentibus«, 
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Wort aber auch ſtets die allgemeine Bedeutung des Übelthäters.!) 
Unter der Regierung des Tiberius wurde die von Sulla gegen 
das Banditenweſen erlajjene Lex Cornelia de sicariis aug- 
drücklich ausgedehnt auf die jchädigende Zauberei, und zwar 
murden auf jie die Beſtimmungen diefer Lex über die Ver— 
giftung bezogen, nach denen alle mit dem Tode beftraft wurden, 
die ein Gift anwendeten oder lieferten, durch welches das Leben 
eines Anderen gefährdet wurde?) Darunter fielen in der ſpä— 
teren Katjerzeit auch wegen der Lebensgefährdung die häufig 
angemwendeten Liebestränfe, die zur Gegenwirkung gegen Liebes- 
tränfe benugten Mittel, die Mittel zur Abtreibung der Leibes- 
feucht; aber ſchon jeit den Zeiten der Republik jtanden auch 
die Wettermacherei, der Erntediebjtahl, das Beichwören von 
Todten, das Vergraben von Bleipfatten, Fluchtafeln u, j. w. 
unter ſchwerer Strafe bis zur Todesitrafe Hin.?) Die geſetzliche 
Praxis wurde in der Kaijerzeit im allgemeinen die, daß auf 
jchädigenden Zauber und Gifttranf der Tod ftand, wenn er 
den Tod herbeiführte, jonft eine mildere Strafet); die Todes- 
ſtrafe beftand für die Veranlaffer des Verbrechens jeit dem 
3. Jahrhundert nad Chr. bei Perfonen niederen Standes im 
Tod am Kreuz oder durch wilde Tiere, bei Vornehmen in ein- 
facher Hinrichtung (Enthauptung); die eigentlich ausführenden 
Bauberer dagegen, welche auf Veranlaſſung anderer die Thaten 
ausführten, jollten Icbendig verbrannt werden.’) Die zur Heilung 


Th. Mommnfen, Nömifches Strafrecht (1899) ©. 635649. 

%) Rein, Das Kriminalrecht der Römer ©. 426 ff. 

®) Rein 1. c. 909; Mommfen 1. c. 641 f.; Gengier, Die ſtrafrecht 
liche Lehre vom Verbrechen der Vergiftung (1842), 

*) Rein 1. c. 428, 448; Gengler ©. 9 fi. 

%) Rein 1. c. 906, 909; Mommfen 1. c. 643. Die jharfen Erlaſſe 
Dioeletians gegen den Manichäismus — aljo noch in heidniſcher Zeit — 
Hatten ihre Urfache zunächit wohl in den Zaubergebräuchen, die man dem 
orientaliihen Manichäismms zur Laft legte. Den Führern drohte Dio— 
eletian den Feuertod, den Anhängern je nad; dem Stanbe Zwangsarbeit 
oder Enthauptung an. In chriſtlicher Kaiſerzeit wurde dann das Hüre- 
tie Moment im Manichäismus in den Vordergrund gerüdt (Mommfen 
1. e. 576, 600, 605). 

4* 
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von Krankheiten oder gegen Mißernten und Wetterſchaden angewen⸗ 
dete wohlthätige Zauberei blieb dagegen vorläufig noch erfaubt,!) 


Daneben aber unterftand in der römiſchen Kaiſerzeit auch 
die früher erlaubte Wahrſagekunſt (mathesis, divinatio) ſchwerer 
Strafe, namentlich wenn fie gewerbsmäßig betrieben wurde. Bei 
ihr fiel der Gefichtspumft der bewirkten Schädigung für das Straf- 
maß weg; teligiöje Erwägungen bejtimmten bier vornehmlich das 
Urteil. Da aber die Divination mit der Zauberei jeit jeher in 
enger Verbindung ftand, jo hat deren Beſtrafung ftarf auf die 
Straffeftfegung für Divination in ihren verjchtedenen Formen 
eingewirkt, Während der römijchen Kaiſerzeit erfolgte eine regel- 
mäßige Steigerung der Strafe für die Mathematici: wurde an- 
fänglich nur der mit dem Tode beftraft, der über die Schidjale 
des Kaiſers wahrjagte, jo wurde das mit dem 3. Jahrhundert 
au) auf andere ausgedehnt, und Conftantius (im Jahre 357) 
bejtimmte allgemein die Todesitrafe, und zwar durch das Schwert, 
für Divimation.?) Infolge der Wechjehvirkung der Beſtimmungen 
gegen Zauberei und Wahrjagerei wurde aber in der Zeit der 
jpäteren Staifer nun auch die Magie beftraft nicht nur wegen 
der ſchädigenden Abficht und Wirkung, ſondern auch, weil fie 
mit einem Mißbrauch von Sacralformen, fpeziell mit nächt- 
licher Anwendung derſelben, verbunden war, und in dieſer 
Form gingen die Beftimmungen in die chriftliche Epoche der 
Kaiferzeit über. Das erwähnte Gejeß des Conftantius vom 
Jahre 357 bejtimmte den Tod als Strafe für alle zauberifchen 
Vergehen, und es liegen Nachrichten vor, wonach auch zauberifche 
Verfuhe von Kraufpeitsheilungen thatjächlich mit dem Tode be 
ftraft wurden.?) Diejer Standpunkt wurde vom römiſchen Straf 
recht nach einigem Schwanken dauernd aufrecht erhalten. Das 
römijche Recht in feiner byzantinifchen, unter chriftlichem Ein— 
fluß beftimmten Geftalt — jowohl der Coder Theodofius’ IT. 


2) Ausdrüclich im Gejeg vom Jahre 321 (God. Theodef. 9, 16, 8 
Cod. Juftin, 9, 18, 9. 

2) Rein 1. c. S. 907 ff. (Cod. Theod. 9, 16, 4— Cod. Auftin. 9, 18, 51. 

3) Ammianus Marcellinus 16, 8; 19, 12; 29, 2. 
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(vom Jahre 438) als der Eoder Juſtinian's (vom Jahre 529)") 
— übernahm die älteren Gejege, welche die Todesftrafe über 
Zauberer verhängten ebenfo wie diejenigen, welche das Wahr- 
jagen in allen jeinen Formen bei Todesftrafe verboten.) Und 
ein Heiliger der Kirche, Hieronymus (F 420), Hatte bereits im 
Gegenjag zu der urfprünglicen Milde des Chriſtentums, die 
dem Sünder Gelegenheit zur Buße und Befferung gegeben 
wifjen wollte, erklärt, daß Mörder, Gottesräuber und Gift 
miſcher, aljo auch Zauberer, mit dem Tode zu beſtrafen Necht 
jei.?) Aus, den jtrengen mofaiichen Beftimmungen, die den 
Zauberern und Wahrjagern den Tod androhten‘) und in diejem 
Falle wie auch ſonſt auf die Bildung der kirchlichen Nechtsvor- 
stellungen großen Einfluß gewannen, ergaben fich für die Kicche 
weitere Stügpunkte, um die jchroffe Anwendung der Strafen 
des weltlichen Arms bier wie anderwärt® gut zu beißen, der 
weltlichen Obrigkeit als der Dienerin Gottes die Befugnis der 
Todesſtrafe ausdrücklich zuzuerfennen. Der Umſchwung der Kirche 
zur Intoleranz, die prinzipielle Anknüpfung an die entiprechende 
Haltung des Alten Teftaments, jobald die römiiche Stants- 
gewalt chriftlich geworden war, führte im 4. Jahrhundert zu 
der blutigen Beſtrafung der Zauberer, als welche fich die er- 
wähnte Verfolgung?) der Andersgläubigen ausgab; fie führte 
ebenjo dazu, daß die Undersgläubigen den ftrengen Strafen der 
Majeftätsverbrecher anheimfielen, da die ftaatliche Behörde ſich 
herbeiließ, das firchliche Verbrechen der Härefie als ein Abweichen 
von dem Glauben des chriftlich gewordenen Kaiſers und fomit, 


3) Eod. Theodoſ. 9, 16, 1 ff; Cod. Juftin. 9, 18, 3 ff. Bat. 
G. Rauſchen, Jahrbücher der chriftl. Kirche unter Theodofius d. Gr. 
(1897) ©. 92, 233, 309. 

>) Bol. Mommfen 1. c. 864, 865. — Der Eoder Juftin. 9, 18, 5 
bereinigt Zauberer und Wahrjager unter der Bezeichnung Malefiei: »haru- 
spices, mathematici, harioli, augures, vates, Ohaldaei, magi et eae- 
teri, quos maleficos ob facinorum magnitudinem vulgus appellate. 

=) Rommentar zu Jerem. 4, c. 22 (Migne Patrol. lat. 24, 811). 
Bat. Hinfhius V, 50, 167 für die Stellung der Kirche zur Todesftrafe, 

gl. oben ©. 13. 

>) Bal. oben S. 3. 
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wenn auch nicht direkt als Majejtätsverbrechen, jo doch als ein 
demſelben aufs nächjte verwandtes weltliches Delift zu ahnden.t) 

Auch in der römijchen Gejeggebung jpielt die Strigavor- 
ftellung feine Rolle. Die Form, in der dieſelbe im Volke ver- 
breitet war, bot im römijchen Reich wohl feine Handhabe zum 
itrafrechtlichen Eingreifen; die auf Buhlichaft fliegende Striga 
war fein Objekt für Strafprozeffe, und der Verdacht gegen kinder- 
freffende Lamien jcheint ſich auch nie zu einer gerichtlichen Anz 
Klage, emer amtlichen Unterjuchung oder zur Anwendung einer 
von der ftaatlichen Gewalt verbotenen Lynchjuſtiz des Vollkes 
verdichtet zu haben. Dasjelbe war der Fall mit der altüber- 
lieferten Vorftellung vom gejchlechtlichen Umgang mit den Dä— 
monen; der Ineubus exiftierte für das Strafrecht der Römer ebenjo 
wenig, wie die Striga und Lamia und die Tierverwandlung. 

Etwas anders ift die Entwidlung der rechtlichen Anſchau— 
ungen in den germanifchen Staatsbildungen verlaufen, die vom 
Jahre 400 ab, als die einzelnen Völkerſchaften fich zu größeren 
Gruppen zufammenjchloffen, auf dem römijchen Boden entftanden 
und deren eigue ältere Anjchauungen jofort von ber chriftlichen 
Kirche beeinflußt wurden. Denn die chriftliche Kirche war es 
vor allem, welche die germanijchen Völker in den Bereich der 
abendländijchen, aus dem römijchen Neich geretteten Kultur 
überleitete, ihnen die Reſte diejer Kultur vermittelte und jo die 
Grundlage für die Neugeftaltung des äufern wie innern Lebens 
Europas jchuf, 

Auch nach den Älteften germaniſchen Volfsrechten wird im 
allgemeinen die Zauberei nur bejtraft, infofern fie ſchädliche Wir- 
fungen herbeifährt.?) Die Vergiftung wird im langobardiſchen, 


2 Nommien, Der Religionsfrevel nad römiſchem Recht (Sybels 
Beitiche. 64, ©. 411, 417); vgl. Mommfen, RR et 59. 

*) Dot. für das Folgende: Wild r 
Mythologie· Il, 861 ff; Gengler, Giftmo: 1 
sation judieinire, le droit penal etc. de la loi Saliqu. S.350; 
Brunner, Deutſche Rechtsgeſch. IT, 561, 678 ff. Die 
an dem Fehler, daß der Unterfchied von Malefi 
(masca, lamia) nicht erfannt worden, beide vielmehr ala Wechjelbegriffe 
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baterifchen, thüringijchen Recht anfcheinend nicht als Zauberei 
behandelt, während das jaltjche, ripuarifche, angelſächſiſche, weit- 
‚gotische Recht beide deutlich in nahe Beziehung zueinander jegen. 
In der Lex Saliea, dem älteften, um das Jahr 500 verfaßten, 
fränfifchen Nechtsbuch, in welchem das Strafrecht noch wejent- 
ich privatrechtlichen Charakter trägt, wird derjenige, der ein 
Maleficium ausübt, indem er einen andern durch einen Gifttranf 
tötet, al3 Mörder behandelt, er muß den Verwandten des Ge- 
töteten das entprechende Wergeld zahlen. Eine (die Wolfen- 
büttler) Handſchrift ver Lex jegt Hinzu, daß er (falls er das 
Wergeld nicht zahlen kann) dem Scheiterhaufen überliefert werden 
ſoll.) Diejer VBerbrennungstod, der hier zum erftenmal in 
einem deutjchen Rechte dem Zauberer angedroht wird, ift wohl 
als von der verlegten Sippe vollzogen anzufehen, deren Recht auf 
Selbfthilfe nicht durch die Leiftung des Wergeldes abgefauft 
worden.) Die Bejtimmung beweijt aber, daß die ſchwere Strafe 
des Scheiterhaufens für zauberiche Tötung dem Nechtsempfinden 
des fränfiichen Stammes entſprach. Das Geheimnisvolle des 


Verbrechens wird hier wie font die Schärfe der Strafe veran- 
laßt haben, wenn nicht eine Anlehnung an das alte römische 
Necht darin zum Ausdrud kommt. Jedenfalls bfieb dieje Strafe 
im fränkiſchen Necht auch in Geltung, als das Strafrecht öffent 
fichen Charakter erhielt, als die Verbrechen nicht mehr ala I. 

letzung der Sippe, jondern als Vergehen gegen den Staat auf 
gefaßt wurden.?) Und da von den germanifchen Rechten eben 


aufgefaht find. Striga und herbaria find das ebenjowenig wie striga und 
Fornicaria; {Con die räumliche Trennung der heiderfeitigen Beftimmungen 
in ber Lex Salica (Tit. 19 u. Tit. 69), die Berfchiedenheit der Compositio 
1. a. beweift das, abgefehen von den hier anregeführten inneren Gründen, 

2) Lex Salica tit. 19 (ed. Geffifen 1898, ©. 19, 130): De maleficiis. 
Si quis alteri herbas dederit bibere, ut moriatur, solidos 200 culpa- 
bilis iudicetur (aut certe ignem tradatur). — Die Wolfenbüttler Hand: 
ſchrift ftanmt aus Tours und zwar aus dem 8. Jahrhundert. Für die 
AbjafjungSzeit der Lex vgl. Dippe in der Hift. Viertetahrsſchrift IL, 159 f. 

®) Brunner 1. e. IT, 471 (nad) tit. 58). 

9) Die um 710 verfaßte und in dieſen Beſtimmungen auf der Lex 
Salica fußende Lex Ribuaria c. 83 erwähnt allerdings den Feuertod 
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das fränfijche unter den Karolingern am ftärfiten auf die Neichs- 
gejeßgebung eingewirft hat, jo würde fich ſchon hieraus erklären, 
wie dieſer Feuertod, der von den andern germanijchen Volks— 
rechten nur noch im alamannijchen Paktus erwähnt wird, doch 
ſpäterhin ) als Gewohnheitsrecht in allen Ländern in die Er- 
ſcheinung tritt, welche dem fränkischen, karolingiſchen Neiche 
angehört haben. Die Todegftrafe, welche das oftgotijche Edilt 
Theoderichs (o. 500) den Zauberern niederer Herkunft androdt?), 
ift wohl ficher als Enthauptung zu faſſen, dagegen künnte — 
jei es unter römifcher Einwirfung, ſei es jelbftentwidelt — 
die »mors turpissimae, welche bas weſtgotiſche Edilt bes 
Königs Chindasvind (c. 520) dem Giftmörder androht, wohl 
den Feuertod bezeichnen?) ; im alamannijchen Volksrecht (c. 600) 
tritt Deutlich hervor, daß das Volk eigenmächtig Weiber, die ihm 
als Zauberinnen (herbariae) verdächtig waren, dem Feuertod 
überantwortete, daß aber die Obrigkeit diejes Vorgehen ſcharf 
zu kontrolieren juchte*) 

Schwere Strafen, bis zur Todesitrafe, jegen die Volksrechte 
ferner auf das Darreichen von Tränken, welche weibliche Unfruchte 
barfeit bewirken.) Auf die Anwendung von Abortivtränfen®), 
auf die Benugung von Zaubermitteln in Zmeifämpfen?) und 


nicht, fondern nur bie Leiftung des Wergeldes. (M. G. Leges fol. V, 
265). Bgl. aber die thatſachlichen Hinvihtungen unten S. 118 fi. 

») Neben dem Tod durch Extränten, dal. ebd. 

”) M. 6. Leges fol. V, 164 c. 108: »Malarum artium conseii, 
id est malefiei, nudati omnibus rebus, quas habere possunt, honesti 
perpetuo damnantur exilio, humiliores capite puniendi sunte, 

#) Lex Visigoth. (ed. Zeumer 189) VI, 2, 2. 

“) Pactus Alamannorum (M. G. Leges I, 5 &. 33, tit. 33); »Si 
quis alterius ingenuam de erimina seu stria aut herbaria sisit et 
cam priserit et ipsam in clinata miserit« (elinata iſt die jdräge 
Hürde, die als Scheiterhaufen diente) 

%) Lex Salica, Qujäße zu tit. 19; Lex Visigoth. VI, 3. 

©) Lex Visigoth. III, 4, 13. 

?) Edietus Rotharii c. 368 (ogl. dazu Sicher in Forfhungen zur 
Reichs⸗ und Rechtsgeſch Stalins IV, 135); Deeret. Tassilonis (a. 774) 
in M. G. Leges fol. II, 465. 
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die Erzeugung von Krankheiten durch zauberiſche Mittel, vor- 
nehmlich durch Kräuter, aber auch durch Loswerfen und Liga- 
turen waren gleichfalls Strafen gejeßt.t) 

Auch, der die Ernte und den Beſitz an Tieren und andern 
Gegenständen jchädigende Zauber, beſonders durch Wetter- und 
Hagelmachen, tritt in einzelnen Volfsrechten deutlich in die Er— 
ſcheinung. Im baierifchen Voltsrecht (aus dem 8. Jahrh.) ift 
bie Aranscarti (Ührenjcharte) erwähnt®), die Zauberei, die die 
Ernte ſchädigt; fie wird mit 12 Schilling gebüßt, der Thäter hat 
aber außerdem dem Gejchädigten für allen Schaden zu haften. 
Im weftgotijchen Nechtsbuch (c. 550), in welchem berichtet wird, 
wie die Zauberer im Lande herumzogen ımd fich von den Bauern 
bezahlen ließen, um fremdes Feld und Vieh zu bezaubern, werden 
die »immissores tempestatume durch Peitſchenhiebe und 
Scheren des Haupthaares beftraft, eingeferfert oder ſonſt nach 
dem Ermeſſen des Königs unschädlich gemacht.?) 

Ganz allgemein galt nach altrömifchem Vorbild die Über— 
führung einer Perſon als »malefieus« für die in den germa- 
niſchen Neichen der Burgunden, Oſtgoten, Wejtgoten lebende 
römiſche Bevöfferung als Ehejcheidungsgrund ſowohl für Gatten 
als Gattin; bei den Burgunden traf dasjelbe auch für die 
deutiche Bevölkerung zu.) 

Die weltliche Autorität in den germanifchen Neichen war 
alſo wie die firchliche von der Nealität zauberiicher Wirkungen 

%) Lex Salica tit. 19, 2; Ediet. Rothar. $ 368. 

%) Lex Bajuw. XII, 8. (M.G. Leges fol. III, 315); Grimm 1. ec, 
S. 443 f.; Riezler, Die bayeriſchen Herxenprozeſſe im Lichte der allg. Ent- 
wielung ©. 26. 

®) Lex Visigoth. VI, 2,3 (vgl. Dahn, Weſtgotiſche Studien ©. 234 .). 
Merkiviirbig ift, daß dieſes Recht dem Zauberer die Talionbuße in der 
Weile androhte, dab er am Leibe und jonft dasſelbe als Strafe erdulden 
foll, was er einem andern zugefügt (VI, 2, 4; vgl. Günther, Die Idee 
der Wiedervergeltung in der Gefchichte und Philoſobhie des Strafrechts 
L 193). Auch die Lex Romana Raetica Ouriensis (c. 850) ſtraft bie 
»missores tempestatum«. 

#) c. 500 Lex Burg. $ 34 (M. G. Leges IT!, 68); Editt Theod. 
8 54 (M. G. Leges fol. V, 157). Auch in Mhätien c. 850 (ebd. 337). 
”gl. Loening 1. e. II, 690; reifen, Katholiſches Eherecht 777 ff. 





| | 


— 


58 Zweites Kapitel. 


überzeugt und beftrafte diejelben jchwer, im allgemeinen je nach 
der Größe de3 durch den Zauber verurfachten Schadens, ge- 
legentlich aber auch jchon Rückſicht nehmend auf den veligiöjen 
Charakter des Verbrechens, den nach firchlicher Auffaffung durch 
dasjelbe bedingten Abfall von Gott. Fir manche diejer Nechte 
waren ferner wohl auch ſchon die Beftimmungen des alten 
römischen Nechts maßgebend oder doch vorbildlich. 

Bon bejonderem Interejje ift nım aber, daß in mehreren 
dieſer Volfsrerhte neben der malefica oder herbaria!) auch 
jener andere Begriff der Striga, im befondern der jchädigenden, 
menjchenmordenden Nachtfahrenden, in den ftrafrechtlichen Be— 
Stimmungen in die Erſcheinung tritt, und zwar ohne Zufammenz 
hang mit Maleficien und in ganz anderer Form. Während 
die Autorität jeldft an die Wirkungen der Maleficien glaubt, 
wendet fie jich gegen den Glauben an menjchliche Steigen als 
einen volfstimlichen Wahn, deſſen Erjcheinungen fie befonders 
in der Form der Ehrenkränkung und der Volksjuſtiz bekümptf. 
Das fränkische, alamannijche und langobardiiche Recht (c. 500 
bis 650) behandeln diefe Angelegenheit übereinftimmend oder 
einander ergänzend. Es ergibt ich das Vorhandenſein des 
volfstümlichen Wahnes, dab gewiſſe Frauen Steigen (striae, 
strigae, lamiae vulgo mascae) find, die andere Menjchen 
innerlich aufzehren, aljo vampyrartige und an die finder- 
freffenden Lamien der Alten anklingende Weſen, und daß jie 
zu gemeinfamen Menſchenſchmäuſen zufammenkommen.?) Da 
fie fliegen jollen, wird zwar nicht ausdrüdfich gejagt, ergibt fich 
aber aus der Bezeichnung striga und lamia ohne weiteres und 
wird bejtätigt durch die jpäteren Erwähnungen bei Burkard 
von Worms und anderen. Auch dad fie auf Buhlſchaft aus— 
gehen, fann man nur vorausjegen. Striga — das beutjche 

)&o 5. 8. im alamannifhen Voltsrecht c. 600 (Pactus Alam. 
M. 6. Leges 1,5, ©. 33). 

) Lex Salica (e. 500) tit, 64 (Gefften S. 61, 331); Pactus Ala- 
mannorum (c. 600) in M.G. Leges I, 5, ©. 23; Edictus Rotharu 
(a. 643) cbd. fol. IV, &. 48, 85, 87, c, 197, 198, 376. Noch Notler 
CF 1008) ſchildert die menſchenfreſſenden „häzessa Hier im Iande* (Grimme 
1. e. *II, 900. Stria — fara (Fahrente) in Lex Sal. t. 64, cod. 51.6. 
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Wort ift nicht überliefert, hat aber wohl hagazussa gelantet!) — 
war im Geltungsgebiet des ſaliſchen und alamannijchen Nechts 
eines der jchlimmften Schimpfwörter für eime Frau; Keſſel— 
träger eine entehrende Bezeichnung für einen Mann, da es bes 
ſagte, daß der Geicholtene den Strigen den Keſſel zu ihrem 
unheimlichen Mahl trage.) Die öffentliche Gewalt jtand aber 
der Eriftenz dieſer menjchenfeindlichen Nachtjhwärmerinnen 
zweifelnd gegenüber. Zwar jegt die Lex Sulica wohl den 
Fall (wenigftens in einem fpäteren Zujes)?), daß eine Striga 
überführt würde, einen Menjchen verzehrt zu haben, aber fie 
bejtimmt dafür als Strafe nur das Wergeld des Verzehrten. 
Es wird aljo nur der Mord als ſolcher bejtraft, die bejondere 
Qualififation deſſelben wird nicht berückſichtigt. Das Edikt 
des Langobardenkönigs Nothar (643) erflärt aber ausdrücklich, 
Chriftenmenjchen dürften nicht alauben, und es jei unmöglich, 
daß eim Weib eimen lebenden Menjchen innerlich verzehren 
fönne; e3 verbietet allen, und beſonders ftreng den Nichtern, 
ſolche angebliche Strigen zu töten.) 

Es zeigt ſich alfo deutlich, daß die Obrigkeit Hier einem 
überwundenen Volksglauben ablehnend gegenüberjtand, den 
fie, wo er zu Auswüchſen führte, befämpfte. So traf das 


2) Ich möchte das bejonders aus der in mehreren Hfj. der Lex Salica 
und bei Rothar (und jpäter oft) vorfonmtenden Zufammenftellung »forni- 
earia aut striga«, »meretrix aut strigae als Schimpfworte (Hure und 
Here) jehliefen. Fir die Gleichſtellung von »hagazussae und »lamin« 
in den Glofien des 9. Ihs. dgl. oben Seite 7, Anm. 

®) Lex Salica 1. c.: »Si quis mulierem ingenuam stria clama- 
verit. . .; si quis alterum herburgium elamayerit, hoc est striopor- 
&ium aut illum qui hineo portare dieitur, ubi strias eoceinant. « 

») tit. 64 Zujat (Hf. aus c. 800, vgl. Heſſels-Kern Sp, XV u. 401). 

#) »quod christianis mentibus nullatenus credendum est nec 
possibile, ut mulier hominem vivum intrinsecus possit comedere.« 
Vgl. Ofenbrüggen, Strafrecht der Longobarden S. 160; Grimm 1. c. I, 
304. — Unflar ift die Bemerfung der Lex Alamannorum (c. 700) $ 77: 
>Si quis muliere gravida instrigaverit« (M. G. Leges I, 5, &.49. Ein 
Ectlarungsverſuch bei Ofenbrüggen, Alemanniſches Strafrecht S. 226). — 
Bon „Verbrennen“ als Tötungsart (wie Brunner II, 471, 679 jagt) ift 
hier nicht die Rede. 
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alamannijche Voltsrecht (c. 600) Beitimmungen dagegen, dab 
jemand eine Striga gefangen nahm umd auf den Scheiterhaufen 
ſetzte ); es handelte ji da offenbar um volfstümliche Lynch- 
juftiz. Denjelben Volksglauben an Strigen trafen die Vertreter 
des Chriftentums im 8. Jahrhundert auch bei den heidniſchen 
Sachjen an; in den jächjifchen Grenzen hatten früher die Lango— 
barden eine Zeit lang gejeffen, was fich auch aus mancherlei 
fonftigen Übereinftimmungen im ſaliſchen und langobardiſchen 
Rechts⸗ und Wirtjchaftsleben zu erfennen gibt.) Bonifatius 
erflärt von den Sachen, daß fie an Strigen und Werwölfe 
glaubten®), und Karl d. Gr. beftimmte in feinem erften jüch- 
ſiſchen Kapitular (c. 787): Wenn jemand vom Teufel bethört nach 
Heidenfitte glaube, ein Mann oder eim Weib jei eine Striga 
und verzehre Menjchen, und fie in dieſem Glauben verbrenne, 
zum Eſſen gebe, oder jelbit effe, jo jolle er mit dem Tode bes 
ftraft werden.) Derjelbe Wahn des Volkes wird denn auch 
um 800 im einer irijchen Synode®) befämpft: Der Chriſt, der 
an die Eriftenz von Lamien-Strigen glaubt und einen andern 
Menjchen in den Auf bringt, ein ſolches Weſen zu fein, wird 
mit dem Anathem belegt.‘ 

d Bgl. oben ©. 56, Anm. 4. In Mamannien war demnad) der 
Feuertod voltstümlige Strafe für Strigen wie für Bauberinnen. 

2) Qgt. Meigen. Siedelung und Agrarweſen des Wejtgermanen 
und Oftgermanen I (1895), 2A1; IT, 11, 12, 148. 

») »strigas et fictos lupos erediderunt« (Martene u, Durand IX, 
217); Grimm 1. ce. +II, 916. Bgl. auch den Inder der bei den Sachſen 
verbreiteten Superftitionen Leges Sect. 2, I, 22%. (Leges fol. V, 48, 
Anm.) und Hefele 1. e. "II, 505; bier ift aud von Frauen die Rede, 
die angeblich Menſchenherzen verzehren (vgl. unten ©. 89). 

+) M. G. Legen sect. 2, I, 69 (Leg. fol. V, 37); Bau 1, c. *II,886), 

9) &8 ift die einzige Rirchenfprode, die ihn erwähnt (vgl. oben ©. 49). 

‘) Synodus episcoporum, id est Patricii, Auxilii, Isseruini ete.: 
e. 16. Christianus, qui erediderit esse lamiam in seculo, que inter- 
pretatur striga, anathematizandus, quicunque super animam famam 
istam imposuerit, nec ante in ecclesiam recipiendus, quam ut idem 
eriminis quod feeit sua iterum voce revocet et sic penitentiam cum 
omni diligentia agat. (Councils and ecclesiastical documents rela- 
ting to Great Britain and Ireland, ed. Haddan and Stubbs II®, 
©. 329). 





Zweites Kapitel. 61 


In Bezug auf diefen Glauben nahm aljo weltliche wie 
firchliche Autorität durchweg einen ablehnenden Standpunft 
ein, der aber die Haltung beider zum Glauben an die Realität 
der Zauberei gar nicht beeinflußte. Im diejem zeigt jich nirgendwo 
das geringfte Zeichen einer aufgeklärtern Haltung; was man 
jeither als jolhe anjprechen zu dürfen glaubte, gehört in den 
Bereich der Strigavorftellung, nicht in den des Maleficiums, 
und man it zu der Annahme eines zeitweiligen aufgeklärten 
Standpunkts gegenüber der Zauberei lediglich dadurch verführt 
worden?), daß man die beiden in Betracht fommenden Begriffe, 
die damals im Strafrecht noch ein getvenntes Leben führten und 
nicht das Mindefte miteinander zu thun hatten, vermengt hat. 
Die Vorftellung des gejchlechtlichen Umgangs mit Dämonen und 
der Tierverwandlung endlich tritt auch im den germanijchen 
BVolfsrechten nicht in die Erſcheinung. 

Als das Chriftentum ftärfer in den germanifchen Geiſt 
eindrang und umgejtaltend auf den ftrafrechtlichen Verbrechens» 
begriff einwirkte, wiederholte jich der im alten römischen Recht 
fonftatierte Vorgang. Wie diejes hatten die germanischen Nechte 
urfprünglich nur den Schaden beftraft, den die Zauberei an— 
geblich anrichtete; wie diejes, fingen mım auch fie allmählich 
an, die zauberifchen Handlungen allgemein immer häufiger 
wegen ihres religiöfen Charakters, ihres unchriftlichen Inhalts 
zu beitrafen, aljo den vorausgefegten Umgang des Menjchen 
mit dem Dämon, jeinen Abfall von Gott in den Vordergrund 
zu ſchieben, eine Wirkung, die jowohl durch die Firchliche An— 
ſchauung unmittelbar, al3 auch durch die immer ftärkere Berüh— 
rung mit dem von ihr bereits beeinflußten alten römiſchen 
Necht herbeigeführt werden mußte. 

Am frühejten zeigen ſich deutliche Spuren diejes Vorgangs 
im ojtgotifchen und meftgotijchen Nechtsfeben. Das Edift des 
DOftgotenfönigs Theoderich (ec. 500) bedroht wie die ſpätrömiſche 
Gejeggebung die Beſchwörer mit der Todesſtrafe — die Be— 
gründung ift offenbar die, dag man annahm, fie jtänden mit 


) So namentlich Soldan 1. c. I, 127 ff. 
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heidnijchen Göttern im Bunde!) Diejelde Auffaſſung tritt in 
aller Deutlichfeit auch in dem von Caſſiodor redigierten Edilt 
jeines Nachfolgers, des Königs Athalarih, aus dem Jahre 533 
in die Erſcheinung, welches die Strenge der Gejege über die 
Malefici und diejenigen verhängte, welche ihre Hilfe nachjuchten.?) 
Im weitgotiichen Necht (c. 550), das ſich bejonders eingehend 
mit dem Zauberwejen befaßt und feine Durchdringung mit 
religibſen Vorftelungen auch dadurch offenbart, daß es auf die 
Art des Verkehrs der Malefict mit den Dämonen, auf deren 
Aurufung, auf die ihnen nächtlicher Weile dargebrachten Opfer 
binweift?), fommt jene auf dem Konzil zu Elvira (306) aus- 
geiprochene kirchliche Auffaffung zum Ausdrud, daß ein den 
Menichen tötendes Maleficium nicht ohne Gögendienft zu ftande 
fommen fünne.t) Nach dem Libertritt des Königshaufes vom 
Arianismus zum Katholizismus wurde endlich im Jahre 589 
auf einem Konzil zu Toledo unter König Neccared ausdrück— 
lich beftimmt, daß die weltliche gemeinfam mit der geiftlichen 
Gewalt allen Gögendienft ausrotten joe.) 

Diefe Entwicklung nahın ihren Fortgang im fränkiſch-karo— 
lingiſchen Neid, das allmählich fait ſämtliche Glieder der ger- 
manijch-romanijchen Wölfergruppe umfaßte; hier begann das 
tarolingiſche Königtum im Einflang mit den kirchlichen Ideen 
eine geſetzgeberiſche Thätigfeit von weitem Umfang, ſchuf an 
Stelle der alten Voltsrechte Gejege für den ganzen Bereich 


1) Ed. Theod. I c. c, 108; Si quis pagano ritu sacrificare fuerit 
deprehensus, arioli etiam atque umbrarii, si reperti {uerint, sub 
dusta aestimatione convieti eapite puniantur (vgl. Dahn, Die Könige 
der Germanen IV, 87 f) 

*) Val. Eaffiodorus Varia 19 op. 18 (M. G. Auctores antiquissimi 
XIL, 284): Maleficos quoque vel eos, qui ab eorum nefariis artibus 
aliquid crediderint expetendum, legum severitas insequatur, quia 
impium est, nos illis esse remissos, quos caelestis pietas non patitur 
impunitos. Qualis enim fatuitns est, creatorem yitae relinguere et 
sequi potius mortis auctorem ? 

) Lex Visigot. VI, 2, 8. 

+) Vgl. Dahn, Weſtgot. Studien ©. 284 ff. 

9) $. Görres in Ztichr. für wiſſenſchaftliche Theologie 42 (1899), 292. 
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der Monarchie und juchte das gejamte Nechtsfeben zu zentrali- 
fieren, bejonders auch das Strafrecht und den Strafprozeß 
einheitlich zu gejtalten. 

Der erfte geſetzgeberiſche Erlaß der NKarolinger, das 
Kapitular des Majordomus Karlmann vom 21. April 742, 
beitätigte die Beſchlüſſe der erften deutjchen Nationaljynode, 
an welcher Bonifatius mit acht deutjchen Biſchöfen teilge- 
nommen hatte!) Die Synode Hatte beftimmt, dab Biſchöfe 
und Srafen mit vereinten Kräften darauf achten jollten, daß 
die Befofgung heidnifcher Gebräuche, jowie die alte Wahr- 
jagerei und Zauberei?) aufhöre. Karmann bekräftigte diejen 
Synodalbeſchluß noch einmal im März 743 auf einer Ver- 
jammlung zu Lejtinnes (Siptinae) im Hennegau; auf die Beob- 
achtung heidniſcher Gchräuche wurde hier im Anfchluß an eine 
Beitimmung von Karlmann's Vater eine Strafe von 15 Solidi 
geſetzt.) Bei den zauberifchen Handlungen bediente man fich 
damals der Namen von chriftlichen Heiligen und Martyrern, 
Es ift das eine Erſcheinung, die der andern jchon auf der 
Symode zu Arles (c. 450) gerügten und bis in die jüngfte Zeit 
andauernden‘), daß man mit Euchariftie und Chrisma und andern 
Saframenten der Kirche zaubert, verwandt ift und ſeitdem nicht 
wieder verjchtwindet; fie erflärt fich ohme weiteres daraus, daß 
das Volk ſeit jeiner Bekehrung die chriftlichen Anrufungen, Be— 
ſchwörungsformeln und Saframente täglich hörte und anwenden, 
ſah, während die alten heidniſchen allmählich dem Gedächtnis ent- 
ichwanden. Man wandte fich in jener wunderfüchtigen Zeit, wo 
das bis zu völliger Entartung vergröberte Chriftentum meift nur 
äußerlich und häufig zwangsweiſe angenommen wurde, wohl noch 
an die alten Götter, aber mit den neuen Mitteln, mit denen die 


H M. G. Leges Sect. 2, I, S. %. Mühlbaher, Deutſche Ge- 
ſchichte unter den Karolingern ©. 49. 

%) »ancrifieia mortuorum sive sortilegi vel divini sive Alacteria 
et auguria sive incantationes« ete. (vgl. Hau 1. c. ?I, 504 ff). 

Ebd. ©. 2. 

) Buttte, Der deutſche Vollsaberglaube der Gegenwart Nr. 164, 
178, 229, 305, 330. 
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chriſtliche Kirche ihre eignen Wunder auszuüben pflegte. Das 
Kapitular verbot alle Zauberei, ohne eine beſtimmte Strafe feſt⸗ 
zufegen und wurde in diefer Form von Karl d. Gr. um das 
Jahr 769 beſtätigt.) Im ſächſiſchen Kapitular (e. 787) be— 
jtimmte legterer, da alle Wahrjager und Zauberer der Kirche 
als Sklaven übergeben werden jollten,?) Mit dem Tode jollte bes 
ſtraft werden, wer dem Teufel opferte — d. H. alfo einer heidnifchen 
Gottheit.) Denn daß dieje identijch gejeßt wurden, beweiſt 
aufs klarſte die befannte, für die Germanen beftinmte Ab- 
jchwörungsformel bei der Taufe, der gemäß; der Neubefehrte 
allem Teufelswort und Wert, dem Donar, Wodan und Sarnot 
und allen Unholden entjagte, die ihre Genofjen find.) In der 
aus Aachen im Fahre 789 erlaſſenen Admonitio generalis publi- 
zierte Karl als Verteidiger und Beſchützer der Kirche eine Anzahl 
von Beftimmungen aus der Canonesjammlung des Dionyſius, 
welche Papſt Hadrian ihm 774 überfandt hatte; es war im ihnen 
erflärt, daß cauclearii, malefiei, incantatores und incanta- 
triees nicht geduldet werden follten.?) Karl betonte hier unter 
ausdrüclichem Hinweis auf die ſtrenge moſaiſche Gejeggebung 
gegen die Zauberei‘), deren ftrafverjhärfender Einfluß auf die 
ftaatlichen Gejege um jo nachdrückficher wurde, je mehr der 
Einfluß der Kirche im mittelalterlichen Staate heranwuchs, 
wiederholt jein Verbot der cauculatores, incantatores, tem- 
‚pestarii und obligatores”), und bejtimmte c. 82, das Volk 
jolle durch Predigt (nach Galat. 5, 19—21) darüber aufgeklärt 





2) M. G. Leges Sect. 2, I, ©. 45. 
®) 8 23 Divinos ei sortilegos ecelesiis et sacerdotibus dare 
constituimus (d. H. ad ecclesiae seryitium donare« vgl. $ 21), 
YBg 89 und N. Mafmann, Die deutſchen Abſchwörungs- 
formeln des 8.—12. Jahrhunderts (1839) ©. 12, 67 ff. 
+) allum diaboles wercum and wordum Thunaer ende Woden 
ende Saxnote ende allem them unholdum, the hira genotas sint. 
M. G. Leges ect, 2, I, 222; Hefele III, 470; Haud 1. c. *IL, 392. 
») Ebd. ©, 52; die Beſtimmung ſtammte vom Konzil von Laodicea 
u (e: 36). 
%) Vgl: oben ©. 18, 53 (vgl. auch Günther 1. c. S. 217 fi). 
7) e. 65 »et nbicungue sunt, emendentur vel damnenture 
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werden, daß Zauberei (darunter idolorum servitus, veneficia) 
dom Neiche Gottes ausſchließe.!) 

Eine allgemeine Berjchärfung des weltlichen Strafrechts it 
jeit feiner Durchdringung mit kirchlichen Efementen überhaupt 
nicht zu verfennen. Es erfolgt eine Spezialifierung der zau— 
berijchen Vergehen; auf die Art des Verkehrs mit den Dämonen 
wird. geachtet, nicht mehr bloß in alter Weije die erfolgte 
Schädigung vornehmlich berücjichtigt; auch das einfache Wahr- 
jagen wird verfolgt. Das zeigt ſich z. B. in Liutprand's 
Sangobardijchen Gejegen (a. 727) umverfennbar.) In der 
um 850 auf Grund der Lex Romana des Wejtgotenfünigs 
Alarich II. verfaßten Lex Romana Raetica im Bistum Chur 
wurde geradezu auf das unter chriftlicher Einwirkung formulierte 
römische Kaijerrecht zurücgegriffen und den Malefici und Wetter 
machern Strafe jeder Art angedroht. Unter Bifchof Remedius 
von Chur (800—820) war die Strafe dahin fixiert worden, daß 
der Malefieus beim erjten Fall gejchoren auf einem Ejel durchs 
Sand geführt werden jollte; beim zweiten Fall jollte ihm Naje 
und Zunge ausgejchnitten werden, beim dritten ſollte er in 
dem Belieben der Richter und des Volks ftehen.?) 

Unter Karl d. Gr. wurde, wie auch dieje Entwidlung be 
weist, eime enge Verbindung zwiſchen Staat und Kirche durch- 
geführt, ähnlich wie fie früher im römijchen Neich nach der 
Chriftianifierung, dann auch im Wejtgotenreich beftanden Hatte, 
während das fränkiſche Reich in der Mervvingerzeit jein ges 
trenntes Nechtsleben neben dem der Kirche geführt hatte. Diejer 
Vorgang tritt bejonders um das Jahr 800, jeit der Zeit der Er— 
neuerung des römischen Kaifertums, in den kirchlichen und ſtaat— 
lichen Bejtimmungen gegen Zauberer deutlich in die Erſchei— 
nung. Es konnte nicht ausbleiben, daß das theofratiche Prinzip 
des mittelalterlichen Staates allmählich auch für die weltliche 
Obrigkeit die Zauberei als Verbindung mit den diaboliſchen 


%) Die Beſtimmungen wurden im Jahre 827 in die Sammlung bes 
Anfegifus aufgenommen ($ 62) ebd. S. 402. 

®) M. G. Leges fol. IV, 141 f. 

#) Ebd. V. ©. 372. 442 (Zeitichr. f. Rechtsgeſch. ©. U. 19, 150). 

Hiftoriice Biblisthef. Vd. XIT. 5 
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Mächten zu einem ſchweren Verbrechen jtempelte und daß, je 
ftärfer der theofratijche Gedanke im Staat zum Ausdrud fam, um 
jo mehr Nachdrud auf die vorausgejegte Gottesſchündung gelegt, 
um jo weniger ber Nachweis einer Schädigung unentbehrlich 
wurde zur Herbeiführung der Strafe. Auf der bairiſchen Sy— 
node zu NeisbachFreifing im Jahre 799 wurde von den an— 
wejenden Biihöfen beſchloſſen und auf Befehl Karl's d. Gr. 
geſetzlich bejtimmt*), daß, ſobald (durch die weltliche Gewalt) 
Leute, welche zaubern, wahrjagen, Malefieien ausüben, Wetter 
machen, gefangen genommen werden, diejelben auf Veranlafjung 
des Erzpriefters des Bezirks der Folter?) unterworfen werden 
ſollten, um fie zum Geftändnis zu bringen. Die Folter jollte 
nicht jo ſcharf angewandt werden, daß die Angeklagten in 
Lebensgefahr gerieten, fie jollten vielmehr eingeferfert bleiben, 
bis fie Beſſerung gelobten. Die Grafen und niederen Beamten 
jollten fie unter feinen Umftänden vor jtrenger Folterung frei— 
geben; thäte das einer, jo jollte der Erzpriefter die Pflicht haben, 
ihn dem Biſchof anzuzeigen, damit dieſer mit der entjprechenden 
Tirchlichen Strafe gegen ihn vorgehe.?) 

Hier ift aljo das volle Einverftändnis geiftlicher und welt 
licher Gewalt vorausgejegt; die Kirche hat wieder das Brachium 
saeculare zur Verfügung; der weltliche Arm hat einzugreifen, wo 
die Äirchlichen Organe eine nach ihrer Auffafjung ftrafbare Hand- 
lung wahrnehmen und mit der eigenen Disziplin nicht ausreichen. 

In einem Capitulare missorum (e. 802) wiederholte 
Karl d. Gr. das Verbot vom Jahre 789 gegen Wahrjager, 
Traumdeuter, Zauberer, Wettermacher u. j. w.t); eine Be- 
ftimmung vom Jahre 813 wandte fich wieder gegen den Ge— 


3) »Decretum sinodale episcoporum ex iussione domni Karoli«. 
*) »diligentiesima examinatione constringanture ift zweifellos 
Folter (gegen Niezler 1. c. ©. 27). Für die Folter dgl. unten S. 108. 
») 8 15. M. G. Leges Sect, II, 3. I, 228, 
*) Ebt.&,104: »Ut nemo sit, qui ariolos seiscitetur vel somnia 
observet vel ad auguria intendat; nee sint malefiei nec incantatores 
E nec phitones, caueulatores nec tempestarii vel obligatores, et ubi- 
cunque sunt emendentur vel damnentur.« 
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brauch des Chrisma zu Heilungen und zu Mafeficien ; es war 
gelegentlich von Prieftern zu jolchen Zwecken ausgeliefert worden.*) 

Und wie es zur Zeit der Negierung Karl’s d. Gr. war, 
jo blieb es unter jeinen Nachfolgern. Auf dem Reichstag zu 
Worms im Jahre 829 berichteten nach Vorverhandlungen auf 
den vier Neformjynoden zu Baris, Mainz, Lyon und Touloufe?) 
die fränfischen Bischöfe dem König Ludwig dem Frommen, es 
gebe leider noch höchſt gefährliche Übelthäter, Überrefte (wie fie 
nicht zweifelten) aus den Zeiten der Heiden: Zauberer, Wahr- 
jager, Loswerfer, Giftmiicher, Traumdeuter u. ſ. w. im Lande, 
die das göttliche Geſetz ımerbittlich zu ſtrafen befehle.?) Es jei 
ganz zweifellos), daß von gewiſſen Menjcher beider Gejchlechter 
mit teuflifcher Hilfe durch Liebestränfe oder Speijen die Ge- 
müter anderer dem Wahnfinn überantwortet würden. Auch jollten 
dieſe Menjchen durch ihre Maleficien Gewitter erzeugen, Hagel 
machen, die Zukunft vorherfagen, Früchte des Feldes und die Milch 
der Kühe dem einen wegnehmen und dem andern zuführen und 
unzählige andere Verbrechen verüben, Die Übelthäter müßten 
durch den Fürften mit um jo ſchärferer Strafe belegt werden, je 
offenbarer fie es wagten, dem Teufel auf diefe Weife zu dienen. 
Die auf dem Konzil zu Ancyra bejtimmte Strafe?) müſſe hier, 
wo viele glaubten, fich ungeftraft diefen Schandthaten überlafjen 
zu können, verjchärft werden. König Ludwig ficherte diejen Aus— 
führungen jeiner Biſchöfe durch ihre Publikation als Kapitular 
die Durchführung jeitens der weltlichen Gewalt.) Nach der 
Zeilung der fränkischen Weltmonarchie bewegten ich auf diejem 
Wege einer Verſchärfung der kirchlichen Strafe und der Anregung 


1) Ebd. ©. 174, 

%) Nur die Arten der Rarifer Synode find erhalten, Manfi 14, 
529 f.; Hardouin 4, 1289 ff. — Werminghofi, N. Archiv 24, 487. 

3) Ausdrüclicher Hinweis auf Lev. 0, 68; Exod. 2, 18. 

H Ganz irrtümlich Soldan ®L, 130, der ſich auf die kurzen Aus— 
züge bei Hefele IV, 68 beruft und jo das gerade Gegenteil don dem 
behauptet, was gefagt wird: „die Dererei werde Hier nur als ein im 
Volle jputender Aberglaube erwähnt“. 

5) Bol. oben ©. 40 (fünfjährige Buße) 

©) M. G. Leges sect. 2, tom. 2, ©. 44. 
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der weltlichen Gewalt zu entjchiedenem Eingreifen die ober— 
itafienijchen Bijchöfe weiter, indem fie unter dem Vorſitz des 
Erzbiſchofs Angilbert von Mailand auf der Synode zu Pavia 
im Jahre 850 dem Konig Ludwig II. vortrugen, fie hätten 
erfahren, daß die Überrefte magijcher Künſte moch ſo jehr 
blühten, daß, wie man jage und das Gerücht im Volfe gehe, 
einige Maleficae bei andern Menjchen ungeordnete Liebe oder 
Haß erzeugten, ja jogar Menichen auf diefe Weiſe umbrächten; 
fie Hätten daher beichloffen, ſolche Dienerinnen des Teufels, 
wenn fie durch genaue Unterfuchung?) überführt jeien, der 
härteſten Buße zu unterwerfen umd erſt auf dem Todesbette, 
wenn fie vorjehriftsmäßig gebüßt hätten, wieder in die kirchliche 
Gemeinichaft aufzunehmen.2) 

Die Bejchlüffe der unter dem Vorſitz des Erzbiſchofs 
Hinkmar von Rheims im Jahre 859 jtattfindenden Synode zur 
Meg, an der neum fränkifche Bischöfe teilnahmen, riefen den 
feänfifchen Königen in die Erinnerung, daß der 5. Cyprian es 
als die Aufgabe eines gerechten Königs bezeichnet habe, Gott 
foje, Mörder und Meineidige zu vernichten; die Synode zählte 
mm zu legteren ausdrücklich auch die jchädlichen Zauberer.’) 
Auf dem Plaeitum generale für Wejtfranfen, das am 
4. Januar 873 zu Quierzy ftattfand, wandte ſich demgemäß 
Karl der Dieket) mit Strenge gegen die Zauberer: er hat 
erfahren, daß malefici und sortiariae in jeinem Reiche an 
manchen Orten Menjchen krank gemacht und getötet hätten, 


3) »diligenti examinatione proditas« (aud) dieſe Außerung ift wohl 
auf die Anwendung, der Folter zu bezichen). 


M G. Leges II%, S. 44. Coprian: .. regis est... 
impios de terra perdere, parricidas et] tes vivere non sinere.« 
Meper Synode: »Ei 8. C 
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und er bezeichnet es mit den Worten der Metzer Synode!) als 
feine Aufgabe, dieje Übelthäter, ihre Mitwiffer und Gehilfen nicht 
feben zu laſſen, jondern zu vernichten.*) Ebenjo ſchroff lautete 
die Beftimmung der auftrafiichen Biſchöfe, welche fie am 5. Mai 
895 auf der Triburer Synode dem König Arnulf zur Promul 
gation mitteilten: Der Mann oder das Weib, die jemanden durch 
Gift, Kräuter oder allerlei Maleficien umgebracht haben, jollen 
wie der fchlechtefte Mörder mit doppelter Buße beftraft werden.?) 

Die Außerungen der Bichöfe in Worms 829, in Meg 859 
und in Tribur 895 beweijen, daß der geiftlichen Autorität im 
der farolingijchen Epoche die Todesftrafe für ſchädliche Zauberei 
angemejjen erjchien. Die Päpſte der Epoche vertraten einen ähn— 
fichen Standpunkt. Papft Leo IV. fehrieb zwar den Biſchöfen in 
Britannien um 850, Loswerfen und das Auzüben von Divina- 
tionen und Maleficien jolle mit dem Anathem geahndet werden‘), 
und um 890 wandte fich Papft Stephan V. in einer Predigt in 
Rom gegen die dort übliche Ancufung der Dämonen zu Wahr- 
jagezweden nur mit Entziehung der Saframente und Androhung 


des Fluches für den Fall der Hartnädigkeit; aber auch er ver- 
fäumte doch nicht darauf hinzuweiſen, daß Gott durch Mojes 
das Geje gegeben Habe: Den Zauberer ſollſt du nicht leben 
laſſen.) Der farolingifhe Staat "hielt es augenſcheinlich für 
richtig, denjelben Standpunkt einzunehmen, der, wie wir jahen, 
‚grade für das fränkijche Nechtsempfinden von Haufe aus nichts 


1) Quoniam, sicut sancti dei homines seripserunt, regis mini- 
sterium est, impios de terra perdere, maleficos et veneflcos non 
sinere vivere (irrtümlich ift die Vemertung von Brunner 1. c. II, 574), 

) M. G. Leges Sect. II, tom. 2, &.345. In Weſtfranken bejtimmte 
auch der Biſchof Herard von Tours (855869): »de malefieis, incanta- 
toribus, divinis, sortilegis, somniarlis, tempestuariis et brevibus pro 
frigoribus, et de mulieribus veneficis et quae diversa fingunt por- 
tenta ut prohibeantar et publice poenitentine multentur.e (Migne, 
Patr. lat. 104, Sp. 148). 

®) M. G. Leges Sect. 2, tom. 2, ©. 241. 

) Jafle ar. 2599 (1977), aufgenommen in Gratian's Detret 26 
qu5eT. 

5) Langen, Geſch. ber römiſchen Kirche IIL, 293. 
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Befremdendes hatte.) Neu dagegen aufgenommen hatte die 
Reichsgejeggebung aus den refigiöjen Vorftellungen das Straf- 
bedürfnis gegen Zauberei, Wahrjagen u. ſ. w. one Rückſicht auf 
die jchädliche Wirkung, Tediglich wegen des ficchenfeindlichen 
Charakters.?) Dieſer Gefichtspunft ging feitdem nie wieder 
ganz verloren, jolange Zauberei als weltliches Delikt über- 
haupt eriitierte; er äußerte fi aber naturgemäß dann am deut- 
lichſten, wenn Einflang zwiſchen geiftlicher und weltlicher Gewalt 
herrjchte. War das nicht der Fall, jo zog ſich die weltliche 
Gewalt wohl auf den Standpunkt zurück, daß nur die ſchädi— 
gende Zauberei ihrem Urteil und ihrer Strafe unterliege. Diefe 
ichädigende Zauberei ift aber ftets ein Delift mixti fori ge 
bfieben. Mag auch in den Kompetenzſtreitigkeiten zwiſchen der 
geiftlichen und der weltlichen Gerichtsbarkeit die Grenzregulie- 
rung grade auf dem Gebiete der Zauberei ftets dem religtöjen 
Charakter diejes eingebildeten Verbrechens entjprechend eime 
ichwanfende geblieben jein, und mochten zeitweije während der 
höchjten äußern Machtentfaltung der mittelalterlichen Kicche in 
der Epoche der Ketzergeſetzgebung die Kirchlichen Anfprüche dem 
Staat auch auf diejem Gebiete nur die beicheidene Rolle der 
ficchlichen Exekutivinſtanz belafjen wollen, jo hat der Staat 
doch auf jeinen Anfpruch, die jchädigende Zauberei vor fein 
Forum zu ziehen und nach jeinem Necht abzuurteilen, niemals 
geundjälich verzichtet.®) 

Wie fich die Wiffenjchaft in dieſer Zeit der geiftigen Blüte 
im Zeitalter der Karolinger zum Zauberglauben ftellte, ergibt 
fich bejonders klar aus den Schriften der zeitgenöfftichen Schrifte 
fteller Raban und Hinfmar; die Gejeggebung der farolingiichen 
Könige erweiſt ſich als im allgemeinen in Übereinftimmung 
ftehend mit der wiljenjchaftlichen Anficht dieſer literariſchen 
Größen der Epoche. Nabanus Maurus, der aus Mainz ge 
bürtige Fuldaer Abt und jpätere Mainzer Erzbifchof, der die 


3) Über die Art der Todesftrafe |. unten am Ende diefes Kapitels, 

2) Etenfo in England um diefe Zeit (Brunner 1. c. II, 681). 

3) ®gl. unten bie Darlegung in Kapitel 5. Die Ausführungen 
von Hinſchius 1. c. V, 312, 324 treffen m. €. nicht zu, 
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Geiftesbidung des farolingijchen Zeitalters repräfentierende 
Schüler Alcuins, der um das Jahr 845 eng anfehnend an 
Midor von Sevilla jein encyflopädijches Werf De Universo 
verfaßte, folgt auch in der Behandlung der Zauber, Strigen- 
und Ineubusvorftellungen völlig jeiner Vorlage, Iſidor.) Nur 
vertritt ev bejtimmter den Standpunkt, der inzwijchen allgemein 
in der Kirche acceptiert worden war, daß die heidniſchen Götter 
Dämonen feien, und er plaidiert für Anwendung der ftrengen 
Beftimmungen der Moſaiſchen Gejeggebung auf die Malefici 
und Divimatores.?) 

Hinfmar, der m ©. Denis erzogene Erzbijchof von Rheims, 
wurde durch den jchmählichen Ehejcheidungshandel zwiichen König 
Lothar II. und Tentberga?), aljo durch eine aftuelle Angelegenheit‘), 
im Jahre 860 zur gründlichen Erörterung der Frage veranlaßt, 
ob die Anficht vieler richtig ſei, daß Frauen durch Maleficien 
unübertvindlichen Haß und gejchlechtliches Umvermögen zwiſchen 
Eheleuten und unfägliche Liebe zwifchen Männern und Weibern 
hervorrufen könnten?) Hinkmar erweift ſich in feiner Darlegung, 


die aus Iſidor und Naban die allgemeinen Erörterungen über 


) Hrabani Mauri Opera omnia (Coloniae 1627) I, 51—272, vgl. 
1.15, 0.4, 6, Er jehrieb auferdem einen befonderen Libellus de ma- 
gorum praestigiis falsisque divinationibns. (Werner, Aleuin und fein 
Jahrhundert S. 3%; Schmit, Bußbücher I, 734; Ebert 1. c. II, 120 ff.). 
Aus diefem Werk it — mit der falſchen Quellenangabe des Auguftinus 
— mandes in Gratian's Dekret übernommen, vgl. e 1 0.26 qu. 3, 4; 
©. 14 C.% qu. 5. Much in feinen Yomilien (namentlid 42 und 43) 
erörtert er die Vorftellungen feiner Zeit (Ebert IL, 141). 

2) So auch in jeinen Kommentaren zu den Büchern Mofis (in 
Opera 5. IN). 

9) Bl. für ihm jegt N. Pariſot, Le royaume de Lorraine sous 
les Carolingiens (1899) S. 146 ff., 168 ff. — ©. auch unten ©. 88, 115, 

+) Waldrada, Lothar's Konkubine, jollte angeblih duch Zauber— 
fünfte Lothar unfähig gemacht Haben, die Ce mit feiner Gemahlin 
Zeutberga zu dollziehen. 

®) Sein Gutachten De divortio Lotharli et Thetbergae bei Migne, 
Patrologia 125, 716 ff. Vgl. Shralet, Hintmar's von Rheims tanoniſtiſches 
Gutachten über die Eheſcheidung Lothar's IL(1S1), ©. 185 fi; Schrörs, 
Hinemar, Erzb. von Nheims (1889 ©. 201 fi. 
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Baubereien im Wortlaut entlehnt, als durchaus von der That: 
jächlichkeit jolcher Vorgänge und ihrer Ausführung durch Ver— 
bindung der Menjchen mit Teufen?) überzeugt?), und er führt 
Beifpiele dafür aus feinem Sprengel an. Einer jeiner Suffragan- 
biſchöfe hatte durch Firchliche Mittel einem in diefer Form be 
zauberten jungen Mann den Verkehr mit feiner Gattin erjt 
ermöglicht.) Hinkmar fennt auch die Mittel, mit deren Hilfe 
ſolche Maleficien verübt wurden: Totenfnochen, Ajche, Scham- 
haare, Kräuter, Fäden, Teile von Schlangen und Schneden, 
bezauberte Kleider und Deden, Speifen und Tränfe; weitere 
verjchweigt er, um Unfundige nicht zu verführen. Er ift davon 
überzeugt, daß die Kirche in ihren Beſchwörungen und Exorcis- 
men wirfjame Mittel befigt, diefe Maleficien zu brechen. Daß 
in feiner Zeit die Ausführung derartiger Zaubereien zunimmt, 
ift ihm ein Zeichen für das Kommen des Antichrifts, für das 
Nahen des Weltuntergangs.‘) Daß Gott aber dieje Störung 
der doch von ihm ſelbſt eingefeßten Ehe zuläßt, erklärt Hinfmar 
mit der menjchlichen Sündhaftigfeit, die auch die gelegentliche 
Unfruchtbarkeit der Erde verurjache.?) Bon den Lamien glaubt 
er, daß fie, ebenjo wie die fagcinierenden Beſchwörungen von. 
Strigen, die Männer jchwächen können.“) Die Vorftellung vom 


») Dit Iſidor's Worten: »pestifera societas hominum et ange- 
lorum malorume. Auch auf die erwähnten Briefe der Päpfte Leo und 
Gregor, die Canones von Anchra und Elvira beruft er ſich 

®) Er erflärt 2 Reg. 13 damit; auf Lothar's Fa trifft fie aber 
f- €. nicht zu. 

®) »per poenitentiam et medieinam ecelesiasticam fugato odio 
diabolico.« — Über die impotentia ex maleficio Handelt Hinfmar auch 
in feinem Gutachten in dem Cheftreit des aquitaniſchen Edeln Stephan 
(Opera ed. Sirmond, Paris 1645, II, 665 ff) und in dem Briefe »ad 
Rodulphum et Rotarium«, der in Gratian’3 Detret aufgenommen iſt. 

% Im Hinblid auf 1 Tim. 4, 1. 

91. c. Sp. 725 (interrog. 16). 

9) Die Buhlende Eigenſchaft der Striga tritt in dieſer etwas abge- 
manbelten Vorftellung hervor: »Alii carminibus a strigis fascinati 
et quasi enerves effecti reperti sunt; quidam a lamiis sive geni- 
cialibus feminis debilitatie; dintmar vermengt hier aber die derſchie- 
denen Vorjtellungen in volfstümlicher Weije willficlic. 
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Ineubus endlich ift ihm ganz geläufig; Dämonen täujchen die 
Frauen in der Gejtalt ihrer Geliebten!), und von manchen 
Beiſpielen aus feiner Erfahrung, die er anführen fönnte?), er 
‚zählt er wenigftens eines, wo eine Nonne durch einen Priefter 
don einem Dämon befreit wird, der ihr als Incubus läſtig 
geworden — jener Priefter jelbjt ift Hinfmar's Gewährsmann.?) 

Nur in Bezug auf eine der hier einfchlägigen Vorftellungen, 
das zauberijche Wettermachen, zeigt eine wiſſenſchaftliche Dar— 
legung des 9. Jahrhunderts einen Fortjchritt gegenüber dem 
vom Volke wie von den Drganen der firchlichen und ſtaat— 
fichen Autorität vertretenen Standpunft: die Nealität des 
Wettermachens wird einmal angezweifelt. Die Kritik hatte hier 
ſchon früher eingejegt. Das Konzil zu Braga im Jahre 563, 
das fich mit der Widerlegung manichäifcher und priscilliauiſcher 
Lehren befahte, hatte erklärt: Wer glaubt, daß der Teufel, weil 
er einige Dinge in der Welt hervorgebracht hat, auch aus eigner 
Macht Donner und Blitz, Gewitter und Trockenheit bewirfen 
fönne, der jolle der Erfommunifation verfallen.) Es war der 
große Biichof von Lyon, Agobard (814—841), ein auch politiich 
hervorragender, aufgeflärter Mann, der feiner Zeit weit vorauf⸗ 
geeilt ward), der um das Jahr 820 in einer beſondern Schrift 
auf dieje Auffafjung, die inzwifchen einen Eindrucd auf Synodal- 
beftimmungen und Poenitentialbücher der Kirche gemacht hatte, 
zurüdgriff, da er ſah, daß in jeiner Diözeje alle Welt an diejen 
Wahn der Wettermacherei glaubte.) Diefer Wahn ging in der 

1) ‚Quaedam feminae a Dusiis in specie virorum, quorum amore 
ardebant, concubitum pertulisse inventae sunt.« 

) stalia sunt etiam genera daemonum, qui tantum in forni- 
‚cationibus deleetantur, ut etiam humanım eoneubitum expetant, de 
quibus aligua nostri temporis aeta dieere poteramns, nisi ea brevi- 
tatis compendio transirernus.« 

3) 1. c. ©p. 725. 

9 Manft 9, 777; Hardouin II, 1429; vgl. Hefele III, 14. 

%) Neuter, Geſch. der religibſen Aufllärung im Mittelalter I, 30; 
Xediy 1. c. I, 71; Schindler, Der Aberglaube im Mittelalter S. 47; Ebert 
lc. I, 211. 

6) Liber contra inaulsam vulgi opinionem de grandine et toni- 
trais (Migne, Patrologia 104, Sp. 147 fi). 
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Gegend von Lyon — Südfrankreich bleibt auch fernerhin ein 
Mittelpunkt verwandter Vorjtellungen — jo weit, daß das Volt 
glaubtet), die durch Gewitter und Hagel abgejchlagenen Früchte 
würden durch Schiffe, die in den Wolfen einherfahren, in einem 
Land Magonia gefammelt, und die Matrojen diejer Schiffe gäben 
den Wettermachern, durchweg Leuten niederer Stände, Belohnungen 
für diefelben.?) Agobard vertritt den Standpunkt, da nur Gott 
und feine Diener Wetter machen fönnten, nicht Diener des Teufels, 
wie die durchs Sand ziehenden »ternpestarii«, von deren ges 
fährlicher Thätigleit fich die Bauern durch Fürmliche Zehnt- 
entrichtung Losfauften. Wenn Agobard mit der Erklärung 
ſchließt, daß zu jener Zeit die THorheit der Welt jo groß ger 
worden, daß jetst die Chriften jo einfältige Dinge glaubten, wie 
fie früher niemand einem Heiden hätte beibringen fönnen®), jo 
jehen wir in diefeni auch von Hinkmar betonten Anwachſen der 
Wahnvorftellungen eine Wirkung der Erziehung des Volkes durch 
die kirchlichen Bußbücher, der Sanftionierung, welche alter Wahn 
durch die Bußpraxis erhalten hatte‘) Agobard's Stimme hat an 
einzelnen Stellen zunächſt wohl auffärend gewirkt, aber die ge— 
lehrte Scholaftif hat im 13. Jahrhundert die Gewalt des Teufels 
über das Wetter wilfenjchaftlich wiederhergejtellt. 

Um die Wende des 9. und 10. Jahrhunderts begann in- 
folge der politiſchen Trennung der Beftandteile des großen 
fränkiſchen Reichs in verſchiedene Monarchieen und der dadurch 


i) »pene omnes homines, nobiles et ignobiles, urbani et rustici, 
senes et juvenes.« 

) Andere »homines miserrimi dieunt, se non equidem nosse 
immittere tempestates, sed nosse tamen defendere a tempestate 
'habitatores loci«. 

) »Tanta jam stultitia oppressit miserum mundum, ut nunc. 
sic absurdae res eredantur a christianis, quales nunquam anten ad 
eredendum poterat: quisquam suadere paganis ereatorem omnium 
ignorantibus.« 

Noch einen andern Wahn befämpfte Agobard: daß man durch 
Pulver, welde man auf Felder, Wiefen, Berge, Duellen ftreute, Kühe 
tödten könne; das Bolt glaubte, Herzog Grimald v. Benevent habe aus 
Seindichaft gegen Kaiſer Karl d. Gr. Leute mit ſolchen Pulvern (e 813) 
nad) Franfen geſchidt. 
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bewirkten Vernichtung der bisherigen Kulturgemeinfchaft diejer 
Teile eine ausgejprochene Differenzierung der Nechtsbildung in 
ben weſteuropäiſchen Staaten. Überall aber bewirkten zunächjt die 
Schwächung der königlichen Gewalten und die erhöhten Anz 
jprüche des Klerus eine jchärfere Trennung der weltlichen von 
der geiftlichen Surisdiftion?), welche jedoch auf manchen Gebieten, 
die eben einen gemijchten Charakter hatten, nie ganz durch- 
zuführen war. Wenn aljo, wie wir jehen werden, die unab— 
hängig voranfchreitende firchliche Gejeggebung gegen Zauberei in 
diejer Zeit fich lebhaften bethätigte, jo jchwieg doch auch die jtaat> 
liche Gewalt, die damals jehr wenig fruchtbar war auf dem Gebiet 
der Nechtsbildung, nicht ganz. Wir befigen üperhaupt nur wenige 
Spuren der weltlichen Geſetzgebung aus diejer Zeit. Immerhin 
aber jei für das deutjche Neich und die eng mit ihm verbun—⸗ 
denen italienischen Gebiete auf die das Maleficium berührende 
Konftitution Kaiſer Heinrichs IM. für die Lombardei verwieſen, 
welche er auf dem Tag zu Zürich im Jahre 1052 erlieh.?) Sie 
beftimmte für Vergiftung und jede andere Art heimficher Tötung 
die Todesitrafe ſowohl für den Thäter als auch für den Mit 
wiffer. Spricht fie auch nicht ausdrücfich von der durch Zau— 
berei bewirkten Tötung, jo dürfte doch nicht zu zweifeln jein, 
daß auch an fie gedacht worden, und dab auch auf fie der 
Wortlaut des Geſetzes, der in den Eingangsworten die häufige 
Ausübung diefer Arten des Mordes fonftatiert‘), zu beziehen iſt. 

Aus den übrigen germanifch-romanijchen Reichen, ſoweit fie 
nicht unter fränkijche Zeitung gelommen waren, Liegen die unten‘) 
erwähnten ſpaniſchen Bejtimmungen des Königs Ramiro I. vom 


V Hinjchins 1. e II, 718. 

*) Bol. 8, Heinrichs IM. Constitutio Langobardica de venefitis 
d.d. Zücid 1062, Jumi 17: 20.0. Quieunque veneficio seu quolibet 
modo furtiyae mortis aliquem peremerit aut inde consentiens fuerit, 
wortis sententiam incurrat omniumque suarum rerum mobilium 
seu immobilium facultatem amittat. (M. G. Legum Seet. IV, Bb. I, 
©. 10) 

3) »Quoniam pleroaque venefieio ae diverso genere furtivae 
mortis perire audivimus«.... 

4) Vgl. unten am Ende dieſes Kapitels (S. 117). 
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Aragon aus c. 1050 vor, die ſich an die weftgotijchen Nechts- 
fäge anſchloſſen. Eine Zufammenftellung der Gewohnheiten 
der Grafjchaft Barcelona aus dem Jahre 1068 ſchließt Mörder, 
Malefici, Venefici, Diebe, jolche die zu Sortilegi und Divint 
gehen, vom Recht, Zeugnis abzulegen, aus.) Aus Frankreich 
und Italien fehlen anſcheinend geſetzliche Beftimmungen aus 
diefer Epoche. Man darf aber annehmen, daß im allgemeinen 
hier die alten Volksrechte weiter galten.) Im normannifchen 
Königreich Sizilien ‚beftimmte König Noger II. (F 1154) für 
Giftmörder und Giftbereiter die Todesftrafe; auf die Dar— 
reichung von Viebestränfen fette er Strafe auch für den Fall, 
daß niemand dadurch gejchädigt worden war.?) 

Endlich Tiegen gejegliche Beftimmungen König Stephan’s 
don Ungarn (997—1038) und feiner Nachfolger dor, die wieder 
deutlich zwiſchen der Maleficn und Striga unterjcheiden, und 
zwar erſcheint hier, nach der Strafe zu urteilen, weniger die 
menſchenfreſſende, als die auf Buhlichaft fliegende Striga, deren 
Eriftenz von König Stephan nicht bezweifelt wird, während 
einer jeiner Nachfolger fie leugnet.) Im Fahre 1092 beftimmte 


') Usatici Barchinone patrie nr. 164. Giraud, Essai sur hist, 
du droit frang. II, 500) gleichfalls im Anſchluß an das alte weit 
gotifche Recht. 

*) Dgl. für Oberitalien oben S. 56, Anm. 7. 

%) Suillard-Vröfolles, Historia diplomatica Frideriei IL. IV}, 
©. 166: Mala et noxin mediecamenta ad alienandos animos sen 
venena qui dederit, vendiderit vel habuerit, capitali sententia feria- 
tur. Poculum amatorium vel quemlibet eibum nocivum quisquis 
instruxerit, etiam si neminem laeserit, impunis non erit. In Venedig 
enthalten bie ätteften Statuten vom Jahre 1181 auch eine Veftimmung 
gegen Giftmifher und Zauberer (Cen 1. c. IIT, 431). 

*) Fr. Müller, Beiträge zur Geſchichte des Herenglautens und Heren- 
prozeffes in Siebenbürgen (1854) ©. 7 ff. »Venefici et malefiei 
tradantur in manus maleficio laesi aut in manus parentum eius, 
secundum eorum velle adiudieandum.e Dagegen »Si quae striga 
inventa fuerit, secundum iudicialem legem ducatur ad ecclesiam 
et commendetur sacerdoti ad ieiunandum fidemque discendum; post 
ieinnium vero domum redeat. Si secundo in eodem crimine in- 
veniatur, simili jeiunio subiaceat; post jeiunium vero in modum 








— 
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Herzog Bretisfaw II. von Böhmen, dab alle Zauberer und 
Wahrjager das Land meiden jollten.) Ausgiebiger für unjere 
Frage, als dieſe wenigen weltlichen Gejege, it aber die Ent 
wicklung des Kirchenrechts in dieſer Zeit, im der es auf allen 
Gebieten zu feiner Blüte Heranmwuchs. 

Die SynodaltHätigfeit geriet zwar vom 10. Jahrhundert 
wieder ins Stocken. Immerhin haben wir aber, wenn wir auch 
hier von England abjehen?), während der Periode bis 1230 
in Spanien die Konzilien von 1050 zu Coyaca und 1056 zu 
Santiago zu erwähnen, die ſich gegen Wahrjagerei, Bezauberung, 
Maleficien und anderes wandten, was zum Götzendienſt gehörte, 
und Erfommunifation darauf jegten.?) In Süditalien beftimmte 
ein Konzil um das Jahr 950, daß die Künſte der Zauberer und 
Wahrjager durchaus vernichtet werden follten*); die arabijche Ein- 
wanderung in Unteritalien, die mit dem 9. Sahrhundert begann, 
drückte diefem Lande in der Folgezeit den Stempel eines bejonders 
bevorzugten Zaubergebietes auf, den es bis heute noch nicht ver= 
foren hat.d) Das 1190 zu Rouen gefeierte Konzil beftimmte fir 
Venefiet und Sortiarit die Erfommunitation®), und das Pariſer 
erucis in peetore et in fronte atque inter scapulas incensa clayi 
ecclesiastica domum redeat. Si vero tertio, iudieibus tradatur.« 
KR. Ladislaus (1077—1095) beitimmte >Meretrices et strigue secundum 
quod episcopo visum fuerit, tali modo dijudicentur.« $. Koloman 
(1095—1114) dagegen: »De strigis, quae non sunt, nulla quaestio 
fiat. Malefici per nuneium arehidiaconi et comitis inventi iudicentur. « 

9) Balacty, Gefchichte Böhmens I, 336; Bretfeld, Böhm. Landtags- 
ſchlüſſe ©. 66. 

*) Wo 1009 5. 8. das von König Ethelred berufene Konzil zu 
Enham arbiträre Strafe oder Ausweifung gegen incantatores, magi, 
pythoniei und venefiei bejtimmte, und 1125 auf der Synode zu London 
die Sortilegi, arioli und augures mit Erfommunitation und Infamie 
bedroßt wurden GHinſchius V, 42, 160). 

%) Yguiere, Collectio eoncilioram Hispaniae (1753) I, 210. 

H c. 6: De magieis artibus araspieum eunetorumgue incan- 
tatorum seu histrionum penitus delendis (Wanfi 1. e, 18, 438). 

9%. de Blaſio, Inciarmatori, maghi e streghe di Benevento 
Napoli 1900) ©. 1 ff. 

Hinſchius V, 160 (nach Beſſin, Coneil Rhotomag. I, 97; Manfi 
22, 581; vgl. Sefele V, 665). 
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Konzil vom Jahre 1212, das von dem in dem Eheftreit zwijchen 
Philipp Auguft und Ingeborg) tyätig gewejenen Kardinallegaten 
Robert von Courcon berufen war, beftimmte dasſelbe für Wahr- 
jagerinnen, Zauberinnen und ihre Klienten und Bejchüger.?) In 
Ungarn erflärte die Synode zu Szaboles im Jahre 1092, der 
Biſchof könne Strigen?) nad) Gutdünfen beftrafen. Ähnlich 
unterjagte eine böhmiſche Synodalverordnung aus der Zeit um 
1090 die Anrufung von Zauberern und Zauberinnen gegen 
Kranfgeiten und legte den Übertretern eine nicht näher bezeich- 
nete Poenitenz auf.) Aus Deutſchland jei erwähnt, daß der 
Biſchof Otto von Bamberg, al er im Jahre 1124 Pommern 
bejuchte, um es zu chriftianifieren, vorſchrieb, man jolle alle 
heidniſchen Gebräuche abichaffen, feine Pythoniſſen (Wahrſage- 
tinnen) fragen und feine Gortilegien ausüben.‘) 

Wie die Firchliche Gewalt in Dentfchland fich in diefer Zeit 
zu dem uns bejchäftigenden Wahn ftellte, lehren ums aber vor 
allem zwei Nechtsjammlungen, die des Abts Negino von Prüm 
(e. 906) und die Hundert Fahre jüngere des Biichofs Burkard 
von Worms. Sie beweijen zugleich, daß in diejer Zeit doch 
wenigfteng eine gewiffe Aufklärung anfing, fich geltend zu machen. 
Und, was bejonders wichtig ift, dieſe beiden deutjchen jyitema- 
tihen Sammlungen des Kirchenrechts erlangten, wenn fie auch 
auf deutjchem Boden entjtanden, durch ihre Aufnahme in die 
jpäteren Sammlungen für die gejamte Kirche eine große Be— 
deutung. Abt Negino’3 von Prüm zwei Bücher über die. 
Kirchenzucht, eine Anweilung zur Vifitation einer Diözeje‘), die 
um das Jahr 906 in Trier auf Veranlaffung des Erzbiſchofs 


1) Vgl. unten ©. 1%. 
*) »phitonissae et sortilegae« Martene, Ampl. Coll. VII, 105, 
dal. Sea 1. c. II, 428. 
*) Manfi XN, 777 (vgl. oben ©. 76). 
+) Höfler, Coneilia Pragensia (Prag 1862) 5. XVI (mali viri aut 
feminae aut auguriatrices aut maleficae aut incantatores); Zen 1. c. 
IL, 419. 
9) M. G. 58. VI, 268. 
%) Reginonis abb. Prumiensis libri duo de synodalibus causis 
E et disciplinis ecelesiastieis, ed. Woſſerſchleben (1840). 
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Natbod ausgearbeitet worden ift, enthalten eine Menge von 
Beftimmungen gegen Aberglauben; «8 find zum großen Teil 
die älteren Synodalcanones und päpſtlichen Defretalen. Es 
find Hier Bejtimmungen verjchiedener Zeiten und verjchiedener 
Geltungsgebiete aneinander gereiht, Die ſich häufig untereinander 
nicht im Einklang befinden, und es ift nicht immer Elar erkennt 
Lich, wie Regino jelber zu den Dingen fteht. Aber wenn er 
auf die maleficale Anwendung von Tränfen, welche Unfrucht- 
barfeit oder Tod herbeiführen oder Liebe bei Mann und Weib 
erzeugen ſollen, im alter Weife 7 Iahre Buße ſetzt), wenn er 
die Vertreibung von Frauen aus den Pfarren fordert, die er- 
klären, durch Maleficien oder Incantationen Haß und Liebe 
erzeugen und Menjchen ihr Eigentum rauben zu önnen?), wenn 
er neben den Beitimmungen der älteren Boenitentialbüicher auch 
aus dem alten römiſchen Necht übernimmt, daß Malefici, Be— 
ſchwörer und Wettermacher umd Leute, die durch Anrufung des 
Teufels den Geiſt der Menjchen vermwirren, mit Strafen aller 
Art belegt werden jolfen?), jo zeigt ſich, daß auch fir ihn die 
Bauberei ein renles Verbrechen ift, das die ſchwerſte Beitrafung 
durch die geiftliche und weltliche Obrigkeit verdient, und da auch 
die »immissores tempestatum« für ihn trog Agobard’s Wider- 
ſpruch thatjächlich ihre jchädigende Wirkung ausüben; er über- 
nimmt aus älteren Poenitentialien die fiebenjährige Buße als 
Strafe auch) für fie) Aber der Zweifel daran, dah man den 
Geift der Menjchen durch Maleficien und Incantationen beein 
fluſſen lönne, fommt doch gelegentlich zum Vorjchein.°) 
Regino's Buch iſt aber für uns bejonders deshalb von 
Intereſſe, weil e8 die ältefte eingehende Erörterung über die Luft- 
fahrten der Weiber und über die angeblichen Verwandlungen 
enthält, und zwar in dem jog. Canon Episcopi, der eine jehr 


4) ©. 145 (I c. 304) vgl. ©. 354. 
26.22. 
3) ®gl. 1. II c. 354-375 (860), 


.212. Daß die Stelle jo zu deuten, ergibt fidh 
ng in Burkard's Korrektor nr. 69. 
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wichtige Rolle in der Geſchichte des Hexenweſens gejpielt hat.) 
Die Mißdeutung der von Regino gewählten Überjchrift hat ver— 
anlaßt, daß dieje Beſtimmung ſchon um das Jahr 1000 auf 
das Konzil von Ancyra zurückgeführt worden ift?); fie hat aber 
mit diefem Konzil nicht das Mindeſte zu tdun, it vielmehr wahr- 
icheinlich von Regino einem heute verlorenen fränkiſchen Kapitular 
entnommen worden?) Es ift eine Anweiſung an die Bijchöfe, und 
fie beſagt: Die Bischöfe und Priefter jollen es fich zunächit angelegen 
jein laffen, die vom Teufel erfundene verberbliche Wahrjage- und 
Zauberkunſt) auszurotten und die Ausübenden aus den Pfar— 
reien verjagen, Nicht überjehen jollen fie weiter, daß der Teufel 
es iſt, der lajterhaften, ihm ergebenen Frauen im Traum vor 
ipiegelt, dak fie zur Nachtzeit auf gewiſſen Tieren mit der 
heidnifchen Göttin Diana, zu deren Dienit fie im gewiſſen 
Nächten aufgerufen werden®), und einer zahllojen Schar Weiber 
durch die Luft reiten, weite Landſtrecken überfliegen und den Be— 
fehlen der Göttin gehorchen. Unzählige glauben an jolche Wahn— 
vorjtellungen und fallen im Heidnijche Irrtümer, indem fie wähnen, 
daß es aufer dem einen Gott noch ein anderes göttliches Wejen 
(Diana) gebe. Die Pfarrer follen in ihren Predigten jolche 
BWahnvorftellungen für ganz haltlos und vom Teufel erzeugt 
erklären; im Traum ficht man mänches, was in wachem Zur 
ftand nie erfcheint. Wer an ſolche Gebilde glaubt, weicht vom 
wahren Olauben ab und gehört nicht zu den Kindern Gottes, 
jonbern zu denen des Teufels. Auch involviert es Unglauben, 


») (II €.5 ar. 45), ILe. 371 (&. 35%. Als Canon Episcopi wird 
ex bezeichnet, weil er mit dem Wort »Episcopic beginnt. 

=) Noch Roskoff Hat das fir richtig gehaften (neuerdings wieder 
Riezler 1. e. ©. 2). Bal.* ©. 38. 

3) Bql. Friedberg, Ans deutſchen Bußbilchern S. 67. Eine Zeit⸗ 
Lang Hat man fie Augujtinus zugeſcheieben; die Schrift De spiritu eb 
anima, welche jie im Kap. 28 enthält, ftammt aber nicht don ihm, ſon— 
dern ift ein Erzeugnis des 12, Jahrhunderts, alſo fpäter als Negino. 

%) »sortilegam et malelcam artem«, 

») Diana ift wohl als Nachtgöttin, befonder® aber wohl wegen der 
Enteüichung ber Iphigenie von Aulis nad) Taurien in diefen Iuianmen- 
bang gebracht worden (gl. oben S. 29). 
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wenn jemand annimmt, irgend eine andere Macht als die Gottes 
vermöge es, ein Gejchöpf in ein anderes von befjerer oder 
jchlechterer Art zu verwanden.t) 

Die erjte der beiden Vorftellungen, um Die es ſich hier Handelt, 
das Nachtfahren, ericheint an diefer Stelle zum erftenmal im ge- 
jchriebenen Recht. Die Strafe, welche die Anhänger diefes Wahn- 
glaubens treffen joll, it Vertreibung aus der Parochie?) Sie 
deckt fich im der Hier niedergelegten Faſſung nicht mit der Vor— 
ftellung von der menjchenfreffenden Striga, Masca, Lamia, 
welche in den Volfsrechten und in der irländiichen Synode des 
9. Sahrhunderts ericheint. Es Elingt vielmehr manches an die 
efitatichen Entrücungen der Seele im Sinne des Auguſtinus, 
anderes an die Vorftellungen an, die ſich im der Elaffiichen 
Literatur an die Schwärme der Hefate, an die theffaliichen 
Weiber fnüpfen, die ji) dem Zug der in Frauengeſtalt erſchei— 
nenden Dämonen anjchliefen; eine Wurzel verfchlingt fich auch 
mit der Vorftellung von dem Umzug guter Geifter®), denen man 
Eſſen Hinfegt*); der nächtliche Zug hat feine jchädigende Ab— 


ficht, das unterjcheidet feine Teilnehmerinnen von der verderb- 
lichen Lamia und Striga. 

Aber wie die Vorftellung der letztern von aller Autorität 
ſeit jeher als Wahn gekennzeichnet worden war, fo geſchieht es 
auch hier — die Vorftellung nächtlichen Fliegens wird aus- 
ſchließlich dem Traumleben vindiziert. Hier kämpft die Kirche 
aljo mit einem Glauben, den fie jelbjt nicht teilt, während fie 


2) So erklärte ſchon Raban die Wunder der Magier Pharao's, bie 
Verwandlung in Drachen, Circes verwandelnde Tpätigfeit x. als Fittion 
¶ Dettet Gratian's e. 14, C. 26, qu. 5) 

3) Kurz erwähnt fie Regino auch ©. 212, dort iſt die Strafe aus- 
drückfidh beigefügt: Et si aliqua est, quae se dieat cum daemonum 
turba in similitudine mulierum transformata certis noctibus equi- 
tare super quasdam bestias et in rorum consortio adnumeratam 
esse, haec talis omnimodis ex parochia eileiatur. 

2) Striga holda, nicht unholda (vgl. unten ©. 84); Jar. Grimm, 
Meine Schriften 5,416 f., geht von der faljchen Lesart Friga holda ftntt 
Striga holda aus. 

+ Ähnl. Corrector 153. Vgl. oben ©. 16 und unten ©. 82 ff. 

Oiſtoxiſche Bibliothet. XIL. 6 
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in Sachen des Malefietums fich nicht über den Wahn der Menge 
erhebt.) 

Hundert Jahre nach Negino, um das Jahr 1020, hat der 
große Wormjer Biſchof Burkard?) (71025) jein Deeretum zu— 
jammengeftellt, die wichtigfte der Vorgratianiihen Rechtsfamm- 
lungen der Kirche.) Das Dekret umfaßt 20 Bücher und it 
im großen Ganzen wie die übrigen Sammlungen eine Kompila- 
tion aus zahlreichen, locker nebeneinander gejegten umd fich in 
Einzelheiten häufig widerfprechenden Quellen. Für uns fommen 
zwei Teile in Betracht, das Buch) 10, das ganz den Zaubereien 
und Wahrjagefünften gewidmet ift*), und das Poenitential, das 
den bejonderen Namen Corrector oder Medicus führt und 
dem 19. Buch des DefretS eimverleibt ift. Weitaus am inter 
eſſanteſten für uns ift diejes legtere Bud.) 

Es ift ein von Burkard fertig vorgefundenes, zum großen 
Teil gleichfalls auf älteren Canones beruhendes, zum Teil aber 
augenjcheinlich aus dem Bedürfnis des täglichen Lebens in 
Deutjchland nengefchöpftes und in deutjchen Kirchen verwen— 
detes Bußbuch, das Burkard hier jeiner Sammlung in ber 
Form, wie er es vorfand, einverleibte. Dieje Form ftammt 
frühejtens aus dem Jahre 900, da die Triburer Synode vom 
Jahre 895 enwähnt it‘); doch ift wohl möglich, daß einzelne 
Beltimmungen älter find. Wir haben hier ein von deutjchem 


%) Soldan 1. c. I, 181 meint iertümlich, der Kanon unterfage den 
Glauben an die Möglicpfeit dämonifher Zauberei; er Fommt dadurch zur 
einer ganz irrigen Auffaflung von der Haltung der Kirche zum Zauber» 
glauben. 

=) Vgl. für ibn (geb. e. 965, Bijchof 1000-1035) Boos, Geſchichte 
der rheiniſchen Städtehultur I, 335 fi. 

®) Burchardi Wormaciensis ecclesiae episcopi Deeretorum libri 
XX (Oolonine 1548) 

+) €3 führt den Titel: »De incantatoribus et auguribus,c 

*) Schmig, Die Bupbüder IT, 393 f., Hat die Handſchriften des 
Sorrector unterfudit und einen Abbruc nach der äfteften, aus dem An- 
fang des 11. Jahrhunderts jtammenden Handſchrift u. d. T. Poenitentiale 
ecclesiarum Germaniae veranftaltet, nad) welchem hier eitiert wird. 

©) Val. Friedberg 1.0.©.81 fi; Schmig 1.c. I, 391. 
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Boden jtammendes Werk vor uns, dejjen Bedeutung nicht nur 
darin begründet ift, daß es uns über die Fülle der in Deutſchland 
um das Jahr 1000 verbreiteten Wahnvorftellungen und die aug- 
gebreitete Thätigkeit von Zauberern und Wahrjagern vortrefflich 
unterrichtet, jondern auch darin, daß «8 von allen zeitgenöffiichen 
Schriften den aufgeklärteften Standpumft einnimmt. Allerdings 
glaubt auch der unbekannte Verfaſſer diejes Werkes an die 
Realität einzelner zauberifcher Wirkungen: daß es zauberifche 
Abortivtränfe gebe, daß man durch Zauberfünfte impotent ge- 
macht werden fünne, gibt er beſtimmt als feine Anficht zu er- 
fennen ?), und über die Wirkung der Maleficien äußert er ſich 
mehrfach auch im allgemeinen in einem neutralen Stimm, der doch 
eher den Glauben an ihre Wirkung zum Ausdrud bringt, ſo z. B. 
darüber dak man dem Nachbar Milch und Honig und andern 
Beſitz durch Zaubermittel und Fascnation rauben oder ihm feine 
Haustiere durch Blicke und Formeln töten fünne.?) Aber eine 
ganze Anzahl von Vorjtellungen ftellt er doch als Wahn hin und 
jest Strafen auf den Glauben an diejelben. Es ift für ihn aus— 
gemacht, daß es feine Wettermacher gebe, daß man nicht durch 
Bauberfünfte den Geift der Menjchen beeinfluffen, Liebe in Hab 
und umgefehrt verwandeln könne, dafs die Verwandlung von Men- 
ichen in Tiere, beſonders in Werwölfe, unmöglich jei, und daß es 
feine elfenartigen weiblichen Geifter gebe, die fich mit Männern 
fleiſchlich verbinden.) Beſonders wichtig find aber feine Hufe 
rungen über die angeblichen Luftfahrten der Frauen. Hier 
finden ſich die älteften genauen Ausführungen aus chriftlicher 
Zeit über dieſe Vorftellungen, die einen klaren Einblid in die 
Mannigfaltigkeit derjelben gejtatten. 

1) Nr.159,186: »Fecisti, quod quasdam mulieres adulterae facere 
‚solent? Cum primum intellexerint, quod amatores earum legitimas 
uxores volnerint aceipere, tune quadam arte malefica libidinem 
virorum extinguunt, ut legitimis prodesse non possint, neque cum 
eis eoire. Si fecisti ant alios docuisti, 40 dies in pane et aqua 
poenitere debes.« (Vgl. * ©. 39 ff). 

*) Wr. 60, 63, 65, 92 (zweifelhaft 166, 168, 172, 173, 176, 193). 

3) Nr. 68, 69, 151, 152, 169. In Bezug auf das Regenmachen 
widerſpricht allerdings Nr. 194 in etwa 68, 


6* 
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Zunächſt ift hier, und zwar an zwei Stellen‘), der Glaube 
an die Nachtfahrten mit Diana befämpft, welche der Canon 
Episcopi bei Negino erörtert. An der zweiten Stelle ift der 
Wortlaut derjelbe wie bei Regino?), und er fünnte aus ihm 
entnommen jein; der Fürzere Wortlaut an ber erjten Stelle 
erhebt den freundlichen Charafter dieſer Nachtfahrerinnen über 
allen Zweifel, indem ihre deutſche Bezeichnung „Holda“ ®) anz 
gegeben wird. Es wird dem, der an diefe Fahrten glaubt, 
eine Buße von einem bis zwei Jahren angedroht. Daneben 
aber wird hier gehandelt von angeblichen Nachtfahrten der 
Weiber mit böſem Endzwed.t) Die eine, von vielen Frauen 
geteilte Vorſtellung bejagte, daß Weiber fich im Geheimnis der 
Nacht von der Seite ihres Gatten erheben, durch verjchlofjene 
Thüren troß ihrer Körperlichkeit das Haus verlaffen und mit 
Genoſſinnen die Erde (anfcheinend wenigftens im Flug) durch— 
meſſen, Chriftenmenjchen auf diejer Fahrt mit unfichtbaren 
Waffen töten, ihr Fleiſch kochen und verzehren, an Stelle ihres 
Herzens einen Lappen, ein Holz oder dergleichen legen und die 
Gegeffenen wieder zum Leben erwecken und ihnen Urlaub zum 
Leben geben. Wer dieje Vorftellung teilt, joll mit fiebenjähriger 
Buße bejtraft werden.) . 


Y) Nr. 70 und 90, 

9) &3 fehlt nur die Einleitung »Episcopi ete.« und der Hinweis 
auf bie Vifionen des Czechiel und Johannes. 

#) oder »striga holda« (vgl. oben ©. 81, Anm. 3). 

9 Die „unholde“ Strige. 

Corr. 170: Orodidisti, quod multae mulieres retro Satanam 
eonversae credunt et affirmant verum esse, ut credas, in quietae 
noetis silentio eum te collocaveris in lecto tuo et marito tuo in 
sinu tuo iacente, te dum corporea sis, ianuis clausis exire posse et 
terrarum spatia cum aliis simili errore deceptis pertransire valere, 
et homines baptizatos et Christi sanguine redemptos sine armis 
visibilibus et interficere et decoetis carnibus eorum vos comedere, 
et in loco cordis eorum stramen aut lignum aut aliquod huiusmodi 
ponere, et commestis iterum vivog facere et inducias vivendi dare? 
Si eredidisti, quadraginta dies, id est carinam, in pane et aqua cum 
septem sequentibus annis poeniteas. 


Pe 
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Die andere erinnert — nur ins Weibliche überſetzt — an 
das Wilde Heer: Die Weiber, Anhänger des Teufels, werden 
in der Stille dev Nacht bei verjchloffenen Thüren in die Luft 
bis zu den Wolken erhoben, kämpfen dort mit andern umd 
verwunden fich aufs Blut. Drei Jahre Buße ftehen auf dem 
Glauben an die Realität diejer Vorftellung.!) 

Namentlich die erfte der beiden Vorftellungen zeigt eine 
nahe Verwandtichaft, einmal mit den erwähnten kurzen Angaben 
der Lex Salica über die Mahlzeiten der Strigen und ander- 
jeits mit dem im den jpäteren Hexenprozeffen beim Ausgang 
des MittelalterS erörterten Hexenſabbat. Es ift hier augen- 
jcheinfich eine feſt eingewurzelte, in diejer bejonderen Form viel- 
leicht den germanischen Völfern eigentümliche, aber doch an Vor— 
Stellungen der Römer und Griechen anklingende Vorſtellung?) 
beſchrieben, deren detaillierte Faffung bei Burfard die fnappen 
Angaben in Karl's d. Gr. Kapitular de rebus Saxoniae, in 
Rothar's Edikt, im Kanon der iriſchen Synode von ©. Patric 
(oben S. 58—60) zu erklären wohl geeignet ift. 

So finden wir aljo in der Haltung des Verfaſſers dieſes 
Poenitentials eine erfreuliche Aufklärung auf dem dunfeln Ger 
biete des Zauber- und Herenglaubens. Wäre fie allgemein ge— 
worden, jo würde der Hexenwahn fich jpäter wohl nicht in dem 
Maße Haben entwideln fünnen, wie er es gethan hat. Daß 
dieje aufgeflärte Gefinmung aber nicht allgemeiner geworden ift, 
hat eine eigenartige Urſache. 

Burfard’3 Dekret ift, wie man weiß, eine Hauptquelle des 
Kirchenrechts geblieben; der größte Teil feines Inhalts ft in 
die jpäteren Sammlungen von Ivo von Chartres und Gratian 
aufgenommen worden und Hat auf diefe Weiſe allgemeine Gel- 
tung im Kirchenrecht gewonnen. Bon diejer Aufnahme ift aber 


%) Ebd. 171: Oredidisti quod quaedam mulieres credere solent, 
ut tu cum aliis diaboli membris item in quietae noetis silentio 
elausis ianuis in aerem usque ad nubes subleveris et ibi cum allis 
Pugnes, et ut vulneres alias et tu vulnera ab eis aceipias? Si cre- 
didieti, tres annos per legitimas forias pooniteas. 

*) gl. die Bufammenftelung bei Soldan 1. c. I, 60 ff. 
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das Poenitential in Buch 19 jo gut wie ganz ausgeſchloſſen 
geblieben, und zwar trogdem es in zahlreichen Handſchriften 
auch jelbftändig exiſtierte. Die Gründe dafür zu unterfuchen, 
iſt Hier nicht der Ort; möglich, da der augenfcheinliche deutſche 
Charakter mancher in diefem Poenitential befimpften Vergehen 
die Verfaſſer der franzöſiſchen und italienijhen Sammlungen 
von ihrer Aufnahme abhielt; möglich auch, daß jie in Bezug 
auf die uns hier bejchäftigenden Vorftellungen glaubten, daß 
die Behandlung derjelben im 10. Buch des Burlard'ſchen 
Werfes, das fi im mehr als 50 Paragraphen mit der Zau— 
berei befahte, ausreiche; möglich endlich auch, da die Behand- 
fung diefer Dinge im 19. Buch) ihnen zu aufgeklärt erichien. 
Denn die Behandlung derjelben an beiden Stellen itimmt that 
jächlich nicht überein. 

Das 10. Buch Burkard's gibt im allgemeinen wörtlich die 
Regino ſche Sammlung wieder, der es nur einige Synodal⸗ 
ſchlüſſe, päpftliche Dekretalen und Citate aus Auguftinus bezw. 
Rabanus zufügt. Nur an einer für ums wichtigen Stelle 
nahm Burfard eine fachliche Korrektur Regino's vor, durch welche 
der von jenem noch geteilte Glaube an die Wettermacherei be- 
ſtraft, alſo der Einklang mit dem Poenitential in Buch 19 Her- 
geftellt und Regino's und jeiner Vorgänger Glaube an die 
Vettermacherei abgethan wird?); der Text in der Burfard’schen 
Faffung ift dann auch in Ivo's don Chartres Dekret (XI, 36) 
übergegangen. Aus Regino ijt in das 10. Buch auch der 

%) Regino IT, e.863: »Qui auguriis et divinationibus inserviunt, 
5 annos poeniteant. Immissores tempestatum 7 annos poe- 
niteant.e Burtard X, 8: »Qui auguriis vel divinationibus inser- 
viunt, velquiereditut aliqui hominum sint immissores 
tempestatum, vel si qua mulier divinationes vel incantationes 
diabolicas fecerit, 7 annos poeniteat.c — Nach 1. XIX, e 68 ift die 
Bufe für den Glauben an Wettermacherei auf ein Jahr normiert; die 
Fahre waren eben nicht für den Glauben an Wettermacherei, jondern 
für ihre Ausübung bejtimmt (oben S. 45). Neben biefem c. X, 8 hat 
Burtard übrigens X, 98 die ältere Beftimmung aufgenommen: »Malefici 
vel incantalores vel immissores tempestatum, vel qui per invoeationem 
daemonum mentes hominum perturbant, anathematizati abilciantur.« 
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Canon Episcopi wörtlich aufgenommen!), jo daß aljo neben 
dem Glauben an Tierverwandlungen der Glaube an die Luft 
fahrten im Gefolge der Diana oder, wie hier hinzugeſetzt wird, 
mit Herodias?) im 10. wie im 19. Buch verboten wird. Nicht 
dagegen erjcheinen im 10. Buch die Vorftellungen von der ſchä— 
digenden, tötenden Striga, da jie in der Vorlage (Regino's 
Sammlung) fehlten. Und jo ergab ich folgendes für die weitere 
fanoniftiiche Behandlung der Luftfahrten der Weiber, 

Da Buch 10 des Burkard'ſchen Dekrets in Ivo's und 
Gratian’s Sammlungen aufgenommen wurde, jo ging das Ver 
bot, an die Luftfahrten mit Diana oder Herodias zu glauben, 
in die jpätere firchenrechtliche Literatur über; da aber Buch 19 
des Burkard’schen Dekrets nicht in die jüngeren Sammlungen 
aufgenommen wurde, jo war in diefen von dem Herumfliegen 
der mordenden Strigen feine Rede, das offizielle kanoniſche Necht 
enthielt infolgedefjen: feine Beſtimmung, die den Glauben an 
fie unterfagte, umd die Erinnerung an die Paragraphen des 
Corrector ging ſpurlos verloren. So war es möglich, daß im 
15. Sahrhumdert, als die Frage der Luftfahrten im Vordergrund 
wifjenjchaftlicher Erörterungen ftand, die echte Scholaſtik allen aus 
dem Canon Episcopi entlehnten Eimvirfen gegen die Realität 
des Herenflugs mit der bequemen Erflärung begegnen konnte: 
die Hexen ihrer Zeit flögen nicht mit Diana und Herodias, ie 
jeien vielmehr eine neue Sefte, die mit teuflischer Hilfe fliege, 
nicht unter ven Canon Episcopi falle und nicht fallen könne, 
weil jie zur Seit der Abfajjung des Kanons noch nicht exiftiert Habe. 

Doch darauf werden wir noch zurüdzutommen Haben. Hier 
genügt es, darauf hinzuweiſen, daß auch Jvo's Sammlungen, 
ſowohl jein Dekret wie jeine Panormia, hinſichtlich des Zauber 


2) Und zwar X, ec. 1 ſowohl nad) Regino ©. 354 (II, c. 37D), als 
auch X, ©. 29 in der kurzen Form S,212, Pr. 45. 

) Über die Rolle der Herodias im mittelalterlihen Volfsglauben 
und ihre Verbindung mit der Vorftellung von den Nachtfahrten dgl. ber 
jonders Grimm, Myfhofogie +1, 234 f. Sie erfheint bereit? um das 
Dahr 950 bei Ratherius von Verona, Praeloquiorum liber I (Martene 
und Durand, Amplissima colleetio IX, Sp. 798). 
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fennt.!) Aber Jvo's von Chartres Darlegung übernimmt nicht 
nur diefe Beftimmungen aus Negino und Burkard's 10. Buch, 
jondern fie geht für die durch Malefieium erzeugte Impotenz 
auf Hinkmar's Ausführungen zurüd und übernimmt deſſen An- 
fichten, die befagen, dab eine Ehe, die wegen des mit Erlaubnis 
des dunfeln, aber niemals ungerechten göttlichen Gerichts und 
mit Hilfe des Teufels bewirkten Eingreifens von Sortiariae und 
Maleficae nicht vollzogen werden fünne, dann, wenn bie fird) 
lichen Mittel das Hindernis nicht zu bejeitigen vermöchten, ge— 
trennt werden und daf den betreffenden Gatten eine neue Ehe 
gejtattet werden dürfe.?) 

Bor allem im Zufammenhang mit diefer VBorftellung von 
der Entſtehung der männlichen Impotenz durch Maleficium hatte 
num das kanoniſche Recht, das fich von etwa 1100 ab als 
ſchulmäßige Disziplin zu entwickeln begann, fernerhin Veran— 
laſſung, ſich oft und in einer für das Leben bejonders wichtigen 
Frage mit dem Zauber und feiner jchädigenden Wirkung zu 
befaſſen. Denn zu den von einem Teil der führenden Nechts- 
gelehrten der Kirche vertretenen Anſchauungen des höchjt ver- 
widelten kirchlichen Cherechts, mit deſſen jelbitändiger Geftaltung 
man vom 9. Jahrhundert ab intenfiv beichäftigt war?), gehörte, 
daß die durch den Konſens der Gatten bewirkte Ehe erft durch 
die durchaus zu ihrem Weſen gehörige Copula camalis wirk- 
lich vollzogen werde. Die Konjummation der Che durch den 
Beiſchlaf machte nach diejer Anficht erſt die Ehe perfeft.t) War 


%) Pr. 117, 186 (j. oben ©. 88, Anm. 1). 

%) Vgl. Dekret VIIT, e.194: »Quid agendum sit, si per sortiarias 
vel maleficas coneubitus impeditus fuerit.e Ebenſo Ranorm. VI, 117 
(Si per sortiarias atque maleficos .... Qui forte, si sanari non 
potuerint, separari valebunte). 

=) Vgl. Geffeten, Zur Geſch. der Eheſcheidung vor Gratian (1894), 6Sff. - 

H Freien, Geſch. des fanon. Eherechts (Tübingen, 1838) S.88 ff., 
330 ff., 802 f. Die katholiſche Kirche hat fich dogmatifch über das Weſen 
der Eheſchlieung niemals ausgeiprodien. Die Heutige Lehre betont (mit 
Nücficht auf die Joſephsehe) mehr den Conſenſus als eheſchließendes Mo- 
ment, und die Copula carnalis bewirkt nad) ihr nicht exft die Vollendung 
der Ehe, wenn auch die phyſiſche Möglichteit ihrer Vollziehung zur Effenz 
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Weg geebnet hatte!), jondern doch auch in den jüdlichen 
Ländern?), wo die Kirche im allgemeinen nachdrücklicher auf der 
Unauflöslichteit der Ehe beitanden hatte. Aber die Frage, wie 
es mit der durch Zauberei angeblich entjtandenen Impotenz zu 
halten jei, machte Schwierigkeiten, und es ift wohl ohne Zweifel 
der” jchon erwähnte Aufjehen erregende Standalprozeh König 
Lothar's II., der die Aufmerkjamteit der Firchlichen Geſetzgebung 
zuerſt entſchieden auf diejen Punkt gelenkt hat?). Der zu theo- 
logiſchen Lehrjtreitigfeiten geneigte Zug diejer Zeit ging überhaupt 
dahin, ähnlich wie die jpätere Scholaftif allerlei Probleme für 
grübelnde und dialektiiche Behandlung aufzufinden und fich in die 
Untiefen jpefulativer Betrachtung natürlicher und religiöjer Geheim- 
niſſe zu verlieren; die von der herrſchenden Eluniacenfiichen 
Reformbewegung bejonders geförderte mönchiiche Askeſe und 
eölibatäre Begeifterung mußte auf die Richtung der einjchlägigen 
Erwägungen beftimmend wirfen.*) 

Negino, der die Ehetrenmung wegen natürlicher Impotenz 
fennt?), und Burfard®), der bereits eine Anzahl eimichlägiger 
Beitimmungen zufammenftellt, handeln noch nicht über den be 
jondern Fall, daß die Impotenz durch Zauberei erzeugt worden 
iſt. Das deutjche Poenitential in Burkard's 19. Buch handelt 
wie Negino und Burkard jelbjt ebenfalls über die Impotenz ala 
Ehejcheidumgsgrund, erwähnt hier aber auch nur die natüir- 
liche, obgleich es ſonſt die Impotenz durch Bezauberung wohl 

+) Ebd. IL, 120 ff.; vgl. auch Soening L c. II, 612 fi. 

*) Das angebliche Schreiben Papft Gregor’s I. bei Burkard IN, 40 
Goo, Pan. VI, 115; Defr. VII, 178; Gratian c. 9, C.27, qu. 2 und 
©. 1,0. 33, qu.1) ift zwar in Wirflichfeit ein Brief des Rabanıs Maurus 
aus dem Jahre 853; aber das andere Schreiben (Burc. IX, 44; vo, 
Ban. VI, 116, Defr. VII, 182; Gratian ce. 2, C.33, qu. 1) rührt doch 
wohl von diejem Papſte her. Dagegen ſpricht allerdings das Schreiben 
Bapit Alerander's III (unten S. 97). 

) Vgl. oben ©. TI, Anm. 4. 

4) Das bleibt auch nach den Exdrterungen von Sackur, Die Chr- 
niaeenfer IT (1894), 447 ff. beftehen (ogl. Lamprecht in der Deutichen 
Beitjehr. für Geſchichtswiffenſchaft VIL, 32 fi.). 

$) I, c. 243. 

IX, c. 40-44. 
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geichtedene Mann darf nicht wieder heiraten, da er in der 
neuen Ehe lediglich in diejelbe Lage fommen würde; der wegen 
Maleficium gejchiedene aber darf wohl wieder heiraten, ihm 
war, unter gewifjen Slautelen!), im Gegenſatz zu der jeit 
alters von der Kirche mit aller Schärfe vertretenen Anfchauung, 
daß zu Lebzeiten des andern Ehegatten eine neue Ehe unmöglich 
jei, gejtattet, jein Heil bei einer zweiten Frau zu verjuchen. Nach 
diejen Grundjägen handelte die Kirche, — es lag aljo die Ges 
fahr nahe, daß jemand, der Ehejcheidung wünſchte, um eine 
andere Frau zu heiraten, maleficiale Impotenz vorſchützte. 

In dieſer bedrängten Lage befand fich das katholiſche 
Ehejcheidungsrecht, und hier war der Ausgangspunkt für umfäng- 
liche Ausführungen jeitens der Kommentatoren der fanonijchen 
Nechtsbücher gegeben, die für ung von befonderem Interefje find, 
weil jich an ihnen von Jahrhundert zu Sahrhundert verfolgen 
läßt, wie der Glaube an die Realität der Bezauberung ftets vom 
der Kirche aufrecht erhalten und weiter entwwicelt worden und ein 
wichtiger Beſtandteil des Kirchenrechts geblieben ift.?) War bier 
aber der Glaube an Bezauberung im Zufammenhang mit den 
Gejchlechtsfunktionen imd dadurch mit dem Chejaframent kodi— 
figiert, jo war der in der theologijchen Literatur vertretene und 
durch die Beichtpraxis von Generation zu Generation hinliber- 
geleitete Glaube an die Möglichkeit und Nealität der Wirkung 
zauberijcher Handlungen damit für alle Welt auch in einer ein 
ſchneidenden frage des täglichen Lebens an autoritativer Stelle 
niedergelegt. Und da die entjprechenden Säge nicht etwa nur 
auf dem Pergament ftanden, jondern häufig Anwendung in der 
Praxis des bürgerlichen Lebens fanden?), da ferner, wie wir 
jehen werden, durch Auffehen erregende Eheſcheidungsprozeſſe in 


) Die Schulte, Handbud) des katholiſchen Cherechts S. 100 f. und 
Zreiſen 1. c. ©. 353 ff, erörtern. 

Bgl. die Ausführungen fi: 5. Kapitel. 

3) Diefe Eheſcheidungsfrage wegen Impotentia ex malofeio war 
im 13., 14. und 15. Jahrhundert eine »Quaestio quotidianae, wie wir 
aus den unten (Rapitel 5) erwähnten Mitteilungen der Kanoniften 
Hoftienfis, Durandus und S. Giorgio wifien. 


weites Kapitel. 93 


fürftlichen SKreifen von Zeit zu Zeit die öffentliche Aufmerkjams 
feit befonders auf jie gelenkt wurde, jo lag hier eine der ſtärkſten 
und wirlſamſten Befräftigungen des Glaubens an die Realität 
zauberijcher Einflüffe vor. Unter den verjchiedenen Gefichts- 
punkten, von denen aus das Zauber und Hexenwejen im 
fanonijchen Necht Erörterung gefunden hat, iſt diefer auf das 
Gejchlechtsleben bezügliche wohl am wirkſamſten geworden. Wenn 
einerſeits der ſonſt jo aufgeffärte Verfaffer des erwähnten deutjchen 
Poenitentials im 10. Jahrhundert in gläubiger Beichränftheit 
dagegen eifert, daß die verlafjenen Geliebten duch Zauberfünfte 
ihre ungetreuen Buhlen impotent machten, jobald dieje fich mit 
einer andern Frau vermählten!), wenn anderjeits die Verfaſſer 
des Malleus maleficarum im Jahre 1486 ausdrüdlich betonen, 
die vornehmfte Urjache für die angebliche Vermehrung der Hexen 
zu ihrer Zeit jei der jchmerzvolle Kampf zwiſchen verheirateten 
und umderheivateten Frauen und Männern, der Wunſch vers 
laſſener Bräute, fich mit teuflifcher Hilfe an ihren treuloſen 
Buhlen zu rächen), und wenn, wie wir am Schfuffe dieſes 
Buches zufammenfaffend erörtern werden, den Frauen überhaupt 
bejonders auch aus diejem Grunde ein jtärferer Anteil am 
Bauber- und Hegenwejen beigemefjen wurde als den Männern, 
jo beweift das die verhängnisvolle Bedeutung, welche diejer 
vom Fanonijchen Necht anerkannten und von jeinen Vertretern 
immer wieder erörterten Vorftellung von der Beeinfluffung des 
Gejchlechtsiebens durch magijche Wirkungen für bie Geſchichte 
des Zauber- und Hexenwahns im Mittelalter innewohnt. 
Neben den altüberlieferten Gruppen von Vorjtellungen aus 
dem Zauber und Hexenweſen fanden in diejer Form die Vor— 
stellungen Aufnahme zunächit in das Dekret Gratian’s, jene 


3) Bol. oben S. 88, Anm, 1. 

3) Bol. Ausg. vom Jahre 1669 S. 43. — Daß in einem Seitalter, 
weiches von der Macht des Teufels über diefe Dinge, von dem Erfolg 
einer entſprechenden Verwünſchung durch bie Verlaſſene überzeugt war, Die 
entjpredhende Wirkung auf die ihres Unrechts und Treubruchs bewuhten 
Männer ganz verſtändlich ift, dariiber lann man ſich bei jedem Nerven- 
arzt unterrichten (pipchiiche Impotenz durch Autojuggeition). 





, 
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umfängliche Sammlung des fanonijchen Rechts, die in Bologna 
um 1140 vollendet wurde und ven Abjchluß der älteren Nechts- 
entwicklung der Kirche darftellt. Das Dekret Gratian’s, der 
erſte Teil der im Corpus iuris canonici zujammengefaßten 
firchlichen Rechtsbücher, hat befanntlich als ganzes feine völlige 
Gejegeskraft, jondern es ift eine Privatarbeit; aber es jammelt 
und wiederholt einerjeits alte Erlaſſe der anerfannten Synoden 
und Püpfte, die ihrerjeits volle Gejegestraft haben, und außer 
dem geniepen vermöge der Nezeption durch die kanoniſtiſche 
Schule und befonders durch die offizielle Herausgabe des ganzen 
Dekrets von jeiten Papſt Gregor XII. auch Gratian’s eigne 
Ausführungen hohes Anjehen als Firchliche Nechtsquelle; das 
Dekret bildete im 12. Jahrhundert die thatjächliche Grundlage 
Für die kirchliche Rechtswiſſenſchaft. Vor allem auf Auguftin‘), 
daneben auch auf Iſidor, Raban u. a. geſtützt und unter Wieber- 
hofung der Beſtimmungen der Konzilien von Ancyra, Agde, 
Toledo, Orleans u. ſ. w, fowie der Erlaſſe Papjt Gregor I. 
und IL?) wurden von Gratian im C. 26, qu. 1-5 in aus 
führlicher Weife die mannigfachen Arten von Divinatio und 
Incantatio, jowie das Treiben der Artoli, Augures und Sorti- 
legi bei jchwerer Strafe bis zur Exkommunikation verboten. 
Dat Gratian ſelbſt vom Glauben an die Wirkjamfeit der Ma— 
leficien durchdrungen war, beweift, abgefehen von dem ganzen 
Tenor diejer Ausführungen, die von der Yezauberung eines 
dadurch impotent gewordenen Chemannes ausgehende Erörterung. 
in e. 14, 0.33, qu. 1. Hier wird im Anſchluß an die Er- 
örterungen Hinfmar’s von Rheims (in der Form, wie fie Ivo 
von Chartres überliefert hatte) ausgeführt, wiefern die beim 
Manne durch Malefictum erzeugte Impotenz?) als ein Grund 





%) Dem er übrigens öfter Ausführmgen Raban's zuſchreibt (vgl. 
oben ©. 7). 

>) BgL. oben ©. 47. 

) 0.4, ©.39,qu.1: >De his, qui malefleiis impediti eoire non 
possunt. Si per sortiarias atque malefens oeculto, «ed nunguam 
iniusto dei iudieio permittente et diabolo preparante, eonenbitus 
non sequitur.« 
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zur Ehefcheibung anzufehen iſt. Gratian jtellt fejt, daß die in 
dieſer Weije am der Konjummation verhinderte Ehe geſchieden 
werden fan.) So gläubig aber Gratian hier fich erweift, jo 
nimmt er doch amderjeits auch aus Burfard’s und Jvo's 
Sammlungen den Canon Episcopi wörtlich auf (ec. 12, C. 26, 
qu. 5), hält aljo an der Vorftellung feſt, daß es fich bei den 
nächtlichen Flügen der Frauen und ihrer Führerin (als welche 
auch hier »Diana vel Herodias« erſcheint) nur um Traum 
vorftellungen handelt, die vom Teufel erzeugt werden; er fteht 
ebenjo wie jeine Vorgänger auf dem Standpunkt, daf Ver 
wandlungen von Kreaturen in andere außer durch Gott Durch 
niemand herbeigeführt werden können. Gar nicht handelt da= 
gegen auch Gratian von dem Wahnglauben an die jchädigende 
Striga; diefer erjcheint infolgedeſſen auch in den fpäteren Slom- 
mentaren jeines Dekrets nicht; er verichwindet vorderhand völlig 
aus der Literatur. Die Summijten des Gratiantichen Dekret, 
die fich bi8 zum Ende des 12. Jahrhunderts über das Defret 
äußern, find offenbar ganz der gleichen Anficht. Über die Be- 
zauberung als Scheidungsgrund äußern fie fich zum Teil näher; 
fie betonen, daß der Verjuch gemacht werden joll, diejelbe durch 
Exoreismen und Gebete zu befeitigen, daß aber, falls das nicht 
gelingt, die Scheidung ausgeiprochen werden joll. Über die 
Nachtfahrten der Frauen Halten fie es nicht für erforderlich, 
dem Dekret Gratian’s ein Wort beizufügen.) 

Keinerlei Erörterung findet bei Gratian und den Sum— 
miften die Gruppe der Malefici, die ich mit dem Wettermachen 
befaßt. Es hat den Anjchein, als ob der von Agobard geführte 
Kampf gegen diefe Vorftellung für eine Zeitlang doch von Er— 
folg geweſen jei, daß aljo Gratian den ablehnenden Standpunkt 
jeiner Vorgänger Burkard von Worms und Ivo von Chartres 
‚gegenüber diejem alten Wahn teilte. Dafür jpricht ein Schreiben, 


Bgl. Greifen, Geſchichte des lanoniſchen Eherechts (1889) ©. 338. 

>) Vgl. Schulte, Die Summa des Paucapalen (6. 1150) iiber das 
Deeretum Gratiani &. 107 erh, Die Summa des Mag. Rufinus 
(e. 1150) S. 377 ff.; derj., Die Summe des Stephanus Tornacenfis 
(e. 1159) ©. 231 fi. — Val. auch reifen 1. c. 339 ff. 
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welches Papft Gregor VII. am 19. April 1080 an König, 

| Harald von Dänemark umd deſſen ganzes Volt richtete. Gregor 
| ſtand, wie eine ganze Anzahl mittefalterlicher Päpfte von Site 
vejter IT. bis auf Bonifaz VIII. und wie andere hervorragende 

Theologen der Zeit!) bei jeinen Gegnern ſelbſt in dem Rufe, 

Zauberer zu fein, und die Synode von Brigen in demjelben 

Jahre 1080, welche Gregor abjette und Wibert von Ravenna 

zum Gegenpapft wählte, jagte von ihm aus, daß er im Toledo: 

die Nekromantie gelernt habe; kurze Zeit darauf wurde jogar der 

weltliche Arm gegen ihn als Zauberer angerufen.?2) In jenem 

Schreiben nach Dänemark verbot er, daß man dort fernerhin 

Stürme, Seuchen und Krankheiten aller Art auf die chriftlichen 

Priefter und auf Frauen als ihre Urheber zurückführe und die 

letzteren in brutaler und barbarifcher Weije deshalb dem Tode 
überontworte?). In diefem Brief des großen Papſtes ſpricht 

ſich ein aufgeflärter Geift aus, der weit über den Horizont 

vieler jeiner Nachfolger auf dem römiſchen Stuhl hinausragt. 

Durch die Aufnahme der älteren Partikularbeitimmungen 

in das Dekret Gratian’s Hatten eine Anzahl von zauberijchen 
Handlungen bereit8 den Charakter als gemeinrechtlich von jeiten 


So Berengar d. Tours (ea 1. e. II, 419), 

2) Hefele l.e. V, 135; |. M.G.Leges fol. II, 51. Die Gegner ſprachen 
auf don einer Schule für Mefromantie, die in Rom durch Papit Sil- 
veſter II. begründet worden jei und auf der die Päpfte Venediet IX., 
Gtegor VI. und Gregor VIL. gelernt hätten (Sangen, Geſch. der römiſchen 
Kirche IV, 104, 124), 

») Jaff, Mon. Gregor. (Bibl. ser. Germ. II, 413): Ilud non 
praetereundum, sed magnopere apostolica interdictione prohiben- 
dumm videtur, quod de gente vestra nobis innotuit: seilicet vos in- 
temperiem temporum, corruptiones aeris quaseungue molestias cor- 
porum ad sacerdotum (hriftfiche) culpas transferre ete., er verbietet 
«8. — Prasterea in mulieres.ob eandem causam simili immani- 
tate barbari ritus damnatas quiequam impietatis faciendi vobis fas 
esse, nolite putare. Sed potius diseite, divinae ultionis sententiam 
digne poenitendo ayertere, quam in illas insontes frustra Teraliter 
seviendo iram domini multo magis provocare. — Gregor faßt aljo 
Stürme, Seuchen, Kranffeiten als göttlihe Fügung, der man durch Bufe, 
nicht durch Befttafung des vermeintlichen Uchebers entgeht. 
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der Slirche verbotener Vergehen erhalten; endgüftig anerfannt 
wurden fie als jolche, als im 13. Jahrhundert derjelbe Vor— 
gang ich bei der Zufammenftellung der päpſtlichen Dekretalen 
wiederholte. Die fünf Bücher päpftlicher Dekretalen, welche in 
den Sahren 1230—1234 im Auftrage Bapjt Gregor’s IX. der 
Dominikaner Raimund von Peñaforte zujammenftellte und die 
die Autorität eines wirklichen und authentiichen Gejegbuches der 
Kirche befigen, haben im vierten und fünften Buch die Vorftellung 
vom Maleficium und Sortilegium endgültig für das kirchliche 
Necht Eodifiziert. Hier werden!) auf Grund der älteren päpft- 
lichen Entſcheidungen und im Anſchluß an die erwähnten Aus- 
führungen in Gratian's Dekret genaue eherechtliche Bejtim- 
mungen getroffen, wonad) die Ehejcheidung von der Kirche vor- 
genommen werden fan, wenn die Gatten infolge von Impotenz 
gehindert find an der ehelichen Beimohnung, und dieje Ber 
hinderung als eine dauernde erwiejen ift. Burkard's Dekret 
jowie mehrere jüngere päpftliche Erlaſſe find hier vereinigt, um 
dieſe imtrifate Frage zu löſen. Papſt Alerander III. weiſt 
darauf hin, dab zwar die römische Kirche wegen Frigiditas oder 
Maleficium nicht zu trennen pflege, daß er aber doch die ent- 
gegengeſetzte Praxis der gallifanijchen Sirche dulden wolle?), da 
Impotenz zur Ehe untauglich mache; er gab demnach die Eher 
fcheidung wegen Impotenz frei?), und das wurde allgemeine 
Pratis der Stiche, nachdem noch zwei gleichfalls in die Delre— 
talen aufgenommene Erlafje Papft Coeleſtin's IIT. (1191—98) 
und Papſt Honorius’ III. (1216—27) die Möglichkeit der 


%) 1.4.tit.15: >De frigidis et maleficiatis et impotentia coeundi.« 

®) Licet Romana ecelesia non consueyerit propter naturalem fri- 
giditatem aut propter alia maleficia legitime coniunctos dividere, si 
tamen consuetudo generalis Gallicanae ecelesine habet, ut huius- 
nodi matrimonia dissolvantur, nos patienter tolerabimus, Sicut 
enim puer, qui non potest reddere debitum, non est aptus coniugio, 
sio quoque qui impotentes aunt minime apti ad contrahenda matri- 
monia reputantur. 


®) Freijen I. c. ©. 346 ff. 
‚Sifterifche Bibliochet. WB. XIT. 
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Scheidung auf Grund von Impotenz, die durch dreijährige \ 
Probezeit feftgeftellt war?), ausdrücklich bejtimmt hatten. 

Zwei andere Stellen der Defretalen bejchäftigen ſich mit 
dem weitern Kreis von Vorftellungen, die für uns von Ber 
deutung find. An der einen wird auf Grund einer älteren, 
auch bei Negmo und Burkard erhaltenen Synodalbejtimmung 
verfügt, daß jeder, der, um feinen Vegierden zu fröhnen oder 
aus Ha, einem Mann oder einem Weib einen Trank zuführe 
‚oder etwas anderes Zauberifches mit ihnen vornehme, wodurch ihre 
Fähigkeit zu zeugen, zu empfangen oder Kinder zu gebäven, be— 
jeitigt werde, als homieida angejehen werden jolle.2) Die andere 
Stelle der Defretalen handelt allgemein von den Sortilegien®), 
umd übernimmt zumächit aus dem Bußbuch des jog. Theodor 
von Canterbury die Bejtimmung vierzigtägiger Buße gegen die, 
welche durch Sortes sanetorum oder andere Loſe Diebftähle 
entdeden wollen oder ſich jonftigen Divinationen widmen. Dann 
wendet fie fich gegen einen Priefter, der im Verdacht ftand, 
einen Dämon citiert zu haben, aber nur feine Abficht zugab, 
durch Einblid ins Aſtrolabium einen Diebftahl zu entdecken; er 
wird von der Infamiet), in die er dadurch geraten, und von 
der jeitens des Biſchofs über ihm verhängten Suspenfion be— 
freit, aber auf einige Seit von den priejterlichen Funktionen 
juspendiert. Endlich wird noch verboten, durd dag Los kirch— 
fiche Wahlen, jpeziell eine Biſchofswahl, vorzunehmen. 

Es ift alſo in den Defretalen Papſt Gregor’s IX., ab- 
geiehen von der maleficialen Impotenz, dem Sterilitätstrant 


*) Die dreijäntige Probezeit erſcheint bei Oratian noch nicht (Freifen 
1.348). 

*) Homieida est, qui fait vel dat sortilegia vel venena 
tatis. Si aliquis causa explendae libidinis vel odii meditatioı 
mini aut mulieri aliquid fecerit vel ad potandum dederit, 
possit generare aut coneipere vel nusci soboles, ut homi 
Q.5, it. 12,0.5) Eine tHatjählihe Gerichtsbarkeit gegen 4 
Kirche nur jelten geübt (vgl. Münden, Das kanoniſche 
und Strafrecht I, 364 f, 396 ff; Dinfchius 1. c, V, 

91.5, it. 2, 0. 1-8. 

+) Für die Infamie im Kirchenrecht u 
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und Abortivtranf, nur allgemein von Sortilegium und Divinativ 
die Nede; dieje beiden Gruppen der Zauberei und Wahrjagerei 
werden nicht weiter ſpezialiſiert. Es lag aber nahe, die ganze 
Fülle von einzelnen einschlägigen Yandlungen auf diejem Gebiet, 
welche Gratian’s Dekret darbot, hier zu jubjumieren, und wir 
werden im vierten Stapitel jehen, wie dieſe beiden Begriffe 
Sortilegium und Divinatio augenfcheinkich durch diefe Faſſung 
in den Defretalen die Bedeutung von Gattungsbegriffen in der 
firchenrechtlichen Behandlung der Zauberei erhielten, Von den 
fpäteren Büchern des fanonifchen Nechts, joweit fie wirkliche 
firchliche Geſetzgebung darſtellen, befaßte fich nur eines kurz, 
mit diefer Materie: der Liber sextus Papft Bonifaz VIIL!), 
während die Elementinen (und die jpäteren Extravaganten) dieje 
Vorftellungen überhaupt nicht erörtern. Der Liber septimus 
endlich, der eime Anzahl von päpftlichen Entfcheidumgen aus dem 
Bereich des Zauberweiens enthält, ift wieder nur eine Zufanmen- 
Stellung ohne autoritativen Charakter und ohne päpitliche Appro- 
bation; er ift außerdem erſt im Jahre 1598 zujammengefaft 
worden, liegt aljo außerhalb des Bereichs unferer Unterfuchungen. 
Das Gewohnheitsrecht der Inquifitoren, die ſchulmäßige 
Tradition der Stommentatoren des Defrets und der Dekretalen 
und die Spekulation der jeholajtiichen Theologen waren es, 
denen vom 13. Jahrhundert die Detailarbeit auf diefem Gebiete 
zufiel. Wir werden fpäter im einzelnen zu erörtern haben, 
mit welchem Erfolge das gejchehen ift, in welcher Weije man 
alfo im kirchlichen Kreiſe des Verbrechens der Zauberei ſpeku— 
lativ und rechtswifjenjchaftlich Herr zu werden verſucht hat. 


Vor der Erörterung der bis zum Beginn bes 13. Jahr- 
hunderts nachweisbaren Werurteilungen und Erefutionen von 
Bauberern und Zauberinnen müffen wir noch einen Blick darauf 
werfen, wie die Organe der beiden Inftanzen für die Durch- 
führung ihrer Rechtsfagungen damals bejehaffen waren. Denn 


%) Vgl. dafiir das vierte Mapitel; es Handelt fi da nur um bie 
Frage, inwieweit die Zauberei unter den Begriff der Keterei falle- 
1% 
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die Geftalt des firchlichen und ftaatlichen Strafprozefes ift neben 
den Beftimmungen des beiderjeitigen Strafrechts entjcheidend für 
die gerichtliche Behandlung des angeblichen Werbrechens der 
Hexerei und für die Entftehung der großen Hexenverfolgung 
geworden; die verhältnismäßig wenig häufigen Beſtrafungen vor 
dem 13. Jahrhundert einerjeits, anderjeits ihr Anjchwellen nach 
diefer Zeit erklären fich gleichmäßig aus dem Zuftand von Straf- 
recht und Strafprozeß. 

Der alte römifche Straiprozeh!) Hatte jeit jeher ein ftarfes 
inquiſitoriſches Efement in ſich getragen: die Obrigkeit als ſolche 
konnte ftets das Ermittlungsverfahren gegen Verbrecher einleiten 
und durchführen, woran fich dann der öffentliche Strafprozeß 
anſchloß. Seit der Gracchenzeit wurde es zwar Negel, daß die 
Behörde bei Verbrechen gerichtlich nur auf Grund einer Anklage 
jeitens eines freiwilligen Anklägers in Thätigfeit trat, dem 
die Ermittlung des Verbrechens ımd die Führung der lage 
im allgemeinen Intereffe oblag, der aljo feineswegs ſelbſt durch 
das Verbrechen gejhädigt zu jein brauchte. Wenn aber auch 
der freiwillige Anfläger im Strafprozek von da ab die Regel 
bildete, jo bejtand doch das prinzipielle Necht der Behörde, auch 
ohne formelle Aceuſation ein offizielles Strafverfahren zu bes 
ginnen, daneben immer fort. Und diefer offizielle Inquiſitions— 
prozeß, der ich in der Negel auf Denunziationen jtügte umd 
das jchriftliche und geheime Vorverfahren einführte, um jeinen 
Zweck ficher zu erreichen, überwucherte bei einer Anzahl von 
Verbrechen‘) in der Kaiſerzeit den Accuſationsprozeß, wenn 
diefer auch immer möglich bfieb. Grade Prozeffe wegen Vene: 
ficien gehören neben folchen wegen Majeftätsverbrechen zu den 
älteften, bei denen die Anwendung diejes inquifitoriichen Offizial— 
verfahrens in die Erſcheinung tritt), und beim Ende der Kaiſer— 
zeit gehörten die Verbrechen der ala »hostes publiei« erffärten 
Malefict und der Ketzer zu denen, für welche der Staat allen 

9) Bat. für ihm jet Mommfen, Röm. Strafrecht S. 349 ff. 

2) Nommfen 1. e, ©. 350 zählt fie auf. 

Livius VIII, 18; NXXIX,8—19(Geib, Römifcher Strafprogeh107). 
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Unterthanen die Denunziationspflicht auferlegte, damit die SEN 
die Möglichfeit zum Einjchreiten erhalte.") 

Dieje Grumdjäge übernahm das fanonifche Recht." Nuch 
lirchlicher Auffaffung ift es Sache der geiftlichen Obrigkeit, die 
den ganzen Menſchen zu leiten beanprucht, Strafen über die 
Verbrecher zu verhängen, weil fie fich ſündhaft gegen Gott auf 
gelehnt haben. Aus diefer Auffaffung entjpringt eine grund: 
jägliche Neigung zum Offizialverfahren, um die chriſtliche Rechts: 
und Eittenlehre auch durch das firchliche Forum externum 
durchzuführen.?) Die Kirche übernahm daher wohl aus dem 
römijchen Recht auch den Accuſationsprozeß — auch im ka— 
nonifchen Recht ift er nie ganz weggefallen —, aber jie ber 
ftimmte, daß Notorietät eines Verbrechens und Infamia eines 
Verbrechers ausreichend waren, um ein Offizialverfahren herbei- 
zuführen?) Daß diefe Nichtung nicht unmittelbar zur vollen 
Durchführung des Inquifitionsprozeffes in der Kirche führte, 
lag an der Störung aller Rechtsordnung durch die germanifche 
Völkerwanderung; denn die Neigung zum Aufſpüren der Vergehen 
äußert fich bei der Kirchenfeitung immer: jchon Papft Gregor I. 
forderte (im Jahre 601) den Notar Adrianus in Palermo gradezu 
auf, die Zauberer aufzufpären und als Feinde Chriſti zu ftrafen. *) 
Die Kleriker, die fich, wie wir ſahen, befonders häufig der Zauberei 
hingaben, unterftanden nur dem geiftlichen Gericht; die Exemtion 
ihrer Glieder won weltlichen Gerichtsftand wußte die Kirche ſchon 
un römifchen, dann wieber im fränfijchen Neicy?) ducchzujegen, 

In den germanifchen Reichen war dagegen uriprünglich 
der Charakter des Strafprozefjes ein privatrechtlicher®); das 

2) Geib 1. e. ©. 581; Rauſchen 1. c. ©. 309 (Cod. Theod. de 
malef. 9, 16, 11; Cod. Just. de malef. 9, 18, 9). 

*) Hinfhius 1. e. IV, 772. 

®) Biener, Veiträge zur Geſchichte des Inquiſitionsprozeſſes S. 19 ff. 

4) Bat. oben ©. 41. R 

>) Bom 7. Jahrhundert ab (vgl. Schulte, Deutſche Geſchichte von 
der Urzeit bis zu den Karolingern IL, 503; Loening 1. c. II, ©. 489 ff.; 
Hinſchius 1. e. IV, 726), 

) Wilda, Strafrecht der Germanen ©. 484 ff.; Brunner L e. II, 
488 ff.; R. Schröder, Deutſche Rechtsgeſchichte (2. Aufl) ©. 82 ff. 
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unbeſcholtene freie Mann fonnte ſich won der Beichuldigung 
durch den Neimigungseid mit jeinen Helfern befreien; der un- 
freie und der befcholtene freie dagegen mußte ſich dem Gottes: 
urteil unterwerfen.!) 

Im 12. Jahrhundert führte dannim Zujammenhang mit der 
Ausbildung der päpftlichen Allgewalt Papſt Innocenz II. das 
eigentliche inquifitoriiche Offizialverfahren im fanonijchen Prozeß 
gegen Keger in der Weije durch, da zunächſt die unmittelbar vom 
Bapft ernannten Richter — noch nicht die Bijchöfe — allemal 
ohne Accuſation ein Grmittlungsverfahren einleiten fonnten, 
wenn der Verdacht gegen eine Perjon, jei es in der Form des 
Leumunds oder der Anzeigen?), jich richtete, Es erfolgte dann 
in altrömijcher Weiſe das geheime fchriftliche Vorverfahren, deſſen 
Ergebnis die dem Bejchuldigten im Hauptverfahren vorzulegen- 
den Fragen lieferte, auf die ev mit Hilfe der aus dem alten 
römischen Recht entlehnten Folter®) zu antworten gezwungen 
wurde, 

Inzwiſchen hatte auch der deutjche Strafprozeß ſich jelbjt- 
jtändig weiter entiwidelt. Der Beweis war in der Zeit, wo 
der Grundſatz galt: Wo fein Kläger, da fein. Richter, rein 
formal; das Gericht entichied, ob es dem Beſchuldigten gelang, 
ich mit den von der Zeit als objeftiv beweisfräftig anerfannten 
formafen Mitteln, Neinigungseid mit Eideshelfern oder Gottes 
urteil, von der Anklage zu befreien oder nicht; das Bericht jelbit 
war um die materielle Beweisführung nicht bemüht. Was diejes 
dem Walten des Zufalls ausgejegte Verfahren befonders jchwer- 
fällig und unzulänglich machte, war die Durchführung der 
ZTalion, die — aus dem mojaifchen wie altrömifchen Necht 
ſtammend — in die chriſtliche Zeit hinübergekommen war umd 
vor verläumberifchen Auflagen zu ſchützen bejtimmt war. Da: 
nach verfiel vor dem weltlichen wie vor dem geiftlichen Gericht 
der Ankläger, ver jeine Anklage nicht zu beweijen vermochte, 
der gleichen Strafe, welde ven Angeklagten im Fall der Über- 

2) Regino 1. c. I, ce. 10; II, c. 2, 3; II, n. 308, ©. 332. 

*) Diffamatio (publica fama) und clamosa insinuatio 

3) Fiir die Folter dgl. unten ©, 108 ff. 





€— EEE 


104 Zweites Kapitel. 


führung getroffen haben würde.) Dieſes Vergeltungsprinzip 
machte aljo das Anklagen zu einer nicht ungefährlichen Sache, 
und «3 liegen grade über Zauberprozefje Nachrichten noch aus 
dem 15. Jahrhundert vor, daß ein jaljcher Ankläger ertränft 
wurde. ?) 

Die öffentliche Sicherheit erforderte hier eine Verbefferung, 
jobald der Staat feine Pflicht zu ihrer Aufrechterhaltung klar er- 
kannte und dem Verbrechen grundfäglich den Charakter eines Ver— 
ftoßes gegen die öffentliche Rechtsordnung beilegte. Das war in 
etwa jchon im fränfijchen Reich der Fall. Die merowingiche und 
die karolingiſche Epoche fahten die Kulturaufgaben des Staats in 
einem weitern Sinne als die frühere Zeit, und zwar war die 
eritarfende, dem Abjolutismus zuftrebende fünigliche Gewalt dabei 
durchaus das treibende Element?) Neben dem Volksgericht 
mit jeinem althergebrachten Verfahren begründete fie aus eigner 
Vollmacht das bejondere Königsgericht, das mit jenem kon— 
furrierte, von füniglichen Beamten verwaltet wurde und eine 
eigene Art des Inquiſitionsbeweiſes nach Amtsrecht im ben 
Strafprozeh einführte. Das war das Nügeverfahren, die im 
Bedarfsfall erfolgende Befragung der Rügegeſchworenen durch 
die mit befonderer königlichen Vollmacht ausgeftatteten Nichter‘) ; 
im Bezug auf die Zauberei wurde es in karolingiſcher Zeit 
durchgeführt; es wurden alſo die Rügegeſchworenen des Bezirks 
unter Eid vom Nichter gefragt, ob ihnen Zaubereivergehen zu 
Ohren gefommen jeien. Bezichtigten fie jemand eines jolchen 
DVergehens, jo jah jich derjelbe jofort in die Rolle des einem 
Ankläger gegenüberftehenden Angeklagten verjegt, mußte ſich 
aljo mit Eid oder Gottesurteil reinigen. 


2) Val. Günther, Die Idee der Wiedervergeltung in der Geſch. u. 
Philoſophie des Strafredhts I, 180, 226, 281; München, Das tan. Strafe 
techt IL, 534. 
%) 8.8. 1451 in Straßburg (vgl. Hiſtoriſche Zeitichr. 31, ©. 39). 
*) Bardewig, Das Königsgeriht zur Zeit der Merowinger und 
Karofinger (188%) ©. 18, 58; Seeliger, Königsrecht und Voltsrecht GHiſt. 
Vierteljahrſchrift I, 1898, 30, 352); Brunner 1.c. IL, 138 ff., 522; land, 
Das deutiche Gerichtsverfahren I, 155 fi. 
% Brunner 1. c. II, 490 ff. 
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In Italien waren ſchon nad) langobardiſchem Necht der 
Nichter und feine Unterbeamten bei empfindlicher Geldbuße ver- 
pflichtet, Die Zauberer durch bejondere Häjcher aufzujpüren.?) 
Von den oberitafienijchen Bijchöfen (Oberitafien tritt ebenjo 
wie Südfrankreich?) ſchon damals in der Gejchichte des Zauber: 
wahns ftärfer hervor) wurde um 790—800 ein von Karl d. Gr. 
oder feinem Sohne Pipin beftätigter Beſchluß gefaht, wonach 
jeder Biſchof in feinem Sprengel jorgfältig unterfuchen (inqui- 
rere) jollte, ob ſich incantatores oder divinatores daſelbſt 
befanden; er jollte dann ihre Beſtrafung herbeiführen.?) Im fräns 
füchen Neid) wurde num im 8. Jahıhundert Zauberei und Wahr- 
ſagerei gleichfalls den Verbrechen eingereiht, gegen welche von 
Amtswegen vorgegangen wurde.t) Und zwar in doppelter Weiſe: 
einmal follte der Graf als »defensor ecclesiae« dem Biſchof 
zur Hand gehen, wenn er bei jeiner jährlichen Viſitation in 
jeiner Diözeſe eine Unterfuchung gegen die Zauberer eröffnete®). 
Karl der Große bejtimmte aber ferner um das Jahr 800 im 
Capitulare de villis, daß jeder Richter Vorkehrungen gegen 
die Ausübung von Maleficien treffen jollte®), und erweiterte 
das im Jahre 802 dahin, daß er jeine Miffi beauftragte, die 
Grafen und Zentgrafen anzuweifen, mit Hilfe von jüngeren Be- 
amten die Entdedung von malefici und incantatores jowie 
auguriatrices herbeizuführen und biejelben zur gejeglichen Strafe 
zu bringen. ”) 

3) Beftimmung Liudprand's 727, März 1(M. G, Leges fol. IV, 141, 
S. 8). 

= Vgl. oben ©. 68 und 74. 

) M. G. Leg. sect. II, I, &. 202. 

+) Huferdem no Totfehlag, Diebftahl, Raub, Ehebruch. Pal. 
Brunner 1. c. IT, 491, 680. 

5) Kap. Karlmann's 742, $ 5; Karl d. Gr. c. 769, $ 6,7 (M.G. 
Leges sect. II, 1. ©. 25, 45 (vgl. oben ©. 63 f,, 102). 

% 8 5: »Praeyideat unusquisque index, ut sementia nostra 
nullatenus prayi homines subtus terram vel aliubi abscondere pos- 
sint et propter hoe messis rarior fiat. Similiter et de aliis maleficiis 
illos praevideant, ne aliquando facere possint (M. G. Leges sect. IT! 
©. 88). 

5 Ebd. ©. 96. 
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Auf dem Neichstag für Weſtfranken zu Quierzy 873 traf 
endlich Karl der Dide in jeinem erwähnten ſcharfen Geje gegen 
die Zauberei auch Maßregeln zu ihrer Aufjpürung. Er ber 
ſtimmte, daß jeder Graf in feiner Grafichaft bejondern Eifer 
aufwenden jolle, um die malefici, venefici und sortiariae 
aufzujpüren und gefangen zu jegen, Würden fie überführt, jo 
ſollten fie, ihre Anreger, Mitwifjer und Komplizen männlichen 
und weiblichen Gejchlechts nach Gejeg und Gerechtigfeit hingerichtet 
werden. Seien fie aber nur denunziert oder verdächtig, könnten 
auch durch glaubwürdige Zeugen nicht überführt werden, jo 
ſollte das Gottesurteil über ihre Freilafjung oder Beſtrafung 
entſcheiden. 

Aus dieſer karolingiſchen Umgeſtaltung des Strafprozeſſes 
ergab ſich alſo die Möglichkeit einer ausgedehntern Verfolgung 
der Zaubereivergehen, die auch nach den vorhandenen, wenngleich 
wenig zahlreichen, Nachrichten ſtattgefunden zu haben ſcheint.?) 
Günftig für die der Zauberei Verdächtigen war aber auch jetzt 
noch der Umstand, daß dasjenige Gottesurteil, welches dem 
Übelbeleumdeten auf diefem Gebiete aufgenötigt wurde, der 
Negel nach) die falte Wafjerprobe war?), bei der die Ausfichten 
für Gewinnen (durch Unterfinfen) ftets günftig waren, wenn 
nicht der Henker durch Din- und Herzerren des im Waſſer be- 
findfichen Körpers jein Unterfinten böswillig verhinderte. 


») Bgl. oben &. 68; M.G. Leges sect. II, tom. 2, &. 345; Brunner 
11, 574, 681. 

*) Aud) die Exiftenz don zahlreichen Gerigtsjormeln aus biefer Zeit 
für Verpandlungen gegen Zauberinnen (und befonders fir die Anmwene 
dung don Gottesurteilen gegen fie) ſpricht dafür. Wgl. M. G. Legum 
Sectio V, Bd. I, ©. 9: Verhandlung gegen eine Frau, die verbächtigt 
ift, >per maleficio« jemanden getötet zu Haben; ebd. ©. 194: Formel 
für den Reinigungseid (in mallo publico vder in basilica sancta) 
einer Frau, die beiculdigt ift, einem Dann »herbas maleficias tempo- 
rasse vel bibere ei dedisse, per quid ipse infirmasset aut vita sun 
perdere debuisset (vgl. auch ©. 607, GL f.). 

3) Doc) wurde auch das Heihe Wafer angewendet (Reffelfang). Vol. 
die tarolingiſche Formel für Gottesurteil »eum aliquis infamatus fuerit 
pro furto, adulterio, fornieatione, veneficio vel pro quocunque male- 
ficio . .. (M. G. Leges V, 1 ©. 650). 
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Der jähe Zerfall des karolingijchen Reiche und der Zentrak 
gewalt in demjelben brachte eine Unterbrechung dieſer Enttwid- 
lung und nad) dem Aufhören der einheitlichen Negierung eine 
BVerjchiedenartigkeit auch des weitern Gangs der Ausbildung 
des Strafprozefjes. In Südeuropa, in Italien und Spanien!), 
wirkte die hier nie ganz verjiegende Kraft des alten römifchen 
Nechts dahin, daß aus diefem allmählich immer zahlveichere 
Elemente in den Strafprozeß eingeführt wurden — eben in der 
Richtung auf Beitrafung der Vergehen vom Standpunkt des 
Gemeinwejens aus und jomit auf die Entwiclung des inquifi- 
torijchen Verfahrens, das auch von der Kirche acceptiert wurde; 
in Frankreich bewirfte: die bald entjtchende zentcalifierende 
Neigung des mächtig erftarfenden Königtums verwandte Strö- 
mungen, e8 bildete fich das königliche Gericht, das nicht verfehlte, 
auch auf die Gerichtspraris der adligen Herren vorbildlich zu 
wirfen?); in Deutjchland dagegen trat dem Machtverluft des 
Königtums entiprechend das alte, im Volksgericht gebräuchliche 
Verfahren zunächit wieder in den Nordergrund, und erjt im 
13. Jahrhundert griff hier die auffteigende Gewalt der terri— 
torialen Landesherren teils auf Reſte des alten karolingiſchen 
Nügeverfahrens?), teils auf das Inquifitionsverfahren zurück, 
wie es fich in der Zwijchenzeit im fanonijchen Necht entwickelt 
hatte und jeit dem Wiederaufleben des alten römijchen Nechts 
von den italienijchen Hochichulen aus, aljo jeit dem 12. Jahr: 
Hunbert, auch in biejem und den Lehren der dasjelbe weiter 
bildenden Juriftenjchufen ſich darbot. 

Am Anfang des 13. Jahrhunderts, als die Kirche endgültig 
den Inquifitionsprozeß acceptierte, war alſo aud) bei den in— 
zwijchen durch das alte römijche wie Durch das fanonifche Recht 
wiederholt beeinflußten öffentlichen Gewalten im Staate alles 


») $. Sclopis, Storia della legielazione Italiana I (1863), 23%; 
I. Sempere, Historia del derecho Espanol II, 95 ff. 

®) Esmein, Histoire de la proc&dure criminelle en France S. 51, 
73, 78, 82, 300. 

%) So in Flandern und Holland (H. Bennecke, Zur Geſchichte des 
deutichen Strafprogeiies [1886] ©. 24). 





—— — 
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vorbereitet, um in dieſem und dem folgenden Jahrhundert in 
die Bahn einzufenken, bie in mancherlei Übergangsformen zur 
inquifitoriichen Praxis Hmüberführte, zwar den accufatorijchen 
Prozeß nicht grumdfäglich aufgab, aber doch von dem Grund- 
ſatz ausging, daß der Staat nicht auf Ankläger zu warten 
brauche, jondern ſelbſt gegen Verbrechen einfchreiten und das 
Beweisverfahren in die Hand nehmen könne. Im allgemeinen 
war aber bis zu dieſer Zeit das Organ zur Entwicklung einer 
ſyſtematiſchen Aufſpürung und Beftrafung der Zauberei 
weder in der Kirche noch im Staat vorhanden, wenn auch die 
Tendenz ſchon deutlich dahin ging, dasjelbe zu jchaffen. Und 
in dieſer Umfertigfeit liegt denn auch begründet, daß die Folter, 
die zwangsweile Herbeiführung des Geſtändniſſes von jeiten 
der Angeſchuldigten, der in den jpäteren Hexenprozeſſen eine jo 
weſentliche Rolle zufiel, in dieſer Zeit moch nicht ftärfer auf 
den Gang der Zauberprozefje wirken fonnte. 

Die aus dem Drient ftammende vielgeftaltige Folter war 
im römifchen Prozeß anfänglich nur gegen Sklaven angewendet 
worden; man glaubte, daß ein Sflave jowohl als Angellagter 
wie als Zeuge nur gezwungen die Wahrheit juge. Die Lex 
Julia Majestatis hatte dann bejtimmt, daß alle Angeklagten 
ohne Unterjchied gefoltert werden dürften, wenn es fich um das 
millfürlicher Deutung unterliegende Majeftätsverbrechen Handle. 
Kaiſer Conftantius II. endlich hatte die Folterung ſelbſt bei 
Perſonen vom höchſten Rang für zuläffig erklärt, wenn fie der 
‚Zauberei und Wahrjageret ergeben waren.!) Aufs graujamfte 
war fie im 4. Jahrhundert in den vorgeblichen Zaubereipro- + 
zeffen unter Conftantius und Valentintan angewendet worden.?) 
Im Aceuſationsprozeß hat fie feinen rechten Platz, da in ihm dem 
Kläger, nicht der öffentlichen Gewalt die Beweisführung obliegt. 
Aber gegen Sklaven, die im ganzen Prozeßverfahren benachteiligt 
waren, beſtand fie auch in den germanijchen Volksrechten fort; 
tm wejtgotijchen, am jtärfiten von römijchen Anjchauungen duxch- 

4) Beib 1. c. 615; Nein 1. c. 909. 

2) Bgl. oben ©. 28. 
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drungenen, am umfafjendften; fie wurde Hier unter Umftänden 
auch gegen Freie‘) angewendet. Das alamannijche Volksrecht 
(e. 600) erwähnt, daß das Volk eigenmächtig Weiber, die ihm 
als Zauberinnen oder als Strigen?) verdächtig waren, auf die 
Folter legte?); es verbietet dieje Willkür. Aber es hat den 
Anjchein, als wenn in fränfijcher Zeit gegen Zauberei über 
das Nügeverfahren hinaus doc; auch von der Behörde ein 
eigentliches Ermittlungsverfahren angewendet worden jei. Die 
Hineintragung des religiöfen Moments in diejes Vergehen, wie 
wir es oben erörterten, kann darauf nur fürdernd gewirkt 
haben. So jehr nun ein ſolcher Übergang zu einem rationellen 
Beweisverfahren im allgemeinen einen Fortjchritt bedeutete, To 
wurde es naturgemäß fir ein eingebildetes Verbrechen wie die 
Zauberei bejonders verhängnisvoll, wenn hier, wo es natur- 
gemäß Thatzeugen im eigentlichen Sinne nicht gibt, die von 
jener Einbildung erfüllte öffentliche Gewalt ihre Aufgabe darin 
erblickte, den fehlenden Ankläger zu erjegen und ſelbſt mit Hilfe 
der Folter den materiellen Schuldbeweis gegen Verdächtige zu 
führen, jobald ein anjcheinend begründeter Verdacht gegen eine 
Perſon entftand; denn nun wurde für das ganze Verfahren bis 
zum Urteil hin eben die ſubjeltive Überzeugung des Gerichts von 
der Schuld des Angeklagten entjcheidend. Dieje Gefahr hatte 
ſich ſchon bei jener Zaubereiverfolgung im chriſtlich gewordenen 
römijchen Kaiferreich deutlich offenbart. Aus fränfijcher Zeit fennen 
wir, auch abgejehen von den noch zu erwähnenden Baubereis 
prozeffen, zahlreiche Beijpiele von Anwendung der Folter. König 
Ehilperich ließ im Jahre 579 in Limoges jogar Äbte und Priefter 
wegen aufrühreriicher Haltung foltern*); in Tours wurde im 


%) Bethmann-Hollweg 1. c. I, 239; Esmein 1. c. S. M ff. (Lex 
Visigot, VI, 1, 3, 4). 

) Sowohl »herbariae« als »striae«. 

7) M.G. Leges 1,5, ©. 33, tit. 35 stemptare« (an Waſſerprobe, wie 
Brunner 1. c. II, 410 will, dirfte Gier nicht zu denten fein, fondern an 
außergerichtliche Folterung). gl. oben ©. 56, 60. 

4) »tormentis subiacere« Gregor. Tur. Hist. V, 28 (vgl. Hauck 
le. ®1, 172 und €. Hubert; La torture aux Pays-Bas (1897) ©. 14). 
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Iahre 580 die Folter angewendet; die Synoden von Macon 
und Auxerre verboten den Klerikern, bei Folterungen anwejend 
zu jein (a. 585 can. 19, a. 603 can. 33).) Und Erzbiſchof 
Agobard von Lyon bezeugt um das Jahr 820 die Anwendung 
der Tortur in Prozeſſen in Südfrankreich?) 

Bon bejonderm Einfluß wurde dann die eine umfafjendere 
Anwendung der Folter anbahnende Haltung der Kirche. Im 
allgemeinen hatte fie ſich anfänglich ablehnend gegen diejelbe 
verhalten, aber die Folterandrohung durch die Biſchöfe auf der 
Neisbacher Synode vom Jahre 799 war doch möglich gewejen®). 
Im Jahre 866 jprach ſich Papſt Nikolaus I. einmal auf das 
Beltimmteite gegen die Anwendung der Folter aus‘), und die 
pſeudoiſidoriſchen Defretalen aus diejer Zeit enthalten ebenfalls 
ein Folterverbot?). Aber der Kampf gegen die zumehmenden 
Kegereien führte andere Anjchauungen herbei. Mean fahte die 
Ketzerei jegt wieder wie in der römijchen Kaiferzeit als Maje- 
ftätsverbrechen. Schon im Jahre 1025 Tief der Biſchof Gerhard 
von Arras und Cambrai Keter foltern, erzielte aber jelbft durch 
ſcharfe Anwendung der Tortur fein Geftändnis.‘) So war ein 
Beiſpiel für die weltlichen Gewalten und die Vollsjuſtiz aufge 
richtet, welche ihrerjeits in Angouldme im Jahre 1028, in Freifing 
1090 gegen Zauberer bie Folter amwendeten?); in ©, Trond 
wurde um 1060 gleichfalls gefoltert.) Die Folter war zwar 

2) Ebd. V, 49 (Modestus torquetur, Aagellatur). M. G. Leges 
Sect. II, 1, ©. 171,182. 

2) Migne 1. €. 104, Sp. 158 (vgl. oben ©. 73): Neque diseiplina 
neque tortura neque ipsa mors accusatos deterrebat. 

*) Bol. oben S. 66, Anm. 2 und ©. 68, Anm. 1; unten S. 116, Anm. 1. 

+) Soldan I, 186; Jaffe "I Nr. 2812, 

5) Aufgenommen in Gratian's Dekret e. 1, C. 15, qu. 6 (vgl. auch 
e. 4, 0. 5, qu. 5). 

©) Bol. feinen Brief an Biſchof Neinold von Lüttich: »Comprehensi 
multa diseimulatione renitebant, adeo ut nullis suppliciis possent 
cogi ad eonfessionem« (d’Achery, Spieilegium 1723 I, 607); Yavet, 
Le bras s6culier au moyen-äge, Oeuvres II, 131. 

N) Bgl. unten S. 117 fi. 

%) M. 6.88. X, 326 3.25 (vgl. Wai, Deutſche Verfaſſungsgeſchichte 
VIII, 89, wo noch weitere Quellen). Val. aud Grimm, Mythol. +TL, 900. 
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noch feine eigentliche Einrichtung des Strafprozeffes, fein regu— 
lüres Element des gerichtlichen Beweisverfahrens, fie war viel 
mehr zunachſt eine willfürliche, auergerichtliche Maßnahme, die 
nicht gejeglich erlaubt, aber auch nicht bejtimmt unterjagt war. 
Man juchte im VBedarfsfalle in jchwierigen Fällen das Beweis- 
echt durch diefes Mittel zu ergänzen.‘) Im Jahre 1252 mahnte 
dann Papſt Innocenz IV. die weltliche Obrigkeit ausdrücklich, 
die Folter gegen Ketzer anzuwenden; ſeitdem drang fie immer 
ftärfer in den Strafprozeß ein.?) Um die Mitte des 13, Iahr- 
hunderts erjcheint die Anwendung der Folter auch im weltlichen 
Strafprozek in Frankreich und in Oberitalien ſchon als üblich.?) 

Man übernahm aljo aus dem alten römischen Necht mit 
dem inquifitorifchen Verfahren auch die Folter, das erzwungene 
Schulöbefenntnis, aber man fügte in dem Verlangen, den That 
beftand der Verbrechen bejtimmt zu ermitteln, dazu unter firch- 
Tichem Einfluß‘) auch noch eine Neigung zum Geheimnis, das 
im alten Rom unbefannte Verſchweigen der Namen der Zeugen 
und andere Willfürlichkeiten Hinzu, und fam jo in den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters zu jener monjtröfen Abirrung 
des ſtrafprozeſſualiſchen Verfahrens, die für die ganze Gejtaltung 
der Kriminaljuftiz verhängnisvoll wurde und bejonders dem 
Zauberprozeß jür Jahrhunderte feinen traurigen Stempel auf 
drückte; fie überließ jchliehlich den die Folter handhabenden 
Henlern einen wejentlichern Anteil an feinem Ergebnis als den 
Richtern. Im richterlichen Streifen war man fich der Fehler des 
ganzen Verfahrens mit feinen Geheimnifjen und Subjeftivitäten 
wohl bewußt, aber man vermochte dem Verbrechen auf feinem 


%) Kries, Der Beweis im Steafprogeh S. 148 ff. 

*) Buchmann, Die unfreie und die freie Kirche S. 178 ff.; Wächter, 
Beiträge zur deutihen Geſchſchte (1845) ©. 9 ff. hat die Vedeutung der 
Folter für den Herenbrogeh näher erdrtert, aber nur die Zeit vom 15. Jahr- 
hundert ab berüctjichtigt. . 

®) 1254 (Ordonnances des rois de France I, 72,552, 579); 1233 
in Parma (Midjael, Geſch. des deutſchen Volles II, 341). In Deutichland 
wird um diefelbe Zeit die Folter auch angewendet, aber offiziell noch ver- 
worfen Eries 1. c. ©. 144 fi.). 

9 Hinfchius 1. c, V, 464, A. 10, 483, und unten Kapitel IV. 
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andern Wege beizufommen, und jo ftellte man nach dem Weg- 
fall des alten myjtiihen Formalbeweijes zur Beruhigung des 
eigenen Gewiſſens wie der öffentlichen Meinung den Grundjag 
auf, daß niemand verurteilt werben dürfe, der nicht jeine Schuld 
befannt Hatte; man ließ die Beſchuldigten das auf der Folter 
erpreßte Geftändnis noch einmal „freiwillig“ wiederholen und 
überjah gerne, daß nur die Furcht vor wiederholter Folter 
dieſes freiwillige Geftändnis bewirkte, 

In den vor dem Jahre 1230 nachweisbaren Hexen- und 
Zauberprozeſſen ) tritt, joweit unjere Quellen ein Urteil geftatten, 
die Kirche als unmittelbare Veranitalterin trotz ihrer reichen ein- 
ichlägigen Geſetzgebung weniger in die Erſcheinung; die Teilung 
der Funktionen zwijchen Staat und Kirche auf diefem Gebiete 
gravitierte vorläufig nach ftaatlicher Seite. Das liegt daran, 
daß einerjeits die von der Kirche verhängte Strafe der Er- 
fommunifation, die höchfte, die ihr bisher zur Verfügung ſtand, 
die Aufmerkſamkeit der Geſchichtſchreiber wohl nicht jonderlich 
wachrief; anderjeit8 aber doc) wohl daran, daß thatjächlich mehr 
weltliche als geiftliche Zauberprozefje in diefer Zeit geführt 
worden find. Die firchlichen Organe erblicten, wie wir jahen, 
beſonders jeit der farolingiichen Zeit ihre Aufgabe in der An- 
regung der weltlichen Gewalt zu jchärferm Einjchreiten gegen 
die angebliche Zauberei, welche für die firchliche Auffaffung nun 
einmal als eines der verberblichiten und ſchwerſt auszurottenden 
Verbrechen galt; die weltliche Gewalt ſelbſt aber zeigte durch 
Häufige Egefution von Todesftrafen auf diejem Gebiet wie in 
andern ftrafrechtlichen Vorgängen, daß Die mildere, dem Geld» 
bußenſyſtem zuneigende Richtung der Nechtsbücher auch hier für 
die Praris des Lebens weniger bedeutend war, als man zus 
nächjt vermuten möchte.?) 








%) Wir jehen Hier ab dom der ſchon mehrfach erwähnten Verfolgung 
der alten Götterkulte als vorgeblicher Zaubereien während des 4. Jahr. 

*) Bgl. B. Schule, Deutſche Geſchichte von der Urzeit bis zu den 
Sarolingern II (1896), 432 ff. 
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Die Nachrichten über die thatjächliche Beftrafung von ver- 
meintlichen Zauberern und Zauberinnen bis zum 13. Jahr- 
hundert find, wie nach dem Charakter der Gejchichtsquellen 
aus diejer frühen Zeit von vornherein zu ſchließen ift, nicht jehr 
zahlreich, und fie behandeln faſt ausfchlieglich ſolche Vorfälle, 
die fich in den Häujern der Könige und der Großen ereigneten, 
aljo Fälle, wo in der Negel das Majeftätsverbrechen mit dem 
Maleficium fonkurrierte. 


Verhältnismähig eingehend find wir über mehrere Vor- 
gänge im fränfiichen Reich um das Jahr 580 unterrichtet, bei 
denen das fönigliche Haus der Merowinger unmittelbar beteiligt 
war. Die ganze Fülle von Aberglauben und einfältiger Wunder- 
jucht, von Sittenlofigfeit und Rohheit, die hier herrjchte, lehrt 
ung befanntlich Gregor von Tours (F 594) kennen. Aus den von 
ihm mit naiver Anjchanlichfeit berichteten blutigen Greueln des 
merowingiſchen Gejchlechts in der Zeit, wo König Chilperich die 
frühere Magd Fredegunde auf den Thron erhoben hatte, ge- 
hören mehrere in unjern Zujammenhang. Fredegunde jelbit 
Stand im Verdachte, eine Malefica zu fein und die Schwerter 
vergiftet und bezaubert zu haben, mit denen im Jahre 575 
König Sigebert getötet wurde.) Als ihr im Jahre 580 zwei 
Söhne ftarben, geriet deren Stiefbruder Chlodwig in ben Ver 
dacht, diejelben mit Hilfe von Frauen durch Maleficien umgebracht 
zu haben; eine der Frauen wurde gefoltert, bis fie gejtand, 
und dann lebendig verbrannt, nachdem fie vor ihrem Tod wider- 
rufen hatte. ALS dann um das Jahr 583 noch ein dritter 
Sohn Fredegunde’s ftarb, geriet der Präfekt Mummolus zus 
jammen mit mehreren Weibern in ben Verdacht, ihn durch 
Maleficien und Incantationen bezaubert zu haben. Wieder 
wurden in Paris mehrere Frauen gefangen genommen und ges 
foltert, bis fie geftanden?); fie wurden mit euer und Nad 
hingerichtet. Mummolus ſelbſt wurde gleichfalls gefoltert. Er 


3) Gregor. Tur., Historia Franeorum IV, 51; VII, 14. 
) Sie geitanden: se maleficas esse et multos oceumbere lecto 


se fecisse, 
Hiftorifche Bibliothek. Bd. XIL 
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geitand zwar nichts bezüglich des Mordes, aber er gab doch zu, 
daß er von den Weibern öfter Salben und Trünfe erhalten 
hätte, mit deren Hilfe er fich die Zuneigung des Königs und 
der Königin habe bewahren wollen. *) 

Auch im Karolingerreich waren es fait nur jolche Fälle, 
die daS regierende Haus betrafen, welche die Aufmerfamkeit der 
Geſchichtſchreiber feſſelten. Als im Jahre 830) infolge der ver- 
änderten Erbjchaftsbispofitionen Kaiſer Ludwig's des Frommen 
die Großen des Reichs zufammen mit jenen Söhnen erjter Ehe 
eine Empörung ins Werk fegten, um den Vater zu entthronen, 
wußte man, bejonders durch Vermittlung der den Söhnen er— 
gebenen Geiftlichfeit, die Anficht zu verbreiten, daß das Ver— 
bältnis des alten Kaiſers zu feiner ihm beherrjchenden zweiten 
Gemahlin Judith durch Sortilegien und Divinationen beeinflußt 
fei, wie denn Satan notoriſch zu diejer Zeit die Augurien und 
Präftigien mehr als ſonſt fördere.) Es müßten aljo vor 
allem die in feinem Palaſt befindlichen Sortilegae, Wahrjager, 
Zauberer u. ſ. w. vertrieben werden; jobald deren dämoniſcher 
Einfluß gebrochen jei, werde der „wie em unjchuldiges Lamm“ 
durch Liebestränfe berückte und verblendete Kaiſer wieder ver- 
ftändigem Rat zugänglich fein.?) In den darauf folgenden 
Kämpfen eroberte dann König Lothar I. im Jahre 834 die 
Stadt Chälons j. Saone und nahm hier die Nonne Ger- 


") Er wurde nad) Vordeaur verbannt (vgl. Gregor Tur. V, 39; 
VI, 35; Loebell, Gregor von Tours und feine Zeit S. 273; Fehr, Der 
Aberglande im Mittelalter S.19; Lea 1. c: III, 410), Aus derjelben Zeit 
werben erwähnt: ein maleflcium in potione, wodurch Schlangen im Leib 
erzeugt werben (j. Gregor ed. Kruſch ©, 738); ein ariolus an der Arbeit 
mit sortes, ligaturae, incantationes (ed. ©. 582, 658). Was Coldan 
1,124 üher „eine ganz auffallende Milde und Mähigung“ ber fränfifchen 
Regierung ausführt, bezieht ich nicht auf jchädliche Zauberei, jondern auf 
Schaggräberei 2. 
den Dämonenglauben dieſer Jahre Mühlbacher, Deutſche 
3 fi. 

%) ©. bejonbers die Auszüge aus der Vita Walae des Vaſchaſius 
Nadbertus (M. G. 88. II, 553 f.); vgl. Fund, Ludwig der Fromme 
©. %0; Simfon, Ludwig der Fromme I, 389; Dinmler, Oftfeäntifcies 
Reich I, 57. 
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berga gefangen, eine Tochter des um das Königshaus hoch— 
verdienten Marjchalls Wilhelm, Grafen von Toulouje, und 
Schweſter des von den Verichwörern verbrecherifchen Umgangs 
mit der Stönigin Judith geziehenen Grafen Bernhard, des fünig- 
lichen Kümmerers und einflußreichiten Mannes in der Regierung. 
Lothar lieh fie als Malefica und Benefica, wohl nicht ohne Zu— 
jammenhang mit der vorgeblichen Bezauberung Kaiſer Ludwig's 
des Frommen, im Fluß ertränfen.!) Dieſe Hinrichtungsart 
wird ausdrüclich als die für Malefici übliche bezeichnet. Daß 
wenige Jahre jpäter der fittenloje Kaifer Lothar II. im Fahre 
859 und 860 in feinem Eheſcheidungsprozeß auf dem allgemeinen 
Wahnglauben der Zeit fußend und mit Hilfe der Erzbiichöfe 
von Köln und Trier ſowie des Biſchofs von Met neben andern 
Praktiken auch den allerdings mißglücten Verjuch machte, jene 
Gemahlin Teutberga mit dämonijchen Künſten im miderlicher 
Weije in Verbindung zu bringen und feine ehelichen Beziehungen 
zu derſelben als durch Maleficien behindert darzuftellen, haben 
wir bereits oben angedeutet.?) 

Ein Vorfall zu Freifing im Jahre 853 läßt fich leider 
nicht völlig überjehen. Bor dem Bijchof Erchanpert erjchien 
ein Adeliger Namens Engilperht, der eine zur Familia der 
Marienkirche gehörige Magd denunzierte, fie habe durch allerlei 
Machinationen jeine Tochter vergiftet.) Die Magd vermochte 
ſich nicht von dem Vorwurf zu reinigen, wir erfahren aber 
nicht, welche Strafe fie traf. Dagegen entjchädigte der Bijchof 
als Herr der Übelthäterin den Vater durch Überweifung eines 
Grumdftücs. Deutlicher überjehen wir dagegen einen etwas 


») Vita Hludoviei (Astron. M. G. 88. II, 639; Thegan ebd. 601: 
Gerberga, filia quondam Willelmi comitis, tamquam venefica aquis 
praefocata est. Nithard ebd. ©. 658: Gerbergam more mälefi- 
corum in Ararim mergi praecepit. ®gl. Simfon 1. c. IL, 107. — 
Chalons gehörte zu Burgund, e& bleibt aber unflat, ob es ſich bei der 
Ertränfung um einen burgundiſchen Gebraud handelt. 

>) Bl. oben ©. 71, 89. 

3) Meichelbed, Hist, Frising. I*, &. 343, Nr. 683: denuncians, 
suam filiam veneno percussam per molimina vel machinationes 
malivole ancillae de familia 8. Marine. 

8* 
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jpätern, ebenfalls in Baiern fich ereignenden Fall. Im Jahre 899 
wurde König Arnulf gelegentlich des Negensburger Neichstags 
von einem Schlaganfall betroffen, dem er bald erlag. Es ent- 
ſtand der Glaube, dab dem in fräftigem Mannesalter ftehenden 
König ein jchädliches, den Körper lähmendes Mittel beigebracht 
worden jei. Ein dieſer Schandthat verdächtiger Mann wurde 
in Öttingen enthauptet, ein anderer entlam durch Flucht; eine 
Frau Namens Nubpurg, die als die eigentliche Urheberin des 
Verbrechens galt, wurde gefoltert, bis ſie geftand, umd zu Aib- 
ling in Oberbaiern an den Galgen gefnüpft.') 

Eine in der älteren Literatur öfter benugte Nachricht über 
eine Verbrennung zahlreicher Hexen im Jahre 914 zu Corvey ift 
eine zweifelloje Fäljhung.2) Dagegen jtehen aus dem 11. Jahr⸗ 
hundert ziemlich reichliche Nachrichten über Serfolaken von Bus 
berern und Bauberinnen zur Verfügung. 

Im Jahre 1016 Hatte, jo berichtet der um das Jade 1180: 
jchreibende Verfaſſer der erften Fortjegung der Trierer 2 I 
chronik, in welchem man ein Mitglied der Trierer 
feit vermuten darf?), der Trierer Erzbiſchof Poppo 
Erlebnis. Eine der Stiftsdamen in Pfalzel bei 2 
auf feinen Wunſch ein Paar Stiefel angefertigt. 
Dame, die gerne im Herzen des Erzbiſchofs 
zündet hätte, bezauberte dieje Stiefel; in 
Poppo, als er diejelben anzog, ſofort i 
Liebe zu der Nonne‘) Erftaunt und 


1) Ann. Fuld. (M. G. SS. I, 
quae einsdem sceleris auctrix dey 
veniebatur, Eibilingua in. 
Oitfränt. Reich II, 461), 

) Im ſog. Chron. 
(j. Görres, Myftit LI, 63; 
Epronicon ift gebrudt in 
des deutfehen Mittelalters I; 
in. Baif, Britifhe 
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Stiefel eiligft aus und veranlaßte die Männer feiner Umgebung, 
fie gleichfalls anzulegen; fie verjpürten alle jofort die nämliche 
ftarfe Wirkung. Die Übeltgäterin wurde darauf von dem er- 
zürnten Biichof aus dem Kloſter vertrieben, und auch die übrigen 
Inſaſſen des Mofters wurden von ihm gezwungen, jtrengere 
Bucht durchzuführen. Poppo ging dabei jo unnachjichtig vor, 
daß er jpäter, um den durch übergroße Strenge etwa erregten 
Horn Gottes zu bejänftigen, eine Reife nach Jeruſalem unter 
nehmen zu müſſen glaubte. 

Wenige Jahre jpäter (1028) wurde in Mquitanien Graf 
Wilhelm von Angoulöme von einer verzehrenden Krankheit be— 
fallen Sofort entitand in jener Umgebung das Gerücht, daß 
er durch zauberiiche Künfte beeinflußt jer.!) Der Verdacht rich 
tete ſich auf eine Frau, die jedoch im Verhör nicht geftand, jo 
daß das Gottesurteil des Zweikampfes enticheiden jollte. Der 
für die bejchuldigte Frau auftretende Kämpfer wurde zwar ver- 
wundet, aber er hielt jich aufrecht, ſo daß der Kampf unentſchieden 
blieb. Ohne Wiſſen des Grafen, der jelbft verftändiger als jene 
Umgebung gewejen zu jein jcheint, wurde hierauf das Weib 
gefoltert, zugleich von drei andern Frauen bezichtigt, und es 
wurden phantaftijche, aus Lehm geformte Bilder aus der Erde 
gezogen, mit deren Hilfe der Zauber verübt worden fein jollte, 
Als nun kurz daranf der Graf ftarb, der die Verdächtige, die 
trotz allem nicht gejtand, gejchont wiſſen wollte, wurde das 
Weib als ſchuldig angejehen und mit feinen Genoffinnen auf 
Befehl von Wilhelm's Sohn Alduin vor den Mauern der Stadt 
Angouleme Lebendig verbrannt. 

Aus der nämlichen Zeit befigen wir eine kurze Nachricht 
aus Spanien, nad welcher König Ramiro I. von Aragon 
(1035—1067) Zauberer dem Feuertode überantwortete.?) Im 
Jahre 1075 wurde in Köln ein Weib von der Stadtmauer hinab- 


wenefica infeeit caligasc ... Poppo ift »attonitus de tam subita 
mentis mutacione tamque inopinata carnis titillacione«. 
%) smaleficae'artes«, dgl. Ademat von Chabannes, Historia Fran- 
eorum M. G. S8. IV, 146 (gefehrieben 1028, nebft Qufägen aus c. 1170). 
#) Chronicon Emilianense (vgl. Belano 1. c. 1,570; Lea III, 429). 
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geftürzt, dem man zum Vorwurf machte, daß es den Sinn der 
‚Männer durch magijche Künfte bethöre.t) Über ven Tod des 
im Jahre 1066 gejtorbenen Trierer Erzbijchofs Eberhard be— 
richtet der bereit8 erwähnte, um das Jahr 1130 jehreibende 
Trierer Chronift, daß derjelbe den Juden zur Laſt falle, denen 
der Erzbifhof nur die Wahl zwiſchen Taufe und Vertreibung 
gelafien hatte. Sie verfertigten darauf eine Wachsitatuette des 
Erzbijchofs, ließen fie von einem durch Geld erfauften Kleriker 
aus dem Klofter St. Paulin taufen und verbrannten fie langs 
jam, was den jofortigen Tod des Opfers herbeiführte.?) Kurze 
Zeit darauf, um das Jahr 1084, machte nach derjelben Quelle 
der Erzbiſchof Egilbert von Trier zur Äbtiſſin von Kloſter 
Deren bei Trier feine Nichte Lintgard, welche im Auf einer 
maga, venefica, incantatrix und blasphema ftand.?) Im 
Jahre 1090, zu einer Zeit, wo infolge eines Bifchofsftreits die 
öffentliche Gewalt in Freifing fehlte, wandte fich im Dorfe 
Votting bei Freifing die Leidenfchaft des Volkes gegen drei arme 
Weiber, die als »veneficae« und »perditrices frugum« ber 
rüchtigt waren. Die Wafjerprobe, der man die drei Frauen 
unterwarf, zeugte nicht wider fie; durch Peitjchenfolter juchte 
man gleichfalls vergebens ein Gejtändnis zu erzielen. Man 
regte auch die Bevölkerung im benachbarten Freifing auf, und 
es entſtand ein Auflauf; man peitſchte die Frauen wieder, ohne 


») Sambert d. Hersfeld MG. SS. V, 213 f; Soldan I, 137 irrig 
zum Jahr 1004. 

*) M. 6. 88. VIIL, 182: Quidam Judaei ad similitudinem 
episcopi ceream imaginem lignis interpositam facientes, quendum 
elericum de coenobio $. Paulini, Christianım nomine non opere, 


ut eam baptizaret, pecunia corruperunt, quam ... aceenderunt, 
Qua ex parte iam media consumpta, episcopus , . . coepit graviter 
infrmari et... . obüt.« Über eine Beftrafung dev Juden wird nichts 
berichtet, 


>) M. G. 88. VIII, 188, — Der um 1070 ſchreibende Adam von 
Bremen berichtet darüber, daß gnathones und somniatores am Hofe des 
Eizbiſchofs Abalbert von Bremen (1049—1072) waren und vom Erz 
biſchof gern gefehen und bei Augurien zu Nat gezogen wurden (M. G. 
SS. VII, 350). 
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daß fie gejtanden, und verbrannte fie trogdem lebendig am Ufer 
der Jar. Diefer Vorfall trägt durchaus die Züge der Lynch- 
juftiz an fich, die auch in Köln 1075, allerdings weniger be 
ſtimmt, hervortreten, und dieſe Volksjuftiz erklärt ſich aus der 
Schwerfälligkeit des ordentlichen gerichtlichen Verfahrens von 
ſelbſt. Die Leichen der Frauen wurden durch einen Priefter 
und zwei Mönche jpäter im Atrium der Kirche von Weihen- 
ſtephan beigejeßt.") 

Im Mai 1128 erkrankte der Graf von Flandern, Dietrich 
vom Elſaß, „an Herz und Eingeweiden*, und man jchrieb die 
Krankheit einem Weib zu, das ihm beim Überjchreiten der Deule 
bei Lille unter Beichwörungsformeln mit Waffer beiprengt haben 
jollte. Die Leute des Grafen ergriffen das Weib, handen es 
und verbrannten es lebendig auf einem Scheiterhaufen.”) Im 
demjelben Iahre töteten die Genter Bürger eine Zauberin auf 
graujame Weife und trugen ihren Magen rund durd die 
Stadt.) Um das Jahr 1190 wurde in Veauvais eine Zauberin 
anf Grund ordentlichen Urteils durch den Bijchof und die 


ſtädtiſche Obrigkeit gemeinfam auf dem Scheiterhaufen vor den 
Thoren der Stadt verbrannt. t) 


%) Annales 8. Stephani Frisingensis M. G. SS. XII, 52, Xyı. 
Weiland in der Zeitfchr. für Kirchengeſchichte 9, 592 f. und Miezler Le. 
©. 29. Die Folgerungen, welde Weiland aus diefem Vorfall zieht, um 
ein allgemeines Urteil über die aufgellärte Haltung der Geiftlichteit in 
dieſer Zeit zu begründen, find irrtümlich, wie die fonftigen obigen Nach- 
richten eriveifen. 

®) Salöert, De multro, traditione et oceisione Karoli com. Flan- 
driaram (ed. Pirenne) ©. 157, (M.G.38. XII, 614) »qunedam incan- 
tatrix descendens in aquam illam, quam comes transiturus erat per 
pontem inxta incarminatriceme. Val. Hubert, Torture aux Pays- 
Bas ©. 14. 

”) Ebd. ©. 614: 1128 Mai 21 »Gandenses eviscerayerant quan- 
dam incantatricem, et stomachum eius’eireumferebant eirca villam 
suam.« 

+) Walter Mapes, De nugis curlalium dist, IV, c. 6 (ed. Wright 
©. 164): »Eudo cum manu maxima Belvacum petit, episcopum 
extra ımuros inyenit adrogum maximum, quem incenderant indicer 
eivitatis, ut phitonissam iniicerent.c Der Biſchof hatte in Beauvais 
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Um diejelbe Zeit, im Jahre 1193, lebte am franzöſiſchen 
Hof wieder ein ſtandalöſer zwanzigjähriger Eheſcheidungsprozeß 
von der Art auf, wie im 9. Jahrhundert der zwiſchen Kaiſer 
Lothar I. und Tentberga geführte; er fette nicht bloß das Land 
im Aufregung und bejchäftigte eine ganze Anzahl von Synoden, 
ſondern verurjachte auch lange Verhandlungen mit dem Papft 
Innocenz III. Die angebliche Urjache war, daß König Philipp 
Auguft in der Brautnacht plöglich eine mmüberwindliche Ab- 
neigung gegen jeine zweite Frau, die däniſche Prinzeffin Inge: 
borg, empfand und nun behauptete, er ımd fie feien durch 
Malefieien beeinflußt und am Vollzug der ehelichen Verbindung 
gehindert.!) Trog alles Widerjtandes verſtieß der König feine 
Gemahlin und ſchritt zu einer neuen Che, und erft lange nach 
dem Tode dieſer dritten Frau, im Jahre 1213, fam feine Aus- 
ſöhnung mit Ingeborg zu ſtande. Wir werden noch jehen, daß 
die franzöſiſchen Nönigshäufer während des ganzen Mittelalters 
bejonders ſtark bei den Vorfällen aus dem Gebiete des Zauber- 
wejens und bei Zanbereiprogeffen beteiligt waren. 

Wenig jpäter, um das Jahr 1200, wurde zu Soeſt in 
Weftfalen durch Urteil des Stadtgerichts ein junger Kleriker 
Tebendig als malefieus und magus verbrannt und zwar auf 
die Ausfagen einer Frau Hin, welche vorgab, von ihm bezaubert 
zu jein, nachdem er ihren Verfuchen, feine Liebe zu gewinnen, 
erfolgreichen Widerftand entgegengeſetzt hatte.?) 

Aus diefen Vorfällen, die ſich bei einer jyftematifchen Durch- 
ficht der Quellen wohl noch erheblich würden vermehren Lafjen?), 
jeit 1151 die Priminafjurisbittion, bei Todesurteilen und Hinrichtungen 
wirkte aber der jtäbtiihe Magiftrat mit (Labande, Histoire de Beauvais 
1892, ©. 126 ff., 170 fi). 

) maleficiis per sorciarias impeditus (Rigord, Recueil des hist. 
des Gaules XVII, 38; vgl. Davidfohn, Philipp IL. Auguft von Frant- 
reich und Ingeborg, 1888, ©. 33 ff.). 

) Cäfarius vd. Heifterbadh, Dielogus miraculorum, dist. 4, c. 99 
¶, 270): »iudices innocentem tamquam maleficum et magum mise- 
runt in ignem.« 

*) Das Fehlen brauchbarer Sachregiſter in der Seriptoresausgabe 
der Monumenta Germaniea historica erſchwert Unterfuhungen wie bie 
vorliegende ungemein. 


Zweites Kapitel. 121 


ergibt fich alfo, daß die ſchädigende Zauberei auch in dieſer 
älteren Epoche durd) die jtaatlichen Gewalten von den Pyrenäen 
bis nad) Weftfalen und Oberbaiern hin ftreng, gewöhnlich mit 
dem Tode, bejtraft wurde. Stets wurde gegenüber diejem be 
jonders gefürchteten Verbrechen auch die arbiträre Anwendung 
der Folter, ſowie die Willkür, das Belieben des Nichters für 
erlaubt gehalten, ſowohl in Bezug auf die Art der Todesitrafe 
(Enthauptung, Verbrennung, Ertränfung, Näderung), als auch 
in Bezug auf die Form des Prozeſſes. Aber immer ift es nur 
das einfache Maleficium — die ſchädigende Zauberei mit Einſchluß 
de3 zu ihr zählenden Wettermachens —, das die Beitrafung herbei- 
führt; Richter wie Angefchuldigte ftanden unter dem Bann der 
allgemein verbreiteten, in kirchlichen und ftaatlichen Gejegen 
ausgedrückten Überzeugung von der Realität zauberifcher Wirkung, 
und wenn die Angeklagten thatjächlich einmal freiwillig geftanden, 
jo gejtanden fie eben die Ausübung von Handlungen, denen fie 
eine mit dämonifcher Hilfe erfolgende verderbliche Wirkung zu- 
tranten. Wo es fich nicht um die Anwendung von wirklichen 
Giften handelte, wurde der myſtiſche Kauſalzuſammenhang zwiſchen 
einer zauberifchen Drohung oder Handlung einerjeits, einer Er- 
franfung, einem Todesfall oder einem Unwetter anberjeits, der 
durch objektive Gründe unmöglich erwieſen werben fonnte, in 
jolchen Fällen nicht nur von den Anklägern und Richtern, ſon— 
dern auch, von den Bejchuldigten jelbft vorausgejegt. Von einer 
gerichtlichen Verfolgung angeblicher Strigen oder folder Per- 
onen, die mit Dämonen gejchlechtlichen Umgang pflegen jollten, 
findet fich bis zum 13. Jahrhundert nicht die mindejte Spur. 
Deutlich tritt endlich hervor, daß es fich in diejer Zeit immer 
um Einzelbeftrafungen im Anfchluß an beftinmte, den Zauberern 
zugeichriebene Verbrechen handelt; eine ſyſtematiſch und prin— 
äipiell von Fall zu Fall fortichreitende Verfolgung und Aufe 
ſpürung der Zauberer it bis zu dieſem Zeitpimft nicht nach: 
weisbar. Erſt während des 13. Jahrhunderts lenkte unter 
durchaus veränderten Umftänden die Entwidlung in die ab- 
ſchüſſige Bahn ein, welche dann im Verlauf don etwa 150 Jahren 
in der epidemijchen Hexenverfolgung ihren Abjchluß fand. 
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Bweite Periode (1390-1490), Der Zauber- und Hezenwahn in 
13. Jahrhundert. Die wiſſenſchaftliche Unterfuchung und feitere Begrün- 
dung des Wahns durch die Schoiaſtit. Anfüre zu einer Kritit der kirch— 
lichen Dämonologie. Cäfarius von Heiſterbach, Thomas von Chantimpre, 
Roman de la Rose, Roger Bacon, Albertus Magnus. Sieg der theolo- 
giſchen Spekulation über die AUnjäge zu empiriſcher Naturbetrachtung. 
Betrus Combartus, Thomas von Nauino, Bonaventura und ihr Schule. 
Impotentia ex malefieio, der Teufelspaft, die Kräfte der Dämonen, ihr 
geſchlechtlichet Vertenrfiit den Menchen (Ineubus und Succubus), der 
menſchliche Flug mit teuflifcer Hilfe, das Wettermadien. 


Haben wir ums im vorigen Kapitel die von jeiten der 
geiftlichen und weltlichen Gewalt bis zum Beginn des 13. Jahr» 
hunderts getroffenen reprejjiven Maßregeln gegen Zauberer 
und Strigen vergegemvärtigt, jo müffen wir, bevor wir die 
entjcheidenden Umftände erörtern, welche die große Hexenver- 
folgung allmählich anbahnten, zumächft kurz zuſammenfaſſen, 
welches Ergebnis die feitherige Entwiclung für die verfchiedenen 
Elemente de3 Zauber- und Herenwahns erzielt hatte. 

Irgend ein ernithajter und erfolgreicher Verſuch, den 
vielgeftaltigen volfstümlichen und zum größten Teil auch von 
der Autorität anerfannten Wahn mit der einzigen wirkſamen 
Waffe, entihloffenem Übergang zu unbefangener Naturbeobach-⸗ 
tung und Naturerfenntnis, zu bekämpfen, hatte bei der durch 
die chriftliche Kirche jeit einem Jahrtaufend beobachteten Geijteg- 
haltung nicht unternommen werden können, Der für die naive 
Deutung jo mancher Nätjel der Welt höchſt bequeme Glaube 
an den Teufel und feine Macht war vielmehr durch die Kirche 
immer lebendiger entwidelt, immer jchärfer ausgeprägt worden. 
Tauſend täglich erzählte und gläubig vernommene Legenden 
wußten in handgreiflichiter Weife von feinem vieljeitigen Wirken 
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zu berichten, und zum Weſen eines rechten Heiligen der chrift- 
lichen Kirche gehörte, daß er mit dem in Perfon erichienenen 
Teufel erfolgreiche Kämpfe bejtanden hatte; in jede Hantierung 
des täglichen Lebens miſchte ſich feine verführerifche und ſchaden⸗ 
frohe Thätigfeit und brachte Verwirrung und Zerrüttung unter 
die Menjchen. Eine jo jchwerwiegende mittelalterliche Autorität 
wie der Kirchenlehrer Papit Gregor der Große (590—604) hatte 
ſchon erzählt, wie man fogar ganz unverjehens einen Teufel 
beim Salateſſen verſchlucken konnte!); der Giftereienjer = Abt 
Richalmus von Schönthal im 13. Jahrhundert befehrte jene 
‚Zeitgenoffen darüber, wie ſich jedes kleine förperliche Unbehagen 
auf ummittelbares Eingreifen dämonicher Gewalten zurückführen 
ließ.) Je ftärfer die Kirche in diefer Epoche ſich innerlich zus 
ſammenſchloß und äußerlich heranwuchs, um jo regelmäßiger 
griff Tie gegenüber den vom Pfade der Orthodorie abweichenden 
Lehren, die fich jeit dem Jahre 1000 in bedrohlicher Weiſe 
mehrten, auf den Teufel als den Urheber und Förderer diejer 
Gegnerjchaft zurüd. Teufelswahn und Teufelsfurcht beherrjchten 
den Geift der Menjchheit, wie er unter der leitenden und formen- 
den Hand der Kirche fich geftaltete, Die Einbildungskraft der 
vom firchlichen Glauben erfüllten Dichter und Künstler erſchöpfte 
ich in Darftellungen des Teufels, dem Gejänge und Legenden 
des 9. Jahrhunderts nach einzelnen älteren Vorbildern die 
ſchwarze Farbe zueifannten, für die Fälle, wo er in fürperlicher 
Geſtalt dem Menjchen vor Augen trat.?) Die Kritikloſigkeit 
gegenüber firchlich janftionierten Traditionen wuchs in demjelben 
Maße, als die Schägung der Autoritäten ihrem Höhepunkt ent 
gegenging, und das Jahr 1000 mit feiner Furcht vor dem 
Weltuntergang fteigerte den Sinn für das Wunderbare, für 
übernatürliche Mächte ins Ungemefjene, Vom 11. Jahrhundert 
ab erjchien der Teufel in ſchwarzer Farbe und geotester Geſtalt 


3) Dialogi I, e. 4; vgl. Xen 1. ce, III, 381, 

*) Ridalmus, Liber revelationum de insidiis et versutiis dae- 
monum adyersus homines (Pej, Thesaurus anecdotorum I?, 373 ff.); 
Rostoff 1. e. I, 335 fi. gibt einen längeren Auszug daraus. 

) Rosfofi 1. c. I, 284, 301. 








124 Drittes Kapitel, 


in den Bühnenaufführungen der Myſterien; er prägte ſich da— 
durch umd durch die künſtleriſche Darftellung an Gebäuden und 
auf Gemälden immer tiefer dem Volksbewußtſein ein.ı) Ein 
Mann wie der Kardinal Petrus Damiani (um 1050) konnte 
ernjthaft von einem Trupp von Teufen erzählen, die in der 
Geftalt von Athiopern Saumroſſe einherführten.?) Der geift- 
liche Anekdotenſammler Cäjarius aus dem rheinifchen Cifter- 
cienſerkloſter Heiſterbach jchriedb um das Jahr 1225 feinen 
Dialogus miraculorum, der einen ımerjchöpflichen Schab für 
die Erkenntnis der im Volk und in der Geiftlichfeit verbreiteten 
Wahnvorftellungen bildet. Das ganze Werk?) verfolgt nach 
dem in der Firchlichen Literatur jeit jeher angewandten Mufter 
der durch einen Sapiens bewirkten Belehrung eines Stultus 
den Zwed, einen Novizen durch einen älteren Mönch über die 
Nätjel der Welt aufzuklären und dabei die Zweifel an der Zur 
verläjfigfeit der traditionellen Erklärungen der Theologen, die 
ein Reft von gejundem Menfchenverjtand in dem Kopfe des 
Novizen erzeugt, durch den Hochdrud theologijcher Argumente 
zu entkräften. Diejer Novize hat Bedenken an der Eiechlichen 
Dämonologie und äußert fie, aber Cäfarius in der Geſtalt des 
alten Mönches weiß; fie zu zerftreuen‘) und ihm in 56 Kapiteln 
der durchſchlagendſten Teufelögejchichten jo viel zu erzählen, 


‘) Rostoff I, 365; 8. Wirth, Die Ofter- und Paſſionsſpiele bis 
zum 16. Jahrhundert (1889) 5. 186; R. Heinzel, Das geiftlihe Schau- 
jpiel im Mittelalter (1898) S. 2 ff., 57 ff. 

*) Meinermanns, Der h. Petrus Damiani (1982) ©. 225; vgl. 
Mirbt in HYaud’s Enchflopädie °IV, 431. 

®) Caesarius Heisterbacensis, Dialogus imiraculorum, ed. Strange 
1861 (ogl. dazu U. Kaufmann, Caefarius von Heifterbad) (1862); W. Wy- 
Brands in Studien en Bijdragen von Moll und dedoop-Scheffer IT, 1 ff.). 

*) Novieius: »De angelis mihi nulla inest dubietas quin sint, 
quia prophetarum scripta de illis saepe loguuntur. Quod vero dae- 
mones sint, quod multi sint, quod mali sint et quod incendiis 
seternis deputati sint, ex scripturis utriusque testamenti vellem 
mihi demonstrarie*(ebenba V, c.1). Für den Wahnglauben in Deutfche 
land während des 13. Jahrhunderts dgl. auch Grimm, Mpthologie 
passim; Jaftrow-Winter, Deutfche Geihichte I, 9 ff, und Midael, Ge— 
ſchichte des deutſchen Volks I, 76 ff. 


Drittes Kapitel. 135 


daß der Novize fich ſchließlich beſchämt für überzeugt durch den 
Meijter erflärt. Es ift diejelbe von Dämonen erfüllte Atmo— 
ſphäre, wie fie uns gleichzeitig beim Abt Richalm entgegentritt: 
jede Empfindung des Schredens oder der Verſuchung, jede 
Krankheit, jeder Zufall wird dem Einfluß der Dämonen zus 
gejchrieben, welche den Meenjchen innerhalb der Grenzen, die ihnen 
von Gott geftedt find (cum permissu dei), quälen und jtören, 
ſoviel fie nur immer können, und zwar in der Negel durch per- 
jönliches Erſcheinen in allen denfbaren Oeftalten. Der Teufel zeigt 
ſich als Weib und als ſchwarzer Mann, als Ochs oder Hund, 
als Affe oder Kate, als Bär oder Schwein, gelegentlich auch 
als Nonne oder als Klofterprior. Das Wettermahen hat er 
trotz mander in dieſen Teil feiner Thätigfeit jeither gejegten 
Zweifel keineswegs verlernt?), er bethätigt fich, häufig in jahre 
lang fortgejeßtem vegelmäßigem Verkehr, ala Incubus und Suc- 
cubus?), und Monftren in Frauengejtalt erjcheinen und töten 
durch ihren Zauberblic Feine Kinder?) Auch in der weltlichen 
Literatur der Epoche jpielt der Teufels- und Zauberglaube eine 
hervorragende Nolle. Faft das ganze Inventar deſſen, was 
wir früher erwähnt haben, fehrt in den franzöfiichen Dichtungen 
des 12. und 13. Jahrhunderts wieder‘): da erjcheint der jchwarze, 
gehörnte und gejchwänzte Teufel in allen Geftalten, auch als 
Inceubus und Succubus und als Vater von Teufelsfindern. 
Aftrologie, Traumdeuterei, Nigromantie werden geübt; letztere 
bedeutet Hier allgemein die zauberijche Eimvirfung auf andere 
Menjchen®) und wird von »Enchanteurs« gepflegt, welche die 
abenteuerlichiten umd zweckloſeſten Dinge ausführen: Steine 


%) Cäfarius, Homilien (ed. Coppenftein 1615) 3, 46; dgl. auch 
Dialogus V, 51. 

#) Dialogus III, 6, 7, 8, 9, 10; ebenda V, 33, 46, 51. 

3) Dialogus XI, 63, 

MR. Schröder, Glaube und Aberglaube in den altfranzöſiſchen 
Dichtungen, Erlangen 1886, ©. 63 ff; ©. Schiabo, Fede e superstizione 
nell’antica poesia francese (in der Heitſchr. für roman. Philologie 15 
[4891] 289), der auf die von Schröder nicht berüdjichtigten Fabliaux 
eingeht. 

5) Bol. Eoldan 1. e. I, 198. 
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in Käfe verwandeln, Ochſen durch die Luft fliegen oder Ejel 
Harfe jpielen laſſen; Krankheiten werden auch hier zumeift dem 
Einfluß der Dämonen oder den magifchen Künften der Menjchen 
zugeſchrieben; gewifje Pflanzen werden als Mittel gegen Zauber 
ober aber als Zauber- und Liebestränfe bezeichnet; der Glaube 
an Werwölfe erfcheint gelegentlich ebenjo wie der andere, daß 
ein Weib Hunde gebären könne.i) Aber hier handelt es fich 
doch um das herfömmliche dichterifche Spiel mit älteren und 
jüngeren VBoltsvorftellungen, das, wie unjere Märchen und 
Sagen, nur die Phantafie anregen und Unterhaltung bieten, 
feineswegs belehren und ftrafrechtliche Beſtimmungen hervor 
rufen wollte; und hinter den gleichzeitigen theologiſchen Erzeug- 
niffen ftehen diefe Dichtungen auch inhaltlih an Fülle der 
Details wie an präciier Faffung des Teufelsglaubens zurück. 

Den Vorftellungen vom Einfluß der Dämonen auf die 
Menjchen war das jeit etwa 1200 beginnende ftärfere Eindringen 
der phantaftiich gelehrten Aftrologie aus Spanien und Süd— 
italien, wo fie durch muhammedaniſche und jüdijche Einflüffe 
herangewachjen war, ebenſo wie die durch die Kreuzzüge ver— 
mittelte, für das europäiſche Kulturleben nad) andern Richtungen 
jo erjprießliche Verbindung zwijchen Abend- und Morgenland 
nur förderlich; beide brachten eine Fülle von altorientalijchen und 
talmudijchen Elementen mit ſich; im Talmud Hatte inzwiſchen die alte 
jüdijche Teufels-und Dämonenlehre eine wohl noch üppigere Weiters 
entwicklung gefunden als im Chriftentum, und die arabijchen 
Kommentare des Ariftoteles erwieſen ſich als die beſte Stütze 
für aftrologiichen Wahn, der denn auch infolge deſſen vom 
13. Jahrhundert ab an den Schulen und Höfen als jhulmäßiger, 
gelehrter Wahn immer ſtärker zur Geltung fam und jehr 
dazu beitrug, die aufgeklärteren Anjäge des 12. Jahrhunderts, 
wie fie im Hildebert von Tours, Wilhelm von Champeaug, 
Abälard und Johann von Salisbury hervortreten, zu entkräften.?) 


3) Für den Wahnglauben des Volks in Frankreich; während des 
13. Jahrhunders dgl. auch Rost Valeis, Guillaume d’Auvergne S.311 ff. 
*) Zen 1. c. III, 438 ff, — Um 1230 war wohl am berühmteiten 
der jogenannte Magus Arthefius, der ein Buch »De virtute verboram 
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Aus dieſem geiftig jo ungemein angeregten 12. Jahıhundert, 
wo die intelleftuelle Bethätigung, befruchtet durch die Erwei— 
terung des Horizonts, welche dem Abendland die Kreuzzüge und 
die durch Araber und Spanier vermittelte Kenntnis der arifto- 
telijchen Schriften brachten, einen verheifungsvollen Anlauf ger 
nommen hatte, war wohl ein verjtändiges Gleichmaß wiſſen— 
ſchaftlichen Bedürfniffes dem 13. Jahrhundert als Erbſchaft 
überfommen, aber fie wurde nur don wenigen Köpfen weiter- 
gepflegt. 

Die chriftliche Theologie fand das Feld Für ihre ſyſtematiſche 
Entfaltung vor allem in Frankreich, deſſen Parijer Schule vom 
11. Jahrhundert ab die Führung im europätichen Geiſtesleben 
zu übernehmen anfing und Schüler aus allen Ländern anlodte. 
In einer Schrift von Walter Mapes, einem um das Iahr 1180 
jchreibenden engliſchen Zögling der Pariſer Hochjchule, erklärt 
Satan einmal perjönlich ſich für die Richtigkeit der von Auguſtinus 
und den alten Kirchenvätern vertretenen Anjchauung vom Wejen 
der Dämonen, indem er jagt, daß Eeres, Bachus, Pan, Pria- 
pus, die Faune, Satyren, Sylvane, Dryaden, Najaden und 
Dreaden jämtlich Teufel gewejen jeien.t) Es blieb eben auch 
die mäßige Beichäftigung mit der antifen Literatur nach) diejer 
Nichtung ſtets gefährlich für die mittelalterliche Welt; fie bildete 
eine Verſtärkung für die recipierten Wahnvorjtellungen der mittel- 
alterlichen Naturanficht. Und im diejer geiftigen Atmojphäre 
faßte die altchriftliche Gewohnheit, die dauerhaften Reſte von 
alter Vollsreligion als Teufelsverehrung zu jtempeln und zu 
befämpfen, immer tiefer Wurzel. 

Der geiftige Fortſchritt, den die Frühſcholaſtik im allgemeinen 
der Welt brachte?), die gelegentlichen Negungen des Zweifels an 
et caracterum« verfafit hatte. (Wilhelmus Parisiensis Opera [j. unten 
S. 130) S. 88, der die Exiften; von vielen andern »libri praestigiorum, 
imaginum et ligaturarum« gleichfalls erwähnt.) Für den Einfluß ber 
Aftrologie jeit dem 13. Jahrh. vgl. befonders Burkhardt, Kultur der 
Renaifjance II, 254 ff; Belayo 1. e. I, 576 fi; Sea 1. c. III, 437 ff. 

*) De nugis curialium, ed, Th. Wright IV, 6 (©. 157). 

2) Reuter, Gefchichte der religiöfen Aufklärung im Mittelalter I, 
35 ff; dgl. auch ey 1. e. I, 37 ff. 
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dem Überlieferten lamen fomit diejem Vorftellungstreis wenig 
zu gute. Es blieben Ausnahmen, von denen wir einige noch, 
erörtern werden. Wie die führenden Köpfe dachten, lehrt ein 
Blick auf einige namhafte Theologen in Frankreich) im 12, und 
13. Jahrhundert. Betrachten wir zunächit die Maleficiumvpor— 
ftellung, bie im kanoniſchen Necht fixirt und umjchrieben war. 
Ein jo hervorragender Kopf wie Johann von Salisbury, ein 
Schüler Abälard's und wohl der umfaffendfte Kenner der 
klaſſiſchen Literatur, den das Mittelalter aufzuweijen hat), 
offenbart die Gläubigfeit, mit der die priftliche Welt an der Nea- 
lität der Zauberei fefthielt. Sein im Jahr 1156—1159 verfaßtes 
Hauptwerk, der Policraticus?), zeigt zwar in Bezug auf das 
Traumleben und die Nachtfahrten kritiſchen Sinn (wir werden 
darauf noch fommen), aber die Realität der Zauberei, bei deren 
Schilderung er zum Teil wörtlich an Iſidor und Raban an- 
tnüpft, und in welche ihn ſelbſt in feiner Jugend ein mit dem 
Chrisma zaubernder Priejter einzuweihen verfucht hatte®), ift ihm 
über allen Zweifel erhaben; die Maleficien werden bei ihm, 
wie bei Auguftinus und Ifidor, durch eine ‚pestifera familia- 
ritas daemonum et hominum‘ ausgeht; jogar die Mög— 
lichfeit des Wettermachens übernimmt er aus feinen Vorgängern 
ohne Eritijchen Zweifel.‘) Johann's Kenntniffe der klaſſiſchen 
Literatur dienen ihm nach diefer Richtung nur dazu, Belege für 
diefe Wirkungen zu finden, die alle Welt annahm und deren 





1) Johann war in Salisbury um das Jahr 1120 geboren, ftubierte 
in Frankreich, lebte meift in Paris, Canterbury und Chartres, wo er 
1176 Biſchof wurde und 1180 ſtarb (vgl. C. Schaarſchmidt, Johannes 
Saresberiensis nad) Leben und Studien, Schriften und Philojophie [1862] 
©. 64 fi). 

%) Policraticus sive de nugis curialium et vestigiis philosopho- 
rum (gebt. Magna biblioth. veterum patrum [Colon, 1622] XV, 341 ff.). 

) gl. Lib. II, c. 28. 

%)11,c.9: »Magi (et ob magnitudinem maleheiorum sic ap- 
pellantur) qui Domino permittente elementa concutiunt, rebus adi- 
munt species suas, ventura plerumque pronuneiant, turbant mentes 
hominum, immittant somnia hominesque violentia carminis dun- 
taxat oceidunte (vgl. oben ©. 49, Anm. 4, ©. TI). 
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häufige Anwendung Johann mehrfach betont!) Diejelbe Haltung 
zeigt ein anderer aufgeklärter Kopf jeiner Zeit, Peter von Blois 
(e. 1180), der fich ebenfalls gegen die Traumdeutung entſchieden 
wendet?), aber boch mit gläubiger Hinnahme berichtet, daß auf 
Anraten des Teufels Frauen Bilder aus Lehm oder Schlamm 
machen, um ihre Feinde zu quälen oder ihre Geliebten zu ent 
flammen.?) Daß grade Kleriler auch jegt noch mit Zaubereien 
fich gerne abgaben, tritt immer wieder in die Erjcheinung. Im 
Jahre 1149 machte Abt Wibald von Corvey einem Bruder 
diejes Klofters Namens Walram in einem Briefe unter anderm 
wieder den an Agobard's vor drei Jahrhunderten geänßerte 
Warnung anflingenden Vorwurf, daß er fich mit Zaubereien 
und teuffiichen Beichwörungsformeln abgebe, denen jelbit ein 
gebildeter Heide feinen Glauben jchenfen würde.) Den gleichen 
Vorwurf, fich mit magischen Künſten abzugeben, erhob im Jahre 
1181 Papſt Alerander III. gegenüber den Mönchen der in der 


Y) LLe. 9-13. Rgl. für die Zanberftatuetten Kap. 12: Vulti- 
voli (vgl. envoüter) sunt, qui ad affectus hominum immutandos in 
molliori materia, cera forte vel limo, eorum quos pervertere nituntur 
efügies exprimunt (Gitate aus Vergil und Ovid), Horum vero malitia, 
etiam cum plurimum noceret, artificio levi dissolvitur, si videlicet 
qui suspeeti sunt conventi ab aliquo erimen sunm infieientur. At 
si eonfessi fuerint, cogantur malefieium revocare. Imaginarii sunt, 
qui imagines quas faciunt quasi in possessionem praesidentium 
spirituum mittunt, ut ab eis de rebus dubiis doceantur. Hos 
idololatras esse sacra scriptura convincit et divinae majestatis indicio 
condemnatos (vgl. 1. 2 c. 27). 

) Petrus Blesensis Epistulae Nr. 65 (Digne, Patrol, 207, Sp. 190): 
Inimicus humani generis ..... mentibus hominum phantasticas 
illusiones immittit, et quia divinationi quandoque respondet eventus, 
eis fides a temerariis exhibetur. 

3) Ebenda. Suggestione dyaboli quedam mulieres terreas sive 
Iuteas formant imagines, ut sic hostes vel amasios torqueant vel 
incendant. 

+) Wartene-Durand, Amplissima Collectio II, 552: »Diceris quos- 
dam caracteres habere et illos ad quaedam praestigia et diabolicas in- 
eantationes atque usus improbos conscribere, quibus ne gentilium 
quidem ullus doctus et honestus fidem aecomodare volnite (vgl. Lea 
II, 422). 

diſtoriſche Bibliothet. Bb. XII. 9 
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Normandie gelegenen Abtei Griſtan.) Wie tief im bejondern 
die Überzeugung von der Realität der durch Zauberei bewirkten 
Unmöglichkeit ehelichen Umgangs eingedrungen war, beweiſt der 
um das Jahr 1120 verfaßte Bericht des aus Beauvais ge 
bürtigen Abts Guibert von Nogent, eines Schülers des Anjelm 
von Canterbury, über die Bezauberung feines eigenen Vaters, 
welche Guibert's Geburt um fieben Jahre verzögerte?) 

Der um 1230 jchreibende Wilhelm von der Auvergne, der 
unter dem Namen Guilelmus Parifienfis wohl befannte Pariſer 
Biſchof (1228—1249), der für die Entwidelung der theologijchen 
Studien in Paris vom größten Einfluß gewejen ift, offenbart 
jene uns jo jeltjam anmutende Mifchung von Gelehrjamfeit 
und Naivetät, die ein Erzeugnis der chriftlichen Bildung war 
und in der ganzen Scholajtif Hervortritt.) Seine Weltanſchauung 
geht im allgemeinen auf Auguftinus und Plato zurüd. Von 
Aristoteles, defjen Schriften und arabijche Kommentare ex wohl 
kannte, Fonftatiert er ausdrüclich, daß derjelbe irrigerweife nicht 
an Dämonen geglaubt habe.t) Er jelbft ift erfüllt mit dem 
naivſten, durch eigene Erlebnifje fonderbarfter Art befräftigten 
Dämonenglauben; alles, was er durch, die chriftlichen Mittel 
gegen die Dämonen, umter die er die antifen Götter begreift), 





) Baronius Annalos ocelesiastiei 1181, Nr. 6-10 

%) De vita sun I. c. 12, 13 (Migne, Patrol. 156, Sp. 857). Eine 
Frau, die viele Nichten befaf, Hatte gewünſcht, daß jein Water eine von 
ihnen heivate. Als das nicht geſchah, hatte fie »pravis artibus effecit, 
ut thalami omnino cessaretur effectus«. Erit nad) fieben Jahren wird 
das „Malefirium“ befeitigt, indem durd) eine »anus quaedam illae 
prayae artes cassanturc; darauf erzeugen die Eltern den Guibert. 

3) Sein Wert »De Universo« in Guilielmi Alverni Opera omnia, 
Venetiis 1591, ©.561—1012; die Dämonenlehre in 1. 2, p. 3, ©. 907 
Bis 1012. Vgl. über in Stökt, Geſch. der Philoſophie des Mittel- 
ater® IL, ©. 03-08 und be, Noll Balois, Guillaume d’Auvergne, ma 
vie et ses ouvrages (Baris 1830) ©. 242 fi. 

%) »In errore suo certum est fuisse Aristotelem, qui malignos 
spiritus esse non eredidite (©. 992; dal. auch S. 989, wo cr Plato 
und Ariftoteles vergleicht) 

») 5. 973 ff. 
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erreichen zu fünnen glaubt, iſt, fie in ferne Gegenden zu bannen.t) 
Er führt aus, daß die Philojophie noch nicht in allen ein 
ſchlägigen Fragen fich entjchieden, weder die Natur der böſen 
Dämonen noch ihre Bosheit durchaus erklärt habe); er entwickelt 
dann jelbjt als Vorläufer der großen Scholaftifer eine bis ins 
Einzelne ausgearbeitete Dimonenlehre, die für die ſpätere mittel- 
alterfiche Literatur verhängnisvoll wurde; dem das fiterarifche 
Anſehen des Parifer Biſchofs, der dem Dominifanerorden die 
Anfnahme an der Parifer Hochſchule vermittelte und jo der 
Inſtanz, welche die theologiſche Wiſſenſchaft in den nächjten 
Sahrdunderten vornehmlich pflegte, das wichtigste Feld für ihre 
Wirkjamkeit eröffnete, wurde durch diefen Orden ſelbſt ungemein 
gefördert.?) Nach ihm fünnen die Dämonen Stürme erzeugen, 
Schiffbruch bewirken, Häufer und Städte in Brand jeben.t) 
Er fennt das, wie er jagt, zu feiner Zeit zunehmende Maleficium 
in feiner Vielgeftalt?); es wird geübt mit Hilfe der in der Luft vor- 


1) &.968. Nach feiner Anficht Halten fich übrigens Dimonen gerne 
in Kloaten auf; fie betrachten Latrinenreiniger als ihre unbequemiten 
Gegner »tanquam templorum suorum destructores« (S. 977 fennt ex 
fogar eine »cloacina dea«). 

) ©. 983: »De eo vero, si daemones a foris obsidere possunt 
(die innere Beſeſſenheit gibt er zu), in quanta longitudine hoc possint, 
philosophia nondum determinavit, quia neque naturam malignorum 
spirituum neque malitiam ad liquidum deelaravit.« 

3) Valois 1. c. © 58 fi. 

4 S. 972; ©. 980 erörtert er daS Beijpiel aus Buch Job. 

5) S. 967: »ut inflammaret castum virum vel castam mulierem 
ad libidinem, ut oceideret unum hominem innocentem vel ligaret 
ne ambnlare posset, vel vi animalia alicuius hominis oceideret, aut 
agros eius steriles faceret, aut maritum mulieris alienius vel uxo- 
rem ligaret.e — Der Zauberei, Aftrologie u. j. w. widmet er eine ein— 
gehende Darftellung im Zuſammenhang in feiner Schrift De legibus ec. 
25 fi; Opera ©. 75 fl. Ex führt bier eine Menge heidniſcher Gebräuche 
an, die zu feiner Zeit noch im Volte lebten (S. 79); ebenjo fonmt er De 
Universo I, 1, c.46 (©. 618 ff.) eingehend auf Zauberei und Aſtrologie, 
ſpeziell auch auf die Zauberei mit Wadsbildern, die sinvultuationes 
vetularum«, »de sermone invultuationis qui tam vulgatus est et 
euius credulitas apud homines ita Airmata« zu Ipreden; vgl. S. 626 f. 
Er meint, daß »revera fiunt interdum huiusmodi invultuationes« 

9° 
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handenen, den Beichwörungen der Malefici folgenden Dämonen,?) 
denen nach feiner Anficht von Gott erlaubt ift, den Menjchen 
zu erſcheinen, meift allerdings nur in der Geftalt von unreinen 
und jchrecienerregenden Tieren, Kröten, Schlangen und ſchwarzen 
Kagen.?) Im übrigen ift ex jehr erfahren in den nefromantifchen 
und verwandten Übungen jeiner Zeit‘), und er gibt ſich vor 
allem Mühe, zu betonen," daß die zauberiſche Wirkung nicht 
direft in den don den Zauberern verwendeten Mitteln liegt, 
jondern nur in der Hilfe der Dämonen; er verſucht fich auch 
ſonſt noch in mancherlei kritischen Verſuchen. 

Der Glaube an das Wettermachen hatte wohl infolge der 
an ihm geübten Kritik abgenommen. Hatte einft Konftantin 
der Große einen früheren Günſtling hinrichten laſſen, weil er 
ein Wetter gemacht und dadurch die Kornzufuhr nach Kon— 
ſtantinopel gehindert habe®), jo entwickelte fich jeit Agobard von 
"yon eine, wenn auch nicht von allen Theologen geteilte, auf 
geklärtere Anſchauung. Sie gibt fich darin zu erkennen, daß diejer 
Zweig des Malefieiums zunächſt keine Erörterung mehr findet; 
aber als die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft ſich des Themas im 13. Jahr- 
hundert bemächtigte, zeigte fich, daß diefe Neigung zur Auftlärung 
ihre Rechnung ohne das Buch Job der Bibel gemacht hatte.) 

Die Strigavorftellung, die ſeither im Strafrecht getrennt 
von der Vorftellung des Maleficiums geblieben war und einen 
populären und dichterifchen Charakter behalten Hatte, war von der 
geiftigen Autorität, joweit Menfchen, nicht Dämonen in Menjchen- 
gejtalt, herumfliegen jollten, durchaus als Wahn gefennzeichnet 
worden. Und zwar war bejonders der Zug der wohhwollenden, zu 
nicht verderblichem Zweck in den Nächten um die Zeit der Winter- 
ſonnenwende fliegenden Frauen Gegenftand der Kritik gewejen, 

9 ©. 968: » manifestissimum est manifestis et planis indiciis, 
eos in parte aliqua aöris remansisse«; ©. 980. 

) ©, 969, 977. Daneben allerdings in menſchlicher Gejtalt und, 
der Bibel gemäß, in der Geſtalt der angeli sancti (vgl. S. 973), 

») ©, 971, 989, 998: Libri negromantiei, der große und kleine 
Kreis ꝛc. 

%) Seed, Geſch. des Untergangs der antiten Welt "I, 58. 

5) Bgl. unten ©. 211. 


Drittes Kapitel. 133 


der Zug der Diana oder Herodias!) oder auch Abundia?), die 
von Dümonen in weiblicher Geftalt umgeben ift umd rauen 
zum Anjchluß an ihren gejpenjtigen nächtlichen Zug aufruft, 
der dann auf allerlei Tieren durch die Lüfte zieht, ſich am 
Schmaus ergögt und Überfluß jpendet, wo man ihm Speije und 
Trank hingejegt hat. Seit dem Jahre 900 hatte das kanoniſche 
Necht den Glauben daran ausdrücklich verpönt, und es hielt 
dauernd daran feit, ihn zu verdammen. Die Vorjtellung hatte 
fich aber im Glauben der Menge dennoch allerwärts durch die 
hriftlichen Jahrhunderte erhalten: in Italien, in Frankreich, in 
Deutjchland und, wie die ſpätere Entwicelung zeigt, auch in 
Spanien. 

Weniger Kritit war an der in der Voltsüberlieferung vor 
handenen Vorftellung von der jhädigenden Striga gelibt worden, 
wie fie die Lex Salica und andere Quellen bis zum Poenitential 
aus dem 10. Jahrhundert?) gekennzeichnet hatten, und wie fie im 
13. Jahrhundert unter dem Namen „Unholde“ in der eingehenden 
Schilderung des Öfterreichtjchen Dichters „Der Strider”, oder eines 
Zeitgenoſſen desjelben als auf einem Kalbe, einem Bejen oder einem 
Reis dahinfahrend dargeftellt wird.‘) Das kanoniſche Necht hatte 
ſich in feiner endgiltigen Faſſung um dieſe Vorftellung überhaupt 
nicht gefümmert; ihre Verweifung in das Reich des Wahns durch 
das deutjche Bußbuch aus der Zeit um das Jahr 1000 war eine 


2) Au, Bharaildis — Frau Hilde oder Hulde?) hieß fie gelegent- 
lich; manche glaubten, der dritte Teil der Menſchheit diene diejer Herrin. 
Das tritt im Iſengrimus (don einem Kleriker in Gent im 12, Jahr 
Hundert verfaßt) deutlich hervor (ed. Voigt, Halle 1834, II, 83), So 
auch jhon im 10. Jahrhundert Ratherius, Praeloquia (Martene, Ampl. 
Coll. IX, Sp. 798). 

®) Bol. unten S. 135, Anm. 1. Auch der Name Benſozia erſcheint für 
Abundia 1280 in Gonferans (Ducange |. d. Diana; vgl. auch Grimm 
Le. +1, 235 f. und J. W. Wolf, Beiträge zur deutfehen Mythologie II, 
146 ff). Vgl. auch unten S.136, Anm. 2 Bonnes choses — bonaeres 
Für Hulda-Abundia dgl. Franz, Nikolaus von Jawor S.172, Anm. 

®) Vgl. oben S. Sf. 

+) Die Stelle ift bei Grimm 1. 6.* Il, 875 und danach bei Soldan 
1. c. I, 202 abgedrudt. Fir „Unholde“ vgl. Niezler 1. c. ©. 16 ff. 
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ganz vereinzelte Erſcheinung geblieben, Auch fie exiftierte aber 
fort, meiſtens noch deutlich getrennt von der andern. 

Am ausgiebigften find von den Nachrichten aus dem 12, und 
13. Jahrhundert, welche ung über die nächtlichen Flugvorſtellungen 
erhalten find, die aus Frankreich ftammenden. 

Bei Johann von Salisbury (f 1182) tritt der Unterſchied 
zwifchen den wohlwollenden und den jchädigenden Nacht» 
fahrerinnen deutlich hervor. Er verlegt beide in das Traum— 
Teben. Der Teufel iſt für ihn die Urſache, daß im Geiſt böfer 
Menjchen die Vorftellung entjteht, fie nähmen an den unter 
dem Vorſitz der Herodias oder einer andern Führerin ſtatt- 
findenden nächtlichen Gelagen teil, auf welchen diefer Führerin 
allerlei UnterwürfigfeitSbezeugungen dargebracht und den einzelnen 
Teilnehmerinnen Lob und Tadel zu teil werde. Vom Teufel 
eingegeben erſcheint ihm auch der andere Wahn, daß Kinder den 
Lamien ausgeſetzt jeien und entweder wirklich von ihnen verzehrt 
oder auf Befehl der Vorfigenden jolcher Gelage wieder in die 
Windeln gebracht würden. Der ganz offenfundige blöde Wahn 
Herrjcht nad) ihm nur im Kreiſe der ungebildeten Leute.) 

Nicht minder Mar tritt die Doppelgejtalt des Wahns bei 
dem um 1230 jchreibenden Wilhelm von Paris in die Er— 
ſcheinung, der hier wertvolle Aufjchlüffe über den wohl in feiner 
Heimat, der Auvergne, herrjchenden Wahnglauben bietet, die 
wie alle Gebirgsländer bejonders ſtark in diejen Vorftellungen 
war. Unter der Führung der Domina Abundia oder Satia, 
eines Dämons in Frauengeitalt, ſchweben nach dem Volksglauben, 
wie ihn uns Wilhelm als einen vor allem von der Frauen— 
welt geteilten und zwar durch alte Weiber immer wieder 





:) Bolieratiens 1.2 e. 15: »quale est quod noetienlam quandam 
vel Herodiadem vel praesidem noctis dominam coneilia vel conven- 
tus de nocte asserunt convocare, varia celebrare convivia, mini- 
steriorum species diversis occupationibus exerceri, et nune istos ad 
poenam trahi pro meritis, nun illos ad gloriam sublimari. Prae- 
terea infantes exponi lamiis, et nune frustatim discerptos edaci in- 
gluvie in ventrem traiectos congeri, nunc praesidentis miseratione 
reiectos in cunas reponi« (S, 359). 
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lebendig erhaltenen Wahn jchildert, die »Dominae nocturnae« 
nachts durch die Lüfte in die Keller, effen jeheinbar von den ihnen 
dort aufgejtellten, unverjchlojfenen Speijen und Getränfen und 
bringen zum Dank dafür Überfluß ins Haus. Aber neben ihnen 
erjcheinen auch die Steigen und Lamien, die Kinder raubenden 
und verzehrenden Dämonen, nicht Menſchen; daß fie Frauen 
jeien, ift lediglich Glaube alter Weiber, ebenfo wie der Glaube, 
daß die Schar der Begleiterinnen der Abundia ſich aus wirklichen 
Frauen zufammenfegt.!) Wilhelm glaubt zwar im allgemeinen, 


1) &.976 f.: »Nominationes daemonum ex malignitatis operibus 
eorundem sumptae sunt ..... Striges seu lamiae nominantur a 
stridore et laniatione, quia parvulos laniant et lacessere putabantur, 
et adhuc putantur a vetulis insanissimis. Sic et daemon, qui prae- 
textu mulieris cum aliis de nocte domos et cellaria dieitur freguentare, 
et vocant eam Satiam a satietate et dominam Abundiam pro abun- 
dantia, quam eam praestare diennt domibus, quas frequentaverit. 
Huiusmodi etiam daemones, quas Dominas [nocturnas, vgl. 5.1004] 
vocant vetulae (penes quas error iste remansit et a quibus solis 
creditur et somniatur); dieunt has Dominas edere et bibere de escis 
et potibus, quos in domibus inveniunt, nec tamen consumptionem 
aut iimminutionem eas facere escarum ei potuum, maxime si vasa 
escerum sint discooperta et yasa poculorum non obstructa eis in 
noete relinquantur. Si vero operta vel clausa illa inveniunt seu 
obstructa, inde nec comiedunt nec bibunt, propter quod infaustas 
et infortunatas relinguunt, nec satietatem nec abundantiam eis 
prestantes.« — ©. 1004 fomımt ex wieder eingehend auf dieje vom weib- 
lichen Geſchlecht vertretenen Wahnvorftellungen zurid, die Domina 
Abundia und ihre Begleiterinnen, die Dominae noeturnae (»quod 
bonae dominae sint et magna bona domibus, quas frequentant, per 
as praestantur«), und fährt fort (S. 1006): »Idem et eodem mode 
sentiendum est de aliis malignis spiritibus, quas vulgus striges et 
lamias vocant, et apparent de nocte in domibus, in quibus parvuli 
nutriuntur eosque de cunabulis raptos laniare vel igne assare vi- 
dentur. Apparent autem in specie vetularum, videlicet, que nec 
were vetulae sunt, nec vere pueros devorare possibile est eis. Inter- 
dum autem permittitur eis parvulos occidere in poenam parentum, 
propter hoc quia parentes eo usque diligunt paryulos suos, ut deum 
non diligant; utiliter igitur atque salubriter cum ipsis parentibus 
agitur, cum causa offensae creatoris subtrahitur. Insipientes autem 
more suo, unde erudiri deberent, inde occasionem detestabilioris 
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daß dieje Art von Dämonen zu feiner Zeit nicht mehr, wie in 
der Vorzeit, thätig ift!), während andern aud) jet noch von 
Gott zu wirken geftattet ijt, aber er hält es doch wieder für 
möglich, daß dieſe Dämonen mit göttlicher Erlaubnis gelegent- 
Lich Kinder töten, um die Eltern zu ftrafen. Der deutliche 
Unterjehied zwijchen feiner Anficht und dem Volksglauben, wie 
er ſich aus feiner nicht ganz einheitlichen Darlegung ergibt, it 
aber der, daß er durchaus als Altweiberglauben ablehnt, daß 
die Nachtfahrenden wirklich Weiber jein follten; es find Dä— 
monen, die durch allerlei Mittel den Menſchen täufchen. 

Das iſt die auch fonft deutlich Hervortretende Anficht der 
Gebildeten jener Zeit. Die wohlwollenden Nachtfahrenden, an 
deren Zug wohl auch Männer dem Volksglauben nach teilnahmen, 
haben nach einer Legende vom 5. Germanus von Augerre aus 
dem 13. Jahrhundert die Geftalt von Leuten aus der Nachbar— 
ſchaft angenommen. Der Betrug wird aber entdedt, da die 
Leute jämtlich in ihren Betten gefunden wurden; e& find Dä— 
monen, feine Menjchen, die diefen Zug bilden.?) Und nicht minder 


stultitiae assumunt, qua de causa factum est, ut spiritus maligni 
sub nomine et spetie vetularum, in quibus apparere credebantur, 
timorem et honorem ac culturam idolatrise sibi aquisiverint, eu 
videlicet de causa, ut paryulis parcerent: hoc est, ut illos nee lania- 
rent neque igni assarent. Vetularum autem nostrarum desipientin 
opinionem istam mirabiliter disseminavit et provexit, atque animis 
mulierum aliarum pene ineradicabiliter infixit.« — ©. 1006 f. beweijt 
er dann weitläufig, daß die Abundia und die Dominae nocturnae 
feine Engel, jondern nur Dämonen fein fönnen (»consequens est igitur, 
istas execrabiles mulieres malignos spiritus esse«). 

‘) »Istorum autem generum (daemonum) opera, quae praedixi, 
adhuc extare putantur vetulis facientibus et in errore suo incorri- 
gibiliter persistentibus.e — Auch über das wilde Heer in Frankreich 
und in Spanien, den wilden Jäger handelt er S; 977 und ©. 1004. 

#) Legenda aurea (ed. 1483 fol. 123). — »Bonae mulieres, quae 
de nocte incedunt« (Grimm, Mythologie IL, 885). Als »bonae res« 
werden fie bon den Dominitanern Stephanus de Borbone (0. 1250), 
Anecdotes historiques $ 97 (unten S. 137, Anm. 2) und von Bincenz 
don Beauvais (f 1264) bezeichnet (Grimm 1. c 885). In Italien heißen 
fie »buone robbe« (vgl. anti, Eretiei d'Italia II, 377); in Deutjchland 
wohl „die nachtvarn“ (vgl. Grimm 1. c. *IT, 882 ff.). 
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find die den Kindern nachitellenden Wejen Dämonen, die nur 
die Geftalt von Weibern annehmen. So ſchildert um 1180 
Walter Mapes die Entlarvung eines Dämons, der in der Geftalt 
einer alten Frau drei Kinder bereits erdrofjelt hatte und bei 
dem Verſuch, ein viertes zu erdroſſeln, abgefaßt und mit der 
Frau, deren Geftalt ev angenommen hat, konfrontiert wird, 1) 
Ebenſo vertritt der im Jahr 1261 geftorbene Dominikaner 
Stephanus von Bourbon die Überzeugung, dab der Teufel die 
Geitalt von Frauen annimmt und dann auf jenen nächtlichen 
Fahrten Kinder tötet. ?) 

Darin dedt fich aljo die Anficht der gebildeten Welt all 
gemein mit der des Wilhelm von Paris. Daß Menjchen ſolche 
Nachtfahrten unternehmen, it für fie ganz ausgejchlofien; es 
handelt fich eben immer noch nur um einen alten volfstümlichen 
Wahn, der von theologijcher Seite Ablehnung erfährt, und den 
etwa mit Nachrichten der Bibel über Transporte von Menjchen 
durch die Luft mit Hilfe von Engeln und Dämonen zu ſtützen 
auch ein Theologe wie Wilhelm von Paris, der ſich den Trans- 
port des Habakuk durchaus real exrflärt®), gar nicht im Verfuchung 
fommt, Dagegen it ihm die Entrüchung des menjchlichen Geiſtes, 
der Raptus, wohl befannt, jener Zuftand, den Auguftinus durch 
jeine Annahme vom Phantafticum zu erklären verfucht hatte. ‘) 
Das Ausjegen der geijtigen Funktionen, das die Dämonen wohl 


%) Walter Mapes, Dist, 2, c.14. Der Dämon entilieht durch ein 
Fenſter. 

2) Steph. de Borbone (geb. aus der Gegend von Lyon, F ca. 1261) 
$ 364 »Per hunc etiam modum dyabolus Iudificat per striges, quando 
se transfigurat in similitudinem alieuius mulieris lupum equi- 
tantis et dei permissione et exigencia infidelitatis parentum pueros 
parvulos oceidit in eorpore. De quo audivi, quod in Britannia Ar- 
moriea minore aceidit, quod quedam mulier amisisset pueros duos, 
postquam complevissent quilibet annum suum. Dixerunt ei mulie- 
res, quod hoc facerent striges, sanguinem eorum bibentes eto.« 
Beifpiel, wie der Teufel fih in eine ſoiche strix verwandelt hat (Anee- 
dotes historiques, I6gendes et apologues tir&s du recueil inddit 
d’Btienne de Bourbon, ed. Lecoh de la Marde S. 319 f.) 

Bal. unten oo ff. 

Val. oben 
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hervorrufen fönnen (S. 981 ff.), in diefem Zuftand kann 
ein Menjc wohl glauben, er jei ein Hahn oder anderer 
Vogel, oder auch ein Wolf, wie Wilhelm das aus eigner Ber 
obachtung weiß, — nennt er »delirationes et abalienationes«, 
welche zwar durch die Dämonen bewirkt werden, aber auch durch 
Krankheiten, durch »vapores« im Körper entjtehen, übrigens auch) 
nur Träume jein können.) Viele Ärzte jeiner Zeit neigten dazu, 
nur natürliche Urfachen dafür anzunehmen ?), Wilhelm aber hält 
beide Urſachen für möglich. Jedenfalls erjcheinen ihm Strigen, 
Lamien und andere Nachtfahrerinnen nicht als Menfchen. 
Wie das Herumjchweben gedacht ift, wird hier nicht weiter be— 
zeichnet; aber die alten Vorftellungen®) werden ſich erhalten 
haben. Im wejtgotläudiichen Necht (c. 1170) ift die Rede vom 
Nitt der Weiber auf einem Stod*); eine aus etwa 1300 
ſtammende bildliche Darftellung im Dom zu Schleswig zeigt 
die Frau auf eimem Panther oder auf einem Bejen.?) Bei 
Stephan von Bourbon (c.1250) reiten die guten Weiber auf einem 
Balken, die ſchädigenden Strigen auf einem Wolf. ®) 

Unklarer find die Ausführungen bei dem um das Jahr 1214 
ichreibenden Marjchall von Arelat, Gervaſius von Tilbury, 
gleichfalls einem durch fangen Aufenthalt in Frankreich zum 
Franzoſen gewordenen Engländer, der dem ganzen Wahn viel 
gläubiger gegenüberfteht. In jeinem Otia imperialia genannten 
und König Otto IV. gewidmeten encyflopädiichen Wer?) kommt 





%) Dafı irgend etwas in diefem Zujtand den Menjcen verlaſſe und 
fern von ihm thätig jei (wie Auguftinus wid), erörtert er nicht. 

) »Multi erraverunt medicorum in hoc, non credentes arre 
tiones aliquas aut vexationes irrogari vel proeurari a malignis spi- 
ritibus; eausa proculdubio non alia fuit, nisi quia cognoverunt eas 
plerumque esse a vaporibus et humoribus naturaliter, et arte etiam 
medicinae interdum curari« ¶ S. 982). 

>) Bgl. oben ©. 15. 

+) Grimm, Rechtsaltertiimer ©. 646; dgl. Wilde, Strafrecht S. 36. 

°) Zeitichr. für chriſtliche Kunft X, 210. 

®) Anecdotes historiques 1. c. $ 97, $ 364. 

’) Gervafins von Tilbury, »Otia imperialia«, gebr. bei Leibniz, 88. 
rerum Brunsvicensium I 897 fi. 
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ex zunächjt näher auf die kinderraubenden Lamient) zu jprechen, 
während er von den wohlwollenden Nachtfahrerinnen mit Herodias 
nicht ausdrücklich vedet, aber doch einige Züge von diefem Wahn 
mit den Lamien vermiſcht. Auch er weiß, daß die Phyſiker dieje 
als nächtliche Imaginationen betrachten, die aus Beflemmungen 
entſtehen; er weiß anderjeits, daß die volfstümliche Vorjtellung 
dahin geht, daß verderbliche Weiber und Männer nachts in 
jchnellem Flug herumſchweben, in die Häufer eindringen, die 
Schlafenden drüden, ſchwere Träume verurjachen, aber auch 
ejfen und Licht anzünden, die Gebeine der Menjchen zerſtückeln 
und wieder zujammenjegen, Menjchenblut trinken und die Kinder 
von ihrer Stelle entfernen; er weiß endlich, dah Auguſtinus 
die Lamien als Dämonen bezeichnet hat, welche, die Menjchen 
täujchend, amjcheinend menjchliche Körper annehmen, und vom 
Erzbiichof Humbert von Arles (71202) hat Gervafius erfahren, 
daß diefer jelbft in jeiner Jugend von jolchen Gejpenjtern aus 
den Windeln genommen und an eine andere Stelle gelegt worden 
jei. Gervaſius scheint auch wohl zu glauben, dieje jhädigenden 
Weſen jeien nicht Menjchen, jondern Dämonen, deren Walten 
auch auf diefem Gebiet er den dunfeln Abjichten Gottes zu- 
ſchreibt. Von den mit Herodias fahrenden wohlwollenden 
Frauen redet er, wie gejagt, nicht direkt, aber er handelt an 
anderer Stelle?) davon, daß man nach der Anficht vieler in 
Träumen und Krankheiten allerlei Erjiheinungen haben fünne, 
jo febHaft, daß man im Wachen noch an fie glaube. Gervafius ſelbſt 
neigt aber hier zu der Anficht, daß Weiber doch wirklich fliegen. Er 
hat ſelbſt ältere Frauen feiner Nachbarjchaft erzählen Hören, was 
nachts in den verjchloffenen Häufern anderer vor fich gegangen ; 
fie wollten das ſelbſt im nächtlichen gemeinfamen Fluge gejehen 
haben, und es ftimmte mit den anderweit fejtgejtellten That- 
jachen überein. Nach diefen Erzählungen durfte der Name 
Chriſti auf folchen Flügen nicht ausgejprochen werden; eine Frau 
aus Beaucaire, die Gervafius jelbit gejehen, tft, weil fie dieje 

3) »lamiae, quae yulgo mascae aut in gallica lingua striae« 
(. 2, c. 8). 

Y1 3,0%. 
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Vorſchrift nicht beachtete, aus der Luft in die Rhone gejtürzt. 
Dieſe Frauen, deren Erzählungen Gervafius nicht bezweifelt, 
wird man, da fie ſelbſt furchtlos über ihre Nachtfahrten bes 
richten, der Gruppe der wohhvollenden Nachtfahrerinnen zus 
rechnen, müffen, jo daß die Gläubigfeit dieſes Schriftſtellers 
ſich Hier direlt in Gegeniag zum Canon Episcopi jegen würde. 

Da dieNutorität aber im allgemeinen entgegen der volkstüm— 
lichen Anſchauung in den nachtfahrenden Weſen Dämonen, feine 
Menjchen erblickte, jo bildete die ganze Vorftellung jeither feinen 
Gegenjtand für ftrafrechtliche Veftimmungen. Nur im Schoße 
der kritiklos geftaltenden Phantaſie des Volkes konnte fich jeither 
die Flugvorftellung mit der Vorftellung vom Maleficium ver- 
binden, eine menjchliche »striga« zugleich als »malefica« an- 
geſehen werden. Im Strafrecht bejtanden, wie bereits erwähnt, 
beide Begriffe noch durchaus getrennt von einander.") 


Was die Vorftellung von der Verwandlung von Menſchen 
in Tiere und von Tieren untereinander betrifft, jo bejtand fie, 
namentlich auch der Glaube an Werwölfe, volkstümlich fort.) 
Aber auch die geiftigen Autoritäten verhielten fich diefem Wahn 
gegenüber nicht durchaus ablehnend. Johann von Salisbury 
übernahm, wie wir jahen*), die Möglichkeit der Tierverwandlung 
aus der alten Literatur, ohne dem Zweifel Raum zu geben. 
Ganz befonders äußert fich bei Gervafins don Tilbury?) fein 
Entgegenfommen an volfstümlichen Wahn auch auf diejem Gebiet; 
Frauen verwandeln jich nach ihm nachts in Kagen?) und 
weifen am andern Tage an ihrem menjchlichen Leibe die Wer- 
wundungen auf, die fie nachts etwa erhalten haben. Die in das 
Dekret Gratian's aufgenommene ftrifte Ablehnung des Glaubens 


M Vgl. oben S. 17, 132 und befonders unten Rap. 6 am Anfang. 

*) Schröder 1. c. S. 133 (bei Guillaumie de Palerme), u, bei. W Verb, 
Der BWerwolf ©, BI fi. 

3) gt. oben ©. 128. 

+) Otia imperialia c.99: »Behnus, quasdam (feminas) in forma 
eattarım a Furtive vigilantibus de nocte visas ac vulneratas in 
‚erastino vulnera truneationesgue membrorum ostendisse.« 

®) Bgl. dafür auch Grimm 1. e. *IL, 886. 
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an Tierverwandlungen?) hatte alſo bisher feine allgemeine Anz 
erfennung gefunden. Wilhelm von Paris (e.1230) übernimmt die 
allmählich zur Communis opinio werdende Lehre des Auguftinus 
von den jchnell zufammengerafften Samen, um die durch die Zau— 
berer Pharao's bewirkten Verwandlungen zu erflären; er hält 
im übrigen alle Verwandlungen für Iudificatio daemonum, 
Iluſionen, Träume, wenn es fich nicht um die Hervorbringung 
jo leicht zu erzeugender Tiere handelt wie Fröſche zc.; Hafen und 
Tauben find ihm ſchon ſchwer zu erzeugende Tiere, können aljo 
von Zauberern niemals hervorbracht werden. 

Endlich war auch die Vorftellung von einem gejchlechtlichen 
Umgang von Menjchen und Dämonen am Anfang des 13. Iahr- 
hunderts noch durchaus lebendig. Die Kritik, welche der Ve 
faſſer des aufgeflärten deutjchen Poenitentials aus dem 10. Jahr» 
hundert an diejem Wahn geübt hatte, war ganz vereinzelt ge— 
blieben.2) Der Glaube an den dämonijchen Urfprung der Hunnen 
war bejtehen geblieben, die ganze Injel Cypern bevölferte man 
mit Söhnen von Ineubi.) Die Sagen vom König Merlin), vom 


König Dffa, von der Melufine offenbaren das Fortleben des 
Wahns in England und Frankreich; Walter Mapes um 1180 
berichtet über eine ganze Anzahl jolcher Verbindungen, von denen 
der Volksmund wußte‘) Die Verbindung war regelmäßig mit 
Nachtommenfchaft gejegnet.?) Ihre Fruchtbarfeit war ja über— 


2) Bl. oben ©. 81, %. 

2) Vgl. oben ©. 88. 

N Wilh. von Paris 1. c. ©. 1008. 

Nach Beda, Richard von Efuny, Martin von Troppau ic. galt er 
als Sohn eines Ineubus und einer als Nonne lebenden Tochter des 
Königs von England (M. G. 8$. 22, 420). Vgl. Soldan I, 179, 185; Lea 
1. e. III, 385; Kaufmann in den Annalen des hijtor. Vereins 47, 161; 
I. B. Wolf, Beiträge zur deutſchen Mythologie I, 266 ff. 

) Mapes, De nugis curialium II ce. 11—18, 

%) Bon Teufelskindern, Kielkröpfen u. j. w. handelt die franzöfiiche 
Dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts (Schröder 1. c. ©. 69). Ba 
auch Mapes S. 82; »Audivimus daemones incubos et suceubos et 
coneubitus eorum perieuloaos; haeredem autem eorum aut sobolem 
feliei fine beatam in antiquis historiie aut raro aut nunquam legi- 
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haupt der urjprüngliche Ausgangspunft der ganzen Vorftellung, 
infofern gewiſſe Gejchlechter jich aus der Abftammung von über— 
irdifchen Wejen einen Vorrang vor andern zuerfannten. 

Verhängnisvoll wurde diejer Wahn, für deſſen Realität 
die jpäteren Schriftiteller immer wieder auf die Ausführungen 
des Auguftinus verweijen, erſt, jeit er aus dem Bereich von 
Märchen, Legende und Gejchlechtsfage in das Licht des täglichen 
Lebens hinübergeführt wurde. Das geichah jpätejtens um 1100. 
Der ſchon genannte Abt Guibert von Nogent (c. 1120) erzählt, 
daß feine Mutter während der Zeit, wo jein Vater durch Male— 
fizien an der ehelichen Beiwohnung gehindert war!), in einer 
Nacht den Bejuch eines Teufels (diabolus) in der Geftalt eines 
Incubus erhielt, daß diefer aber von einem rechtzeitig erjcheinenden 
Engel (spiritus bonus) vertrieben wurde.) Wenig jpäter, um 
das Jahr 1150, übte der wunderthätige Bernard von Clair- 
vaux, der wie kaum ein anderer zum Wiederauffehen der Lehren 
des Auguſtinus beigetragen hat‘), an einer Frau perjönlic, das 
Wunder der Vertreibung eines läftigen Ineubus.) Gervafius 
von Tilbury (1214) erklärt es als eine durchaus beglaubigte 
tägliche Erfahrung, da Männer mit weiblichen Dämonen, die 
er Feen nennt, Buhlſchaft treiben.’) Und um das Fahr 1249 
ſpricht Matthäus Paris von einem damals lebenden Kinde, das 
als Sohn eines Incubus galt.‘ 

Wilhelmus Parifienfis widmet den Incubi und Suceubi 
eine längere Unterfuchung (S. 1008—1011); er rechnet zu den 
Dämonen gewohnheitsmäßig auch die Faune und Pygmäen; 
auch der Werwolf ſcheint ihm dahin zu gehören und die Hyäne. 
mus. — Die Frage der Nachtommenſchaft machte dann der theologiſchen 
Wiſſenſchaft die größte Schwierigkeit (vgl. unten ©. 184 fi). 

2) Val, oben ©. 130. 

%) De vita sun I, c. 13; 1. c, Ep. 857, 

%) Harnad, Dogmengejdichte des Mittelalter "II, 314. 

+) Er vertrieb ihm duch einen Eroreismus (Cüjarius Heiſterb. 
Dial. 3, 7). ; 

®) Otia imperialia l.e., 1. 8, c. 85... , quosdam.huiusmodi lar- 
varım, quas fadas nominant, amatores audivimus .. - 

% Matth. Paris, Historia Anglica (ed. Madden) III, 61. 
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Bejonders die Faune aber rechnet er zu den von den Römern 
als Götter verehrten Dämonen; mit dem Namen von Faunen 
wird aber jeiner Meinung nach gelegentlich ein fterbliches, aljo 
nichtdämoniſches Weſen bezeichnet, das er als Sohn eines dä— 
monijchen Incubus mit einer Fran anjehen möchte — wenn 
es nämlich wahr jei, daß jolche Dämonen zeugen könnten.t) 
Das glaubt er aber nicht?) Er ift vielmehr der Anficht, daß 
die Dämonen nur die Illufion des Geſchlechtsakts in Menjchen 
hervorrufen, bei diejer Gelegenheit übrigens aber männlichen 
Samen, den fie irgendwoher fich verjchafft haben, in die weib- 
liche Gebärmutter bringen fünnen.?) In feiner Erörterung über 
den Raptus konſtatiert er, daß es Frauen, die demjelben aus- 
geſetzt find, jo vorkomme, als ob der Teufel mit ihnen Unzucht 
treibe.*) Aber auch hier erjcheint der Verkehr immer noch als ein 
erzwungener, gewifjermaßen als ein Gegenſtück zur Bejeffenheit, 
wo der Dämon wider Willen des Menjchen Beſitz von ihm er- 
greift. Um ihn in der Weile umzugeitalten, daß er als ein frei- 
williger, ja von jeiten des Menfchen gejuchter erjchien und fich zur 


Verſchmelzung mit dem Zauber- und Herenwahn eignete, war die 
Entwicklung der Vorftellung vom Teufelspatt und die Ausbildung 
der Scheußlichfeiten des phantaſtiſchen Ketzerſabbats mit feiner 
Teufelöverehrung notwendig, die wir ung zu vergegemwärtigen 


%) Op. p. 970: »Quapropter vel filius incubi daemonis Tuit, si 
tamen verum est, quod aliqui tales sint daemones, qui generent.« 

*) ©. 1106: »Apud substantias spiritunles abstractas non est 
possibile generationem esse« — er widmet der Sache eine lange Er⸗ 
örtenung (ogl. aud) unten ©. 182), 

%) »Non igitur dubium est, quin possibile imo et facile sit 
daemonibus, similes aliquas inspirationes aut insufflationes (seminie 
masculini) in matrices foeminarum facere, cum illas fantastico illo 
coneubitu illudunt« (S. 1009); ©. 1010 berichtet er: »Sicut ex testi- 
monio sanctae cuiusdam mulieris scire potui, quidam ex huiusmodi 
daemonibus, cum sie Indifcasset eam videlicet eoncubitu fantastico, 
tanto fluxu seminis inquinavit eam, ut mille homines non emitte- 
rent tantum.« 

%) ©. 981: »Scito etiam, me vidisse mulierem, quae eredebat 
se cognosci ab intus et a diaholo et alia vix eredibilia se sentire 
dieebat.« Vgl. Snel, Herenprozefie und Geiftesftörung (BIN) S.% ff. 
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haben werden, Allerdings, eine Überleitung zu dieſer Annahme 
war in jener aus bem 6. Jahrhundert überlieferten Nachricht 
von der Herkunft der Hunnen gegeben. Wilhelmus Barifienjis 
erörtert an der Stelle, wo er alle Einwände gegen die Realität 
des Verkehrs zwiſchen Dämonen und Menfchen behandelt (S. 1009), 
am Schluß auch die Frage, ob etwa jene Weiber in ihrer Eigen- 
ichaft als »maleficaee, als welche fie Jordanis bezeichnet, ver- 
stoßen aus dem Verkehr mit den Menjchen, den Dämonen ich 
leichter Hingegeben hätten.) Für ihn jelbft ift dieſe Deutung 
allerdings ausgejchlofjen, da die Dämonen feinen wahren menjche 
lichen Leib, alfo auch feine Gejchlehtsorgane annehmen fünnen.2) 
In Bezug auf den Alp (Ephialtes), von dem, wie er jagt, viele 
der erfahrenften Ärzte annehmen, ex jei fein Dämon, jondern 
eine natürliche Herzbeflemmung — Johann von Salisbury 
hatte ji) diejer Annahme uneingejchränft angejchlofjen®) —, 
äußert er jich aber dahin, daß dieſe natürliche Bellemmung viel- 
leicht die häufigfte Urfache der Drucempfindung ei, daß aber 
die Dämonen fie zweifellos auch herbeiführen können“); er 
offenbart hier, wie auch bei andern ums bier bejchäftigenden 
Vorftellungen, jene echt ſcholaſtiſche Halbheit, die eimen von 
anderer Seite fommenden Einwand gelegentlich auch einmal 
gelten läßt, ohne aber zu einer grundſätzlichen Reviſion der 
eignen, jchulmäßig überfommenen Anficht veranlaßt zu werden. 

Der Zauberwahn war aljo beim Beginn des 13, Jahr— 
hunderts im Volt wie im Kreis der Theologen noch immer 
in weitejtem Umfang verbreitet, und das teuflifche Heer ſtand 
dem Menjchen Tag umd Nacht zur Ausübung zauberijcher Hand- 


1) »Dieat aliquis forsitan, quod mulieres illae, sieut 'narratur in 
praefatis historieis, mulieres maleficae fuerunt, et propter maleficin 
magica subtractae de medio habitationis hominum, quam ob causam 
fugientes ad deserta et nemora inibi habitaverunt atque daemonibus, 
quibus familiares fuerant, familiarius et facilius adheserunt; ex qua 
familiaritate subsecuta est consuetudo libidinosa et commixtiones, ex 
quibus processit generatio tota gentis illius« (S. 1009; vgl. oben 5:20). 

*) Vgl. ©. 1002 und unten ©. 183 ff. 

%) Kofieratieus 1. 2, 0. 16. 

%) S. 1007. 
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lungen zur Verfügung. Die Zauberer jelbft, teils bewußte Betrüger, 
teils von der Wirkung ihrer Künfte feft überzeugte Menjchen, 
waren immer noch, wie ſeit Alters, gejuchte und gefürchtete 
Leute.) Weder im bunten Wahn der Menge noch in dem, was 
jeither durch die theologiſche Konftruftion der Gelehrten zum 
feiten Beſitzſtand der mittelalterlichen Wiffenichaft geworden war, 
war aber ein enticheidender Schritt zur Verbindung und Mifchung 
der verichiedenartigen Vorjtellungen gejchehen ; neben der Grund: 
vorftellung vom Mealefieium führten vielmehr die übrigen 
Elemente des Wahns ihre Sondereriftenz weiter. Die Rolleftiv- 
vorftellung vom Hexenweſen, wie wir fie oben bezeichneten, 
eriftierte noch nicht. Wie bereits im Eingang unjerer Unter- 
juchung angedeutet wurde, erweiſen fich die Verfaſſer der litera- 
riſchen Quellen des 15. Jahrhunderts, welche uns jenen Kollektiv- 
begriff der Hexe definieren, ſämtlich als von der Überzeugung 
durchdrungen, daß es fich bei der von ihnen gejchilderten Art 
des Hexenweſens um eine neue Erfceinung, und zwar um eine 
neue Ketzerei, um eine »insolita haeresis« der jüngjten Seit 
handelt?) Die beteiligten Inquifitoren zeigen ich geradezu 
überrajcht von der Exiſtenz dieſer neuen Sefte, und zwar über- 
raſcht, trogdem, wie wir noch ſehen werden, die Ketzerinquiſition 
ſich damals ſchon etwa zweihundert Jahre lang mit der Er— 
mittlung und Beſtrafung von Menſchen beſchäftigt hatte, die 
ſich allen möglichen Arten der Zauberei widmeten. Unſere 
Aufgabe befteht daher vor allem darin, zu ermitteln, auf welche 
Weiſe in der Zeit von etwa 1230 bis zum Jahre 1430, aljo im 
Verlauf von zwei Jahrhunderten, fich jener neue Sammelbegriff 
entwickelt hat, der, zum verderbfichen Gemeingut der abendlän- 
diſchen Welt geworden, die epidemifche Ausgeſtaltung der gegen 
die vermeintlichen Hexen von firchlicher wie jtaatlicher Autorität 
ins Werk gejegten leidenfchaftlichen Verfolgung herbeigeführt hat. 


%) Lecoy de la Marde, La chaire frangaise au Moyen-Age, 
specinlement au 13. sitcle (1868), S. 425 fj.; Anecdotes historiques 
1. 0. 8 317, 867363, 

2) Vgl. das ſechſte Kapitel. 

Siftoeifhe Bibliethet. BL. xiu. 
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Gelingt dieſer Nachweis, jo dürfte das Nätjelhafte, das dieſe epi— 
demifche Herenverfolgung trotz aller jeitherigen Erklärungsverſuche 
heute noch bietet, jeiner Löſung entgegengeführt ſein; denn, daß jede 
Obrigkeit, die von der Exiſtenz einer jo verworfenen und gefähr- 
lichen Menjchenklaffe, wie jene Hexenſekte fie darftellt, überzeugt 
it, zu allen Mitteln der Strafjuftiz greift, um die Völker, deren 
Wohlfahrt fie zu dienen jucht, von diefer Plage zu befreien, 
bedarf feiner Erklärung. Was eine jolche erfordert, find viel- 
mehr lediglich die Entftehung jener gefährlichen Vorftellung und 
die Umstände, welche bewirkt Haben, daß fie troß ihrer für unſer 
Urteil jo augenfälligen Unfinnigfeit nicht etwa von der unge 
bildeten Mafje des Volkes, jondern von den Injtanzen, welche 
die geiftige Bildung ihrer Zeit verförperten und die verantwort- 
Tiche Zeitung der abendländiichen Menjchheit in jenen Jahr— 
hunderten in Händen hatten, aljo von der kirchlichen ımd jtant- 
lichen Autorität, als unzweifelhafte Thatfache angenommen und 
mehrere Jahrhunderte Hindurch jeitgehalten worden ift. 

Die Erflärung für dieſe auffallenden Erſcheinungen liegt vor— 
nehmlich in zwei Umftänden, die vom 13. Jahrhundert ab wirkjan 
waren: in der durch die Eirchliche Scholaſtik theoretijch ausgebildeten 
Dämonologie, und in der gleichzeitigen Praxis der Firchlichen 
Ketzerverfolgung. Beide Gruppen, die wifjenjchaftliche Theorie 
und die ftrafrechtlihe Praxis, entwidelten und vereinigten zu— 
nächit im Verlauf ihrer Ausgeſtaltung jelbjtändig und jede für 
ſich eine Anzahl der von ung erörterten Vorftellungen, die jeit- 
her getrennt in ber Anjchauung der Menichheit exiſtierten; 
es trat aber ferner eine vielfach verjchlungene Wechſelwirkung 
zwiſchen beiden Gruppen ein, und jo wurde jchliehlich im Ver- 
laufe von etwa zwei Jahrhunderten als durch Wiſſenſchaft und 
Praris alljeitig geſtütztes Endergebnis langer Bemühungen jene 
fomplizierte Hexenvorftellung hervorgebracht, welche wir dar— 
gelegt haben. Wir verfolgen zunächſt die Thätigkeit ber ſcho— 
laſtiſchen Wiſſenſchaft auf diejem Gebiete 

Die Kirche hatte den Glauben an die Dämonen und ihre 
Einwirkung auf die Menjchen ſeit jeher gepflegt. Aber er war 
Darum in den erjten zwölf chriftlichen Jahrhunderten doch nicht 
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volljtändig zum Gemeingut der abenblänbijchen Welt geworben. 
Der Vorwurf, daß gewifje Menichen an die Eriftenz; und die 
Thätigfeit der Dämonen nicht glauben wollen, wird in der theo 
Togijchen Literatirr Häufig laut. Caſarius von Heifterbach berichtet 
von einem Heitgenofjen, einem Nitter Heinrich von Falkenjtein, 
der überhaupt die Exiſtenz von Dämonen bezweifelte und alles, 
was man von ihnen erzählte, für Wahn hielt.) Cäſarius 
ſorgt dafür, daß im der Erzählung, die er diefem dreiiten 
Frevfer widmet, die Strafe durch den Augenjchein für ſolche 
Vermefjenheit nicht ausbleibt — der Nitter trägt aus einem 
dämoniſchen Abenteuer auf Lebenszeit jene bleiche Gefichtsfarbe 
davon, die nad) der Anficht der mittelalterlichen Orthodoxen 
Keger und Dämonenfreunde auszeichnet. Wie um diejelbe 
Zeit unter den weltlichen Dichtern in Frankreich ein aufgeflärter 
Mann dachte, erweift der Teil des berühmten Roman de la 
Rose, den um das Jahr 1280 Jehan de Meung in Paris ver: 
jabte. Diefer zweite Teil jenes Romans, der für mehrere Jahr: 
hunderte eine der meiltgelejenen mittelalterlichen Dichtungen 
blieb, ijt ein planmäßig didaftifches Werk jo gut wie irgend ein 
Erzeugnis der theologijchen Literatur, aljo mit diejer vergleich 
bar.?) In allegorijchem Gewande gibt hier ein gelehrter und 
ironifcher, philoſophiſch geichulter, aber der Geiſtlichkeit und 
bejonbers den neuen Bettelmönchen feindjeliger Kopf ein Bild 
jeiner Weltanſchauung mit bewußtem Lehrzwed. Die Natur, 
der er eine ſchwärmeriſche Verehrung im Gegenſatz zu den natur— 
widrigen ftaatlichen und gejellichaftlihen Einrichtungen jeiner 
‚Zeit zollt, berichtet Hier dem Genius, ihrem Priefter, über Die 
Schaffung der Welt umd die in ihr thätigen Sträfte; eine über- 

3) »ium dietus miles daemones esse dubitavit et quiequid de 
illis audiret vel audisset, quasi frivolum reputavit« (Dialog. V, c. 2). 

3) Bol. Langlois, Origines et sources du Roman de Ia Rose, Paris 
1891, ©.2ff., 93ff., und die Einleitung der Ausgabe Le Roman de la 
Rose ed. %. Marteau I, S.23 ff. Jehan Glopinel, der das von Guillaume 
de Lorris (fc. 1240) begonnene Wert (das nad) der Intention des 
lebtern die Kunſt zu lieben und geliebt zu werben jdildern ſollte) in 
anderm Sinne zu Ende führte, war c. 1250 in Meung, einem Heinen 
Ort bei Orleans, geboren, lebte in Paris und jtarb dort 1310 oder 1322. 

10% 
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raſchende Fülle naturwifjenichaftlicher, philojophifcher und ſati— 
rijcher Erörterungen tritt ums entgegen, in denen ber Verfafjer, 
den man nicht mit Umvecht den Nabelais und Voltaive des 
13. Jahrhunderts genannt hat, dem volfstümlichen Wahnglauben 
entgegen jeine Anfihten über die mannigfachiten Dinge, auch 
über Aufklärung, Humanität, Menſchenrechte, Standesvorurteile 
niederfegt und eine wahre Enchflopädie der Anfchauungen, des 
Wiffens und der Zuftände jener Zeit von einem Standpunkt 
aus bietet, der noch im Jahre 1402 einen zunftmäßigen Theo- 
logen, den gefeierten Parifer Kanzler Johann Gerjon, zu einer 
erregten Gegenjchrift veranlaßte. Seine Erdrterungen über die 
dem Zauber und Hexenwahn nahejtehenden Vorftellungen jind 
don pfychiatriſchem Gefichtspunkt von lebhaften Intereffe.!) Ein 
aufgeffärter, feptifcher und kritiſcher Sinn kennzeichnet fie durch- 
aus. Während die Theologie immer weiter in ihrer Neigung 
voranſchritt, alles Unerflärliche oder ſchwer Erflärliche auf den 
perjönlichen Einfluß des Teufels zurüdzuführen, dem fie in ges 
lehrter Naivetät alle möglichen Fähigkeiten und Abfichten zu— 
diktierte, operiert Iehan de Meung in moderner Weije mit nicht 
oder nur dem Namen nach in allegorijcher Form perjonifizierten 
Kräften. Es find Einflüffe der Geſtirne, die nach feiner Anficht 
Gewitter und Stürme erzeugen, und er macht ſich luſtig über 
die geſchwänzten und befrallten Teufel, denen man gewöhnlich 
dieje Dinge zufchreibe, Träume von jolcher Lebhaftigfeit, daß 
der Menjch nach dem Erwachen des feiten Glaubens ift, die 
geträumten Dinge trog ihrer inneren Unwahrſcheinlichteit wirk- 
lich erlebt zu haben, und das jomnambule nächtliche Aufftehen, 
Anfleiden, Herumgehen find Dinge, die ihm durchaus erklärlich 
find; es find einfache Krankheits- und Fieberwirkungen.?) Die 
Kranfen aber: 

»Quant puis A leur droit sens reviennent, 

Et quant avec les gens se tiennent, 

Si tesmoignent, non pas por fables, 


') V. 18565 fi. 
2) V. 18989 fi 
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Que la les ont porte deables, 
Qui de lor ostiex les osterent — 
Et il meismes s’i porterent.« 

Daneben handelt es ſich aber bei jolchen Erſcheinungen, wie 
er meint, oft auch um bloße Hallueinationen oder um Träume?) 
von Melancholifern und Liebesjehnfüchtigen. Manche Frauen 
glauben ferner in ihrer Unbildung, fie jeien Strigen (vestriese) 
und flögen dreimal in der Woche nachts mit der Dame Habonde, 
der Herrin über den dritten Teil der Menjchheit, und den 
»Bonnes dames« herum, umd drängen mit ihnen im die ver- 
ſchloſſenen Häufer umd Keller: 

»Mes trop a ei folie orrible, 
Et chose qui n'est pas possible« — 

auch das find lediglich Viſionen und Träume ohne jede reale 
Grundlage, und von einem bämonijchen Wirken und Täufchen 
it feine Rede. Die Betimmtheit, mit der Jehan de Meung 
gegen die Realität diefer Flugvorſtellungen eintritt, ft um jo 
bemerfenswerter, al3 der von ihm verfaßte Teil des Roman 
de la Rose ſich im übrigen mit jcharfer Satire gegen die Frauen 
wendet, in denen er die Werförperung aller Laſter fieht. Neben 
den in der theologijchen Literatur niedergelegten herben Urteilen, 
find der außerordentliche Erfolg diefer Dichtung und ihre uns 
gewöhnliche Verbreitung von bedeutendem Einfluß auf das ab: 
fällige Urteil des ausgehenden Mittelalters über die rauen 
geworden, das jeinerjeit3 wieder in der jpäteren Zufpigung 
der Herenverfolgung auf die Frauen zum verhängnisvollen 
Ausdrud gefommen it. Dieſe jpätere Verfolgung bediente ſich 
aber im Gegenjag zu Iehan de Meung zum guten Teil gerade 
der Vorftellung, dab die weiblichen Anhänger des Teufels 
wirklich und unzweifelhaft im Flug durd) die Lüfte zum ſchauer— 
lichen Hexenjabbat eilten. 

Der gejunde Menjchenverjtand in dem Sinne, nicht alles 
Denfen über Natur und Welt in Iuftige Spekulationen und 
3) Er verweiſt dabei auf den im Mittelafter weitverbreiteten fog. 
Traum Seipios. 
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gewagte Kombinationen auflöjen, jondern es auf dem Boden 
aufmerfjamer Naturbeobachtung fortentwideln, auf dieje Weije 
dem lebhaft erwachten Wiſſensdrang genügen zu wollen und 
traditionellen Wahnvorftellungen den kritiſchen Zweifel entgegen- 
zujegen, war aljo immer noch vorhanden, Die Wifjenjchaft 
unter theologicher Führung hat ihn aber für mehrere Sahr- 
hunderte überwuchert und den jchnelleren und bequemeren 
Ausbau jener ererbten und in der firchlichen Legenden: und 
Anekdotenliteratur niedergelegten Vorftellungen unternommen, 
ftatt fi) dem dornigen und mühevollen Pfade natürlicher 
Forfhungsmethoden anzuvertranen. 

Ein jo vieljeitiger Geift, wie Noger Bacon (1214—1294), 
vertrat als ein glänzender Vorläufer moderner Wifjenjchaft 
die Pflege der Naturbeobachtung und der Anwendung der 
Mathematit auf die Naturwiffenjchaften, er fuchte die Mifjen- 
ichaft feiner Zeit von dem Weg faljchen Autoritätsglaubens 
abzulenten und das Gleichgewicht geiftiger Thätigkeit herzuftellen. 
Sein Brief »De nullitate magiae« offenbart uns jenen weit 
über jeine Zeit hinausragenden aufgeflärten Sinn.) Jehan 
de Meung, der, wenn er auch Kleriker war, doch jeiner Geiftes- 
richtung nad) als ein früher Vertreter der nod) in den Windeln 
liegenden Laienkultur anzuſehen ift, ftand auf jeinen Schultern, 
die eifrigen naturwiffenjchaftlichen Studien Kaiſer Friedrichs IL. 
verdankten dieſer Richtung gleichfalls ihre Anregung,?) ımd auch 
von den großen Scholaftifern des 13. Jahrhunderts zeigte einer, 
Albertus Magnus, deutlich, daß ihm die empirifche Erforichung 
der Kräfte der Natur noch als ein vollberechtigter Zweig 
wiſſenſchaftlichen Erkennens neben theologiſcher Grübelei galt. 
Aber von der die Führung übernehmenden Richtung des 
Thomismus wurde der andere Zweig geiſtiger Thätigkeit, die 
Spelulation, gerade während des 13. Jahrhunderts einſeitig in 


1) Epistola fr. Rogerii Baconis de secretis operibus artis et 
natura et de nullitate magine (im Theatrum chimicum, Nürnberg, 
1732, III, 308 ff.). 

2) Vgl. Wintelmann in den Forſchungen zur Deutfchen Geſchichte 
NIT, 523 ff , und neuerdings Dampe in der diſtoriſchen Zeitfehr. 83, 19 ff. 
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den Vordergrund gerückt. Der funftwolle und veich gegliederte 
Aufbau eines jpefulativen Syftems der Weltbetrachtung beitad) 
in dieſer fünftleriich jo hervorragend begabten Epoche den Geift 
und täujchte ihn, während er ſich dem neu entdeckten dialeftijchen 
Spiel Ariftotelifcher Logif mit überſchwenglicher Hingabe 
widmete, über den Sand hinweg, auf dem das Gebäude er- 
richtet war. Sp erlahmte zunächſt der Sinn für Naturforjchung 
mehr und mehr,!) und von den arabifchen Vermittlern griechiicher 
Philoſophie wurde faft mehr noch als dieſe bie orientaliſche 
Neigung zur Aftrologie übernommen. Bacons Werke wurden 
bon der Kirche verdanımt, er jelbft wurde langjähriger Klojter- 
haft überantwortet und fiel ebenſo wie jein geiftiger Gefährte 
Albertus Magnus jogar dem Rufe der Zauberei anheim, welcher 
damals dem fühnen Pfleger exakter Wiſſenſchaft beſchieden war?); 
das theologijche Geſpinnſt aber Legte fich immer feſter und 
dichter um den Geift der Menjchen, ftörte immer empfindlicher 
den freien Ausblid und hinderte die Entwidelung jener erſten 
zarten Anſätze einer auf die Naturwiſſenſchaften geſtützten 
Weltanſchauung. 

Das unbeſtrittene Zentrum der theologiſchen Wiſſenſchaft 
blieb im dieſer Zeit Frankreich und ſeine Pariſer Hochichule. 
Wenn nach der Auffaffung des 13, Jahrhunderts, wie fie 
Sordanes von Dsnabrüd wiedergibt, Deutichland das Imperium, 
Nom das Sacerdotium, Paris das Studium bejaß, jo war 
damit eben das Studium der Theologie, der eigentlichen Wijfen- 
ichaft des Mittelalters, gemeint. Die kirchliche Rechtsbildung 
erfolgte in Italien unter den Augen umd unter febendigfter 
Beteiligung des Papittums, das jeit jeher das Schwergewicht 
auf die Geftaltung des Nechts gelegt hatte; die wiſſenſchaftliche 


') Nur jelten fand ſich noch einmal jemand, der (wie Thomas von 
Ehantimpre oder Vincenz von Beamvais) eine um cin paar jelbftändige 
Beobasitungen vermehrte naturgeſchichtti he Enepflopädie als Neuauflage 
der Werte idor's und Naban’s nicderihrieh. 

%) Der Dominifaner Petrus de Pruſſia juchte Abertus Magnus 
in feiner 1486 verfaiten Biograpie von diefem Verdacht zu reinigen 
(e. 50, 51, gebr. Antwerpen 1621, ©. 318 ff). 





— 


152 Drittes Kapitel. 


theologijche Ronftruftion erfolgte dagegen in Paris, wo, nach 
dem fehendigen Aufjchwung geiftiger Bethätigung im 12. Iahr- 
hundert, vom 13. Jahrhundert ab die Angehörigen des jungen 
Dominikanerklofters die führenden Köpfe der Hochjchule wurden 
und ſich entichlofjen dem Aufbau und Ausbau des theologiſchen 
Syitems zuwandten. Bei ihren Bemühungen, ein abgerundetes 
und nach allen Seiten wohl ausgejtaltetes Gebäude der gejamten 
firchlichen Wiſſenſchaft zu fchaffen, und zu diefem Zwecke die 
Bibel und die geheiligten Traditionen der Kirche jpefulativ zu 
verarbeiten, konnten fie natürlich nicht umhin, auch das Walten 
der Dämonen umd deren Beziehungen zum Menjchen in ihren 
Bereich zu ziehen. Sie gaben fich diefem Studium der 
Dämonologie wie ihren Studien überhaupt nach rein theore- 
tijchen, wiffenjchaftlichen Erwägungen hin; die Gejtalt ihrer ein- 
ichlägigen Ausführungen beweiſt, daß ihnen hier unmittelbare 
praftifche Ziele zunächſt nicht vorſchwebten. Sie hielten fich dabei 
aber jelbtverftändfich an die im Dekret und den Defretalen 
todifizierten Vorftellungen, umd jo behandeln fie denn auch, 
ohne jemals an der Nealität dieſer zauberischen Bethätigung 
zweifelhaft zu werden, vor allem die dort niedergelegte Lehre 
von dem mit dämoniſcher Hilfe bewirkten ftrafbaren Maleficium, 
durch welches die Che gehindert wird.!) 

Die Erörterungen der Scholaftifer des 13. und der beiden 
folgenden Jahrhunderte fehnen ſich befanntlich ganz allgemein 
zum größten Teil an den Liber sententiarum des Petrus Lom- 
bardus am, des im Jahre 1164 geftorbenen Parijer Gelehrten, 
der um diejelbe Zeit, wo in Bologna Gratin dag geltende 
tanoniſche Recht zu einer Sammlung vereinigte, jeinerjeits zum 
exjtenmal, aber mit größtem Erfolge, eine fyftematijche Zufammen- 
faffung der theologiſchen Wifjenichaft feiner Zeit verfuchte. Sein 
um 1150 verfaßtes Sentenzenwerf beherrichte bald alle theolo— 
güchen Lehrjtühfe, wurde immer wieber durch Kommentare der 
jpäteren Scholaftifer überarbeitet und erjt im 16. Jahrhundert 

N) Sie greifen dabei regelmäßig auf Deeret. 33, qu. 1, und auf 
da8 »novum ius decretalium« (namentlid; die Dekvetale Papit Hono- 
tius’ DIT. in e. 7, ib. 4, tit. 15) zur. Vol. oben ©. % ff 
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in dieſer führenden Rolle durch die Summa theologiae des 
Thomas von Aquino abgelöft, der jeinerjeits doch auch einen 
großen Kommentar zum Lombarden verfaßt Hatte, ehe er jeine 
Summa ſchrieb. Wir find bei unjerer Unterjuchung durch 
dieje regelmäßig aufeinander folgenden Kommentare zu Petrus 
Lombardus für die ſyſtematiſche Theologie in der gleichen 
günftigen Lage, wie durch die Kommentare zu Gratian’s Dekret 
und den Defretalen für das fanonijche Necht. Wir können an 
ihnen das Wachjen und die Weiterbildung einzelner Vorftellungen 
jaft von Jahrzehnt zu Jahrzehnt verfolgen. 

Petrus Lombardus behandelte!) — von kleinen Abweichungen 
können wir hier abjehen*) — die Frage der durch Maleficium 
erzeugten Impotenz und ihrer Wirkung auf die Ehe in dem- 
jelben Sinne, wie jein Bolognejer Zeitgenofje Gratian; er folgte 
derjelben Hauptquelle wie diejer, den Ausführungen des Erz— 
bijchofs Hinfmar von Nheims, und jtellte feit, daß die Che 
ſcheidung erfolgen fünne, wenn die eheliche Beiwohnung durch 
sortiariae und maleficae unmöglich gemacht jei und das Übel 
durch Firchliche Mittel, Gebete, Faften, Exoreismen u. j. w., 
nicht behoben werden könne. Seine knappen Ausführungen 
bildeten nun vom 13. Jahrhundert ab die Anlehnung für die 
eingehendften Erörterungen dieſer delifaten Frage durch die 
großen Scholaftifer. Wir vergegenwärtigen uns die von einigen 
derjelben entwidelten Anfichten in chronofogiicher Folge und 
ſchlagen damit einen Weg ein, den wir im Verlauf unferer 
Unterfuchungen mehrfach betreten werden, um die allmähliche 
Ausgejtaltung der ung hier bejchäftigenden Vorftellungen während 
der legten Jahrhunderte des Mittelalters vor Augen zu führen. 

Der große, durch den Beinamen des Doctor universalis 
gezierte Gelehrte des Dominifanerordens Albertus Magnus 
(F 1289) behandelt in diejem Zuſammenhang drei Fragen: die 
Möglichkeit diejer Art von Bezauberung, die Bejeitigung diejes 
Malefictums durch einen andern Zauber, und die Rechtslage 

A) L. 4, dist. 34: »De frigidis separandis« und »De his, qui 


maleficiis impediti coire non possunt.« 
*) Bol. Freiſen 1. e. 350, 814 fi. 
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der Maleficierten nach firchlichem Cherecht.!) In allen dieſen 
Fragen — wir werden das jpäter noch öfters fonftatieren — 
it Albert Magnus, der ja jo manches Mal feine eigenen Wege 
gewandelt ift, der vorfichtigjte von den großen Schofaftifern, 
die hier in Betracht kommen. Er neigt im allgemeinen zu 
der Annahme, dab die Zauberei häufig auf Täuſchung berube, 
und daß das Volk lediglich jeiner mangelhaften Geiftesbildung 
wegen einen Zufammenhang zauberijcher Handlungen mit jpäteren 
Ereignifjen aunehme.) Bei der impotentia ex maleficio 
machte die Frage der Möglichkeit bejondere Schwierigkeiten, weil 
nach, kirchlicher Lehre Gott die Ehe eingejegt hatte und jchwer 
ein triftiger Grund abzujehen war, warum eimerjeits er dem 
Dämon geftatten ſollte, gerade den Effekt der Ehe zu verhindern, 
warum anderjeits der Teufel jelbit, dem man doch die Neigung, 
zufchrieb, die Menſchen zu finnlichen Ausjchweifungen zu ver 
führen, hier dahin wirfen ſollte, die Enthaltjamfeit zu befördern. 
Aber trog alledem ift auch für Albertus fein Zweifel, daß dieſe 
Art von Bezauberung vorkommt und zwar oft vorfommt: die 
heiligen Väter behaupten es, die Kirche Hat es in Rechtsjägen 
niedergelegt, und jeder weiß e3, der nur etwas von Negromantie 
und der Wirfung von Zauberbildern verfteht.?) Gott läßt dieſe 
Störung der Ehe zu wegen der Sünden derer, die von ihr be- 

3) Ab. Magnus, Komment. zu 1.4, dist. 3t (Opp. 16,709 ff) »An 
maleßicii impedimento aliquis potest impediri a potentia coeundi.« 

*) Alb. Magnus, De somno et yigilia 2 c. 5 (Opera V, 106); »Omne 
fere tale genus hominum (astronomus et augur et magus et inter- 
pres somniorum et visionum et omnis similiter divinus) deceptioni- 
bus gaudet, et parum literati existentes putant necessarium esse, 
quod contingens est, et pronuntiant tanguam absque impedimento- 
aliquid fatarum, et cum non evenit, facit scientias vileseere in 
conspeetu hominum imperitorum, cum defectus non sit in seientia, 
sed potius in eis, qui abutuntur ea.c 

) »Nalli dubium esse debet, multos esse malefieiatos vi et 
potestate daemonum, quia hoc sancti patres dieunt, et ecclesia super 
hoc iura promulgavit, et hoc patet etiam omnibus illis, qui de ne- 
gromantia et de factis imaginum aliquid noyerunt.« 
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troffen werden), — auf jündige Menjchen allein erſtreckt ſich nach 
ihm diejer Einfluß; des Teufels — und als Beifpiel für die andern ; 
die Macht des Teufels zur Ausübung von ſolchen Übelthaten 
fteht daher den Zauberern täglich zu Gebote?) Dieſes Male 
fierum aber durch einen andern Zauber zu löſen — der Lehre 
der Zauberer gemäß, daß ein Zauber den andern aufheben 
könne?) — ift niemals erlaubt; es iſt eben unter allen Um— 
ftänden verboten, zauberifche Mittel anzuwenden; man muß das 
Maleficium ertragen, wenn es fich nicht durch Gebet, Faften u. ſ. w. 
bejeitigen läßt. Da aber die ganze Kirche glaubt, daß die Im- 
potenz des Maleficierten ih nur auf ein Weib, eben jeine 
Ehefrau bezieht‘), To ift es auch mach der Überzeugung des 
Albertus richtig, daß die durch Maleficium geitörte Ehe gemäß 
den Beftimmungen des Kirchenrechts getrennt, und daß den 
Gatten eine anderweite Che gejtattet werde.) 

Der Gedankengang bei Albert's Schüler und Ordens— 
genofjen Thomas von Aquino (F 1274) in jeinem Kommentar 
zum Sombarden ‘) ſtimmt mit diefen Ausführungen im wejent- 


lichen überein. Siegbewußt jchlägt auch er alle Einwendungen 
aus dem Felde. Er geht davon aus, dab einige behaupten, 
es gäbe in Wirklichkeit fein Malefictum, jondern «8 exiftiere nur 
in der Vorſtellung der Menjchen, welche natürliche Wirkungen, 


#) Bene credo, quod fidem firmam in Domino habenti non 
nocet faseinatio nec nocere potest ars magiea. 

2) »Potestas daemonis ad operationem erroris saepe legitur 
dari infidelibus et malis hominibus, sieut dabitur Antichristo, et 
necromanticis quotidie datur.« (Daf nur der Sünde ergebene Men- 
ſchen dem Zauber unterworfen jeien, war die Anfiht don Auguftinus 
und wurde auch von Mferander von Hales, Summa theologiae IT 
(Coloniae 1622), 753 vertreten.) 

®) sneeromantici enim docent, unum malefieium per aliud 
exeludi.« 

*) Extra. de. frig. et malef. dieitur et ab universa ecelesia 
tenetur, quod maleficiatus ad unam non est maleficiatus ad aliam. 

) Quia maleficiatus tunc illegitima persona fuit, quando con- 
traxit matrimonium, ideo absolyitur ab illo. 

9 Thomas v. Aguino, Komm. zu 1.4, dist. 34, qu.1,art.3: Utrum 
malefieium possit matrimonium impedire. 
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deren Urjachen ihnen verborgen jeien, auf Maleficien zurück— 
führten. Wir begegnen, wie ſchon angedeutet wurde, immer 
wieder durch die Jahrhunderte der Thatjache, daß die Vertreter 
der theologijchen Wiſſenſchaft und der Firchlichen Jurisprudenz 
fich über die Ungläubigfeit und die Zweifel beſchweren, mit 
denen einzelne Laien ihre Anfichten über die Teufelsein- 
wirkung ablehnen, und daß fie ſich im Gewifjen verpflichtet 
fühlen, diejen Geift des Widerſpruchs mit allen Mitten zu 
befämpfen. Ihomas von Aquin erklärt, diejer Zweifel verſtoße 
gegen die Autorität der Heiligen und jei ein Ausfluß jenes 
Unglaubens oder jener Ungläubigkeit, die da wähnten, Dämonen 
gebe es nur in der Vorftellung der Menge, welche die Schrecken, 
die der Mensch fich jelbft durch jene Einbildungskraft erzeuge, 
Dämonen zujchreibe, und deren Geftalt ſich in der Erregung 
der Nhantafie vor Augen führe. Dieſe Auffaſſung widerſpreche 
‚aber dem wahren Glauben, der die wirkliche Eriftenz der ge— 
fallenen Engel, der Teufel, lehre. So fünnte denn auch die 
Ehe durch Maleficien gehindert, und es lönnten die Betroffenen 
nach dreijähriger Probezeit von der Kirche getrennt werden, da 
dann angenommen werde, das Maleficium jei dauernd.!) Und 


') Quidam dixerunt, quod malefieium nihil erat in mundo, nisi 
in aestimatione hominum, qui eFectus naturales, quorum eausae sunt 
‚occultae, maleficiis imputabant. Sed hoc est contra authoritates sanc- 
torum, qui dieunt quod daemones habent potestatem supra corpora 
et supra imaginationem hominum, quando a deo permittuntur, unde 
per eos malefici signa aliqun facere possunt. Procedit autem haec 
opinio ex radice infidelitatis sive incredulitatis, quia non eredunt 
esse daemones nisi in aestimatione vulgi tantum, ut terrores, quos 
homo sibi ipsi faeit ex sua aestimatione, imputet daemoni, et quia 
etiam eu imaginatione vehementi aliquae figurae apparent in sensu 
tales qnales homo cogitat, et tune ereduntur daemones videri. Bed 
haec vera fides repudiat, per quam angelos de coelo cecidisse et 
daemones esse credimus, et ex subtilitate suae naturae multa posse, 
quae nos non possumus, et ideo illi, qui eos ad talia facienda in- 
ducunt, malefei vocantur. Et ideo dixerunt alii, quod per maleficia 
praestari potest impedimentum carnali copulae, sed nullum tale est 
perpetuum, unde non dirimit matrimonium eontractum, et dieunt 
iura, quae hoc dieebant, esse revocata. Sed hoc est contra experi- 
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daß Gott dem Teufel gerade über den Gejchlechtsaft jo große 
Gewalt gegeben Habe, das habe jeinen guten Grund darin, daß 
die Erbjünde, durch welche der Menſch zum Sklaven des Teufels 
geworden, eben vermittelft des Zeugungsaftes in den Menjchen 
gelangt. Gott habe daher dem Teufel über dieſen Akt größere 
Gewalt verliehen, als über andere — ähnlich wie die Kraft 
der Zauberei fich deshalb am meijten an Schlangen bewähre, 
weil der Teufel in Geftalt einer Schlange die Eva verfucht und 
zur Sünde verführt habe.) 

Der Ordensgenoffe des Thomas von Aquino, wie diejer 
in Paris Student und Profefjor und wohl auch Schüler des 
Albertus Magnus, Petrus von Tarantafia, der im Jahre 1276 
unter dem Namen Innocenz V. als erfter Jünger des Dominifaner- 
ordens den päpjtlichen Stuhl beftieg, deckt jich in den Ausführungen 
über dieje Frage, die auch er in jeinem fiterarijchen Hauptwerfe, 
dem Kommentar zum Lombarden, niederlegte, wie im übrigen 
ziemlich volftändig mit Thomas von Aquin.?) Auch nach ihm 
ijt die Meinung derer, die nicht an die Nealität des Maleficiums 
glauben, falſch, und die durch Maleficium beeinträchtigte Che 
fan getrennt werben, wenn dasjelbe in dreijähriger Probezeit 
durch, erlaubte Mittel — aber nicht durch Gegenzauber, der nie 
angewendet werden darf — nicht behoben werden fann, aljo als 


mentum, et contra nova iura, quae antiquis comcordant, et ideo- 
distinguendum est, quia impotentin coeundi ex maleficio aut est 
perpetua, et tune matrimonium dirimit, aut non est perpetua, et 
tune non dirimit. 


%) ....dieendum, quod quia corruptio peccati prima, per quam 
homo servus est factus diaboli, in nos per nctum generantem 
devenit, ideo malefieii potestas permittitur diabolo a deo in hoc 
actu magis quam in aliis, sicut in serpentibus magis ostenditur 
virtus maleficiorum, ut dieitur, quam in aliis animalibus, quia per 
serpentem diebolus mulierem tentavit. 

) Innocentüi V. pont. max. ex ordine Praedieatorum assumpti 
(qui antea Petrus de Tarantasiu dieebatur) in IV Libros Senten- 
tiarum eommentaria (Tolosae 1652) IV, ©. 341 ff. (u 1. 4, dist. 34, 
art.4): An malefieium impedist matrimonium. (Für die Rerfon vgl 
[Mothon) Vie du bien-heureux Innocent V [Rome 1896), 31 ff.) 
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dauernd angejehen werden muß.) Und der gleichzeitige große 
Gefeprte des Franzisfanerordens, Bonaventura (F 1274), be 
wegt ſich, mochten auch ſonſt die beiden Ordensichulen Häufig 
verjchiedene Wege wandeln, in diejer Frage ganz in dem näm— 
lichen Geleije.?) Die auch von ihm befämpfte Anficht derer, 
welche glauben, das Maleficium exiftiere nur in der Vorſtellung 
der Menschen, twiderjpricht nach ihm dem Recht, der Volksmeinung 
und der Erfahrung, ift aljo zweifellos falſch.) Aus den Ger 
Ttändniffen der Malefict ſelbſt iſt es ferner nach ihm fetgeitellt, 
daß auch dieje jelbft nicht immer die Maleficien durch andere Male— 
ficien wieder befeitigen können.) Dem Einwand don Zweihlern, 
daß doch die Fähigkeit des Menjchen zu eſſen durch Maleficien 
nicht geftört werde, daß es alfo ſonderbar ſei, wie die Zeugungs- 
fähigfeit beeinträchtigt werden fünme, hegegnet er mit eimem 
Gedanfengang, der dem des Thomas von Aquin verwandt it, 
defjen Argumente aber in der dem Doctor seraphieus eigenen 
myſtiſchen Weife zugefpitt find, wobei dann dem Gejchlechtsaft 
die härtejte Beurteilung widerfährt.) Bonaventura jchlieht feine 
Erörterung mit einer nicht unintereffanten Ausführung, wie er 
ſich im Einzelfalle den Vorgang, die Ausitbung des Maleficiums 


1) »Malefieium vero perpetunm esse perpenditur, quando data 
opera non potest solvi per tiennium. Muleficium plus in actum 
generativae permittitur propter maiorem generativae corruptionem.« 

*) Komment. zu 1. 4, dist. 34, art. 2, qu. 2 (Opp. Mainz 1609, 
5,404): »An impotentia eoeundi per maleficium impediat matri- 
monium.c 

%) »Ista positio derogat inri et derogat opinioni vulgi et, quod 
maius est, experimento, et ideo non habet stabilitatern.« 

4) »Mulefiei, sicut per confessionem eorum seitur, aliqua male- 
ieia seiunt facere, quae ipsi ad poenitentiam conversi non possunt 
destruere.e 

) »Quia aetus ille (der Geſchlechtsatth vitiosus est et quodam- 
modo foetens, et ut plurimum conjunguntur homines ad illup 
actum libidinose, ideo diabolus plus habet ibi posse et plus ei per- 
mittitur. Et hoc probatur exenplo Seripturae et authoritate, quo- 
niam dieitur (Tob. 3) quod daemonium nomine Asmodaeus septem 
viros in lecto interfeeit, non in convivio.e 
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durch Die Zauberin, vorftellt und es fich unter Zuhilfenahme der 
Dimfen Abfihten Gottes erflärt, daß dieſe Bezauberung ihre 
Wirkung nur im gejchlechtlichen Verkehr des Mannes mit einem 
beſtimmten Weib, mit jener Ehefrau, erzielt ?). Dieſe Kommen- 
tare von Thomas von Aquino, Petrus von Tarantaſia und 
Bonaventura bildeten die eigentlichen Handbücher für den theo- 
logiſchen Unterricht an der Parifer Hochjchule, ihre Ausfüh— 
rungen über die Maleficien drangen demnach ſofort in den 
ganzen Kreis der theologijchen Disziplin ein. 

Die von Bonaventura angeregte Frage nach den Umftänden 
der Bezauberung behandelt auch jein jüngerer Ordensbruder Jo—⸗ 
hannes Duns Seotus (f 1308) näher in jeinem aus Oyforder und 
Pariſer Vorlefungen erwachjenen Kommentar zum Lombarden, 
Sein anerkannter Scharffinn, feine bejondere Fritijche Begabung 
und feine unleugbar vorhandene Überzeugung, daß philojophi- 
ſches Denken und Kirchenlehre fich nicht in dem Umfang deckten, 
wie der Thomismus wollte, verhinderten ihn gleichwohl nicht, 
die Zanberkünfte in hergebrachter theologifcher Weije zu behan- 
dein. Er führt aus, daß zweifellos die Menichen dadurch, daß 
ie einen Pakt ?) mit den böfen Geiftern geſchloſſen haben, Male— 
fieien ausüben können. Daß die böjen Geifter dieſe Verträge 
halten und wirklich im gegebenen Augenblid dem Menjchen 
Helfen, gejchieht nach der Anficht diefes Gelehrten nicht etwa 
aus Vertragstreue — eine jo anjtändige Eigenschaft befigt ein 
Teufel natürlich nicht —, jondern nur, weil fie gerne verehrt 
fein wollen und ſich jagen, daß niemand ihnen fernerhin dienen 


1) »Quia daemonis ministerio impeditur (homo malefleiatus), 
qui assistit et se obiicit secundum petitionem sortilegae malieris, 
impetrante hoc merito infidelitatis (sicut fides impetrat, ut deus 
assistat ad facienda miracula), sie cum sortiaria respectu personae 
determinatae facit sortilegium, quia diabolus in illo actu praesto est 
et non in aliis, et tune vel propria virtute vel per herbam vel per 
lapidem vel naturae occultam vim impedit, ne in actum exeat — 
non respectu alterius mulieris, quia ad hoc non invitatus fuit, aut 
quia dominus non permittit. Occultum enim dei iudieium hic 
latet, sicut patet in uxore Tobiae.« 
) Fiir die Vorftellung von Patt f. unten S. 167 ff. 
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möchte, wenn jie vertragsbrüchig wirden.!) Er hat im übrigen die- 
Anficht, daß das Maleficium nur jo lange wirkt, als das bei dem— 
jelben angewendete Mittel, eine gebogene Nadel oder etwas: 
ähnliches, vorhanden ift; iſt es vernichtet, jo iſt der Teufel 
nicht länger an feinen Pakt gebunden. Auf die Suche nad) dieſem 
Mittel und feine Vernichtung foll alſo aller Nachdrud gelegt 
werden, wenn das Malefieium durch Gebete und die übrigen 
kirchlichen Übungen nicht zu befeitigen iſt — eine betrübende Er— 
ſcheinung, die offenbar jhon damals häufig konftatiert werden 
mußte. Thomas von Aquino ſetzte zwar noch ziemlich große- 
Hoffnungen auf die Kraft der Firchlichen Exoreismen; wenn 
auch ihm ſchon nicht entging, daß fie oft verjagten?), jo hielt 
er fie doch für den Kampf gegen diejenigen teuflijchen Beläſti- 
gungen, gegen welche fie urjprünglich beftimmt waren, für un- 
fehlbar wirkſam. Im 14. ımd 15. Jahrhundert wurde es der 
Welt aber immer offenbarer, dab die Gebete und felbjt die 
ftärferen Mittel der Kirche, Sakramente und Egoreismen, im 
Kampf gegen die Maleficien in der Regel den Kürzeren ziehen. 
mußten, R 

') Joh. Duns Ccotus, Quaestiones in Petri Lombardi Libros. 
Sentent. (Opera 9, 728, Lyon 1639) zu 1, 4, dist. 34: Impotentia per 
malefieium fit per malignos spiritus, qui habentes pactiones cum 
hominibus seryant promisse — non quia veraces, sed ut alii iis 
adhaereant (quia ai nulla pacta servarent, nulli eis servirent), et ut 
ill, quibus servant promisse, eos colant. Nam ex superbia sua prae- 
eipue appetunt honores divinos. Deus etiam permittit eos exercere- 
potestatem suam ad impediendum aliquos ab aliquibus actibus, in 
quos possent, si non essent impediti, et hoe vel propter peccata 
corum vel propter aliquam aliam causam oceultam. Et hoc modo- 
maga, habens pactum cum daemone, procurat ab eo, ut istum 
impediat a tali actu cum tali muliere, quamdiu tale malefieium 
perseverat (puta aeus enrvata vel aliqua huinsmadi). 

*) Komm. zu Lombardus 1. 4, dist. 34, qu.1, art.3: »Exoreismi 
ecelesiae non valent ad reprimendum daemones semper quantum 
ad omnes molestias corporales, iudicio divino hoc exigente; semper 
tamen valent contra illas infestationes daemonum, contra quas 
prineipaliter instituta sunt,« — Die Wirkung von Weihwaſſer und 
Weihrauch verfagte ſchon zur Zeit des Caſarius von Heifterbad) (Dia- 
logus 3, 18). Fir die ältere Auffafjung vgl. oben &.%, 155, Anm. 2. 
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In diefem Sinne entwidelt fich die Vorſtellung umentiwegt in 
den Kommentaren des 14. und 15. Jahrhunderts weiter, deren 
Ausführungen auch auf diefem Gebiete nur jelten einen neuen 
Gedanfen zu Tage fördern, fondern wie im allgemeinen den 
epigonenhaften Charakter „ver Spätjcholaftit offenbaren, die von 
der Mitte des 14. Jahrhunderts ab immer vollftändiger dem 
Verfall entgegenging. Auf einige diefer Kommentare ei jedoch 
wenigjtens in Kürze verwiefen, um die ununterbrochene Fort 
dauer der Vorftellungen während diefer Zeit aufzudeden. 


Der im Jahr 1308 verftorbene, von feinen Ordensgenoffen 
ſehr hoch geichätte Minorit Richard von Middleton (der jog. 
Doctor solidus) lehnt fich in jenem großen Kommentar zum 
Lombarden in diejer Frage am nächſten an Peter von Tarantafia 
an, findet aber eine befondere Schwierigkeit darin, wie es mit der 
Eheſcheidung gehalten werden folfe, wenn die Maleficierung erfolgt 
it, nachdem die Ehe »rata«, aber bevor fie »consummata« ift.!) 
Die bejondere Bedeutung, welche diefer Frage innewohnte, bes 
ruhte darin, daß es, wie jchon erwähnt wurde, in der Regel 


die verlaffenen Geliebten waren, die ihren eine Che mit einer 
andern Frau eingehenden frühern Buhlen auf dem Kirchgang 
beim Austritt aus der Kirche oder bei der Hochzeit bezauberten, 
um ihm den Verkehr mit der neuen Frau unmöglich zu machen.?) 


#) Authorati doctoris Ricardi de Mediavilla s. ordinis seraphici 
Franeisei, in quartum Sententiarum solutae questiones (Venetiis 1509) 
zu 1.4, dist. 34: Communis opinio tenet, quod si certum esset, quod 
maleficium esset secutum matrimonium ratum, non tamen consum- 
matum, non propter hoc dirimeretur vineulum matrimonü .... In 
separando auteın maleficintos simili modo procedendunı est, sieut 
in separatione propter frigiditatem, excepto quod frigido non datur 
licentia eontrahendi cum altera, quia frigiditas est impedimentum 
universale, sed maleficiato datur, quia malefleium est impedimentum 
partieulare (über den Autor j. Chevalier Sp. 192; Stödi IL, 758; 
Frantl, Logit II, 236). — Zur Sache vgl. Freien 1. 0. ©. 80 ff. 

2) Vgl. oben ©. 99. Das war auch der Grund, weshalb >ubi 
allegatur maleficium, semper praesumit ecelesia, illud praecessisse 
desponsationeme ( was Freien 1. c. S. 353 alfo mit Unrecht jonderbar 
findet; es iſt vielmehr in den Umftänden dieſes Wahns begründet). 

Hiftorifche Bibliethet. Wh. XIL. 11 
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Bon den Gelehrten des Dominifanerordens ſchrieb der im 
Jahre 1332 als Biſchof von Meaug gejtorbene Wilhelm 
Durandus aus St. Pourgain in der Auvergne einen viel bes 
nugten Kommentar zum Lombarden. Für Durandus ift die 
tiefe Kluft zwiſchen Glauben und Wifjen, die Thomas von 
Aquin hatte überbrücken wollen, deutlich erkennbar geblieben, 
und er offenbart auch ſonſt jeine Selbftändigkeit durch die Dar- 
legung, daß die Theologie, in der Thomas die höchſte aller 
Wiſſenſchaften in jpekulativem wie in praftiichem Sinne ges 
jehen hatte, überhaupt feine Wiffenjchaft in ftrengem Sinne 
jei, jondern nur in dem weitern Sinne, wenn man Folgerungen 
aus nicht bewieſenen, ſondern nur als wahr angenommenen 
Sätzen als wiljenichaftliches Verfahren bezeichne. Troß diefer 
Anfihten erörtert Durandus aber die Impotentia ex maleficio 
durchaus in der herfümmlichen Weiſe und im Anſchluß an das 
Dekret und die Dekretalen.!) Und jein Ordensbruder Petrus 
de Palude, der jogenannte Doctor egregius, geboren um 
1280 in Brefje und als Patriarch von Serujalem im Jahre 1342 
in Paris geftorben, behandelt die einjchlägigen Fragen, indem 
ev (wie mehrere jeiner Nachfolger) den Nachdruck darauf Legt, 
dab nicht die von den Hexen verwendeten Mittel, Bohnen 
oder Teftifel von Hähnen, die gefährliche zauberiſche Kraft in 
ſich tragen, jondern daß der Dämon die Zauberer jelbjt durch 
jolche Mittel täufcht, während in Wirklichkeit nur jeine eigne 
verborgene Kraft die ſchädliche Wirfung ausübt?) 














) Durandus de S. Borcinno, Resolutiones in quatuor 8 
tiarım libros (ed. Paris 1508) zu 1. 4, dist. 34: »Utrum 
ad actum matrimonii impediat matrimonium.« gl. über ihn 
Deutfch in der Realeneytiopädie für prot. Theologie 2V, 98 
Prantl, Logik IIT, 39%, 

*) Petrus de Palude, In quartum Sententiarum 
dist. 34, qu. 2: »Cum autem faciunt mulieres «« 
gallorum testicalis, non est eredendum, quod 
vir impotens reddatur, sed oceulta yirtute 
tiarias per illa corporalia.« Über die 

Beper-Welte 29, 1821; Prantl, CogitLV, 
| 215; Eubel, Hierarchia S. 287, WgL 
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Der Minorit Petrus von Aquila, der im Jahre 1361 als 
Biſchof von Trivento in Unteritalien jtarb, nachdem er vorher 
(1343) eine Zeitlang als Inquifitor in Florenz und als Biſchof 
von St, Angelo de'Lumbardi (1347) fungiert hatte, erörtert 
das Thema in demjelben Sinne wie Richard von Mivdleton?); er 
zeigt aljo, daß die jchwierige Materie in Italien ebenſo ventiliert 
wurde wie in Frankreich und England, Für Deutfchland endlich 
fteht uns ein vollgültiger Gewährsmann zur Verfügung in dem 
aus Straßburg gebürtigen und im Jahre 1357 in Wien verftor- 
benen General des Auguftiner-Eremitenordens Thomas von Straß⸗ 
burg, der übrigens eine Zeitlang auch an der Pariſer Hochſchule 
als Lehrer thätig war.?) Er folgt in feiner eingehenden Darlegung 
diefer Frage im wejentlichen Thomas von Aquin, Die Einwen- 
dungen des gefunden Menjchenverftandes gegen die Exiftenz von 
Dämonen und die Realität von Maleficien fertigt er fait mit den 
Worten feines großen Namensvetters ab. Die durch Zauber her- 
vorgerufene Impotenz des Mannes?) iſt ein thatfächlicher Vor— 
gang; die Anficht der Gegner ift nicht nur, wie Thomas von Aquin 
ausführt, gegen die Dieta sanetorum, jondern fie wird auch durch 
die Legende vom hl. Cyprian und der Jungfrau Suftina!) und 
durch die Bibel widerlegt, die von den Zauberern Pharao's und 
von der Wahrfagerin Saul’s, ja in den Pjalmen jogar von der 
Bezauberung der Schlangen handelt: wie viel leichter als dieje 
it aber die Bezauberung eines Menjchen!) So werden hier 

%) Petrus de Aquila, dietus Seotellus, Super quatuor libros 
magistri Sententiarum (Venetis 1501) BL. 229 zu 1. 4, dist, 34. — 
gl. Wabding, Scriptores ord. Min. &.275; Chevalier Sp. 1803; Eubel, 
Hierarchia ©. 522. 

®) Acutissimi Thomae de Argentina Seripta super quattuor libros 
Sententiarum (Straßburg 1490) II, ad 1. 4, dist. 34. 

3) »impotentia ex pravitate sortilegali, puta si ex diabolica 
deceptione seu incantatione est maleficiatus.« 

*) Legenda aurea (ed. 1483 fol. 169). 

®) Contra istud ponitur, quod maleficium nihil eit in rei veri- 
tate, sed solum in talium hominum extimatione, qui effectus, 
quorum causse quandoque sunt oceultae, maleficis daemonum 
solent deputare, sicnt etiam terrores, quos homo ex ana timida 
extimatione sibi ipsi facit, imputat daeınoni. Sed ista opinio est 

11* 
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immer wieder in der Weiſe der Scholaftit Gründe erfolgreich mit 
Autoritäten befämpft. Thomas von Straßburg legt bejonderen 
Nachdrud darauf, daß das Maleficium traurigerweife oft jeine 
Wirfung auch dann noch Habe, wenn der von ihm Betroffene 
jeine Sünden bereut hat und die Exorcismen angewendet worden 
find, die der Kirche »ad reprimendam demonis potestatem« 
zu Gebote ftehen, Er empfindet die außerordentliche Bedrängnis, 
daß die Kirche in folchen Fällen nicht helfen fann, aber er hält 
es dennoch auch hier für unerlaubt, ein Maleficium durch ein 
anderes aufheben zu wollen!), das wäre eben immer mit einer 
Todſünde verbunden. 

Der jogenannte legte Scholaftifer, der Deutſche Gabriel 
Biel, der, aus Speyer gebürtig und auf den Univerfitäten 
Heidelberg, Erfurt und Köln vorgebildet, feit 1484 den theolo- 
giſchen LeHrftuhl in Tübingen einnahm, fteht in feinem aus 
Tübinger Vorlefungen erwachjenen Kommentar zum Lombarden 
noch ganz auf diefem Boden.?) Auch er hält es wieder für 
notwendig, fich gegen die faljche Meinung derer zu wenden, 
welche erklären, Maleficien eriftierten nur in der Einbildung. In 
der herfömmlichen Weile begründet er die Thatjache, daß das 
Geſchlechtsleben häufiger bezaubert wird als die jonftigen menſch- 
lichen Handlungen, und fchildert er, wie der Teufel auf Ver- 


contra dieta sanctorum .... , oppositum etium istins opinionis 
expresse apparet in legenda de s. Cypriano et Justina virgine. Est 
etiam ista opinio contra s. Scripturam, que Exod. 7 facit mentionem 
de malefieis regis Pharaonis, et 1. Reg. 28 de phitonissa, et in 
Psalmis fit mentio de veneficio sen serpentum incantatione, igivur 
multo magis potest esse maleficium seu hominum incantatio. 

1) »Ex permissione divina quandoque remanet pena et vexatio 
demonis etiam cessante culpa ; etiam deo permittente 
sepe visum est, quod exoreismi et coniurationes ecolesine non valent 
semper ad tollendum corporsles molestias illatıs hominibus ab 
ipsis demonibus.« Er tröftet fih aber damit »nec sunt ordinati 
exoreismi ad tollendum quaslibet molestias dyaboli, sed determinate 
ad hoc sunt ordinati, ut dyabolus non avertat homines a percep- 
tione baptismie — woflit er auf Lombard. I. 4, dist. 6 verweiſt 

*) Gabriel Biel, Supplementum in 28 distinctiones ultimas 
quarti Magistri Sententiarum (Bafel, 1520) fol. 107. 
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anfafjung einer mit ihm durch einen Pakt verbundenen Here 
die Behinderung ausführt.) Nach ihm kann übrigens auch 
die Frau in diefem Sinne behert werden, doch kommt das 
jeltener vor. Und er ift mehr noch als Thomas von Straf- 
burg überzeugt, daß das Übel nicht nur — wie man im 
13. Jahrhundert noch annahm — jchlechten, jondern auch guten 
Menjchen gelegentlich zuftoßen kann; die Macht des Teufels 
iſt auch in diefer Sache nicht mehr auf die Sünder beſchränkt, 
fie hat vielmehr in der Auffaffung der Theologen jeit dem 
13. Jahrhundert eine erhebliche Erweiterung erfahren, und es 
ift ein gerechtes Gericht Gottes, welches diefe Plage auch den 
guten Menjchen nicht eripart.2) 


Das waren aljo die von den theofogijchen Lehrmeiſtern des 
Mittelalters formulierten Vorftellungen über diefe Art der Be 
zauberung. Syjtematijche Theologie und kirchliche Jurisprudenz 
Hatten es gemeinfam übernommen, dieje Vorftellungen allem 
berechtigten Zweifel zum Trotz auf lange Jahrhunderte zum 


3) »Falsa est opinio dicentium, maleficium nihil esse in rei 
veritate, sed solum in talium hominum existimatione, qui effectus 
quorum cause sunt occulte nonnunquam solent maleficiis demonum 
imputare« ... (Exod. 7; I Reg. 28 etc.) »Sie saga aliqua habens 
paetum cum demone eurat, ut talem impediat eum tali muliere, 
quamdiu maleficium perseverat. Habet enim magnam potestatem 
super corpora, cum sit spiritus, quantum ad motum localem prohi- 
bendum vel faciendum, directe vel indirecte. Potest ergo corpora 
impedire, ne sibi approximent . . . . potest hominem inflammare 
vel infrigidare ad actum illum vel ab actu illo ... . . potest homini 
imaginationem turbare .... vigorem membri impedire potest, sicut 
et motum loealem euiuseungue membri .... . potest efficere, ne 
semen emittatur, reeipiatur« ete. 

*) »Sno modo in muliere potest fieri malefieium. Potest enim 
eius imaginationem dementare, ut summe odiat maritum et ita quod 
pro nulla re mundi vult tangi saltem ab eo, credens id sibi enge 
exitiale malum. Item potest vas mulieris obstruere etc, Et crebrius 
contingit virum maleficiari quam mulierem. Id quoque aceidit iusto 
dei iudieio non solum malis sed etiam bonis hominibus multipliei 
de causa, quarum aliquas tangit Augustinus 3. De trin.c.7; Mag. 
Sent 2, dist, 7« ete 
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Rang einer Communis opinio theologorum zu erheben. 
Was in den Nechtsbüchern der Kirche fodifiziert worden war, 
und was nach der Äußerung berühmter Kanoniften Tag für 
Tag in der Form von lagen auf Trennung des ehelichen 
Bandes im Leben des Volkes in die Erjheinung trat!), das 
war nun vollends wifjenjchaftlich begründet, unantaftbar geworden. 
Wenn aber die Theologen Hier im allgemeinen nur das näher 
zu begrimden und gegen den Zweifel zu fichern hatten, was im 
Kirchenrecht bereits fixiert worden war, jo wurden fie jofort 
nach einer Richtung darüber hinausgeführt, indem fie in ihrem 
metaphyſiſchen Wiffensdrang die verjchiedenen Möglichkeiten 
einer Verbindung zwifchen den Menfchen ıumd Dämonen ins 
Auge faßten. Auch das lag im Rahmen des ſyſtematiſchen 
Aufbaus, den die Scholaftif unternommen hatte; jchon theo- 
retijche Erwägungen auf der Grundlage der in der firchlichen 
Tradition vorliegenden Elemente mußten dieje Unterfuchung her- 
beifüihren. Und fie ift ohne Zweifel urfprünglich vornehmlich, durch 
ſolche theoretiſche Erwägungen veranlaht worden. Der praftifche, 
forenfijche Gefichtspunft, der im ausgehenden 13. Jahrhundert 
die Kanoniften nötigte, Die zum Zwecke der Zauberei ein- 
gegangene Art der Verbindung zwijchen Menjch und Dämon 
zu unterfuchen, um zu ermitteln, ob ihr fegeriiche Eigen— 
ichaften bewohnten, ob fie aljo unter die Kompetenz der neu 
eingerichteten päpftlichen Stegerinquifition gehöre), tritt bei den 
Theologen der Epoche nicht in die Erſcheinung. Die namentlich 
jeit dem Jahre 1260 aftuell gewordene Frage, wie weit Zauberei 
zur Ketzerei gehöre, behandeln fie nicht, und zwar, obgleich fie 
denjelben Orden angehörten, aus denen die mit Diefer frage be— 
ichäftigten Organe der päpftlichen Inquiſition faſt ausschließlich ent= 
nommen wurden. Aber das theoretiiche Ergebnis, zu dem die Unter- 
fuchung der Scholaftifer über dieje Frage führte, die Feititellung, 
dak die zwijchen Zauberern und Dämonen eingegangene Ver— 
bindung einen mit Apoftafie vom chrijtlichen Glauben verbundenen 


%) Qt. oben ©. 92 und unten Kap. 4 am Ende. 
%) Bol. die Darlegung im Rap. 4. 
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Pakt zur notwendigen Vorausſetzung Habe, ift ihrerſeits von 
der größten Bedeutung für die Betrachtung der Zauberei unter 
dem Gefichtswinfel der Ketzerei geworben. 

Die Scholaftit fand im der älteren Tradition eine aus— 
gebildete Vorjtellung von einem fürmlichen Bund, einem Pat, 
einem Vertrag des Menfchen mit dem Teufel vor.!) Verträge 
mit der Welt der Geifter waren ſchon im römischen Altertum 
nicht ganz unbefannt gewefen. Lucanııs (lib. 6) handelt von 
einem durch Paft vermittelten Verkehr mit den Göttern. Von 
einem folchen Pakt mit dem Satan glaubte man auch im Alten 
Teftament zu Iejen?): die Überjegung der dunkeln Stelle durch 
Hieronymus ſprach ausdrücfich von einem »pactum cum 
inferno«. Deutliche davon gehandelt hatte dann der große 
Lehrmeifter auf dem Gebiete der Dämonologie, Auguftimts, in 
jemer Erflärung der Superstitio®), welche im 12. Jahrhundert 
in Grations Dekret aufgenommen worden war.t) Die gleich: 
zeitige, in Kleinaſien gejchtiebene, weitverbreitete Legende vom 
Hl. Bafilius, Biſchof von Cäſarea (370-379), bot ein Veifpiel, 
wie man ich derartige Verträge dachte, die man mit dem 
Teufel einging, um duch feine Hilfe begehrenswerte Dinge zu 
erlangen. Der »maleficus« und »incantator«, an ben ſich 
hier ein Sklave wendet, um bie Liebe der Tochter eines Senators 
zu erlangen, ftellt zunächſt feit, daß der Sklave bereit iſt, 
Chriſtus jchriftlich zu verleugnen‘); dann wird der Teufel 
nachts an ein heidniſches Grabmal citiert. Nachdem der Sklave 
hier freiwillig und jchriftlich Chriftus und die Taufe ver- 
leugnet und ſich für immer zum Teufel befannt hat, gelangt er 
wirklich mit defjen Beiftand ans Ziel jeiner Wünſche; Baſilius 


2) Sea 1.c. III, 386; Graf, II diavolo 5.23 f.; Baifjac, Le diable 
©. 238; Rosloff I, 28 

®) Sat. 28, 15, 18: »Pereussimus foedus cum morte et cum 
inferno fecimus paetum.ce Auch die Verſuchung Chriſti durd Satan 
bot Anklänge an ein von lehterem proponiertes Vertragsverättnis, 

2) gl. oben ©. 30, Anm. 5. 

%) 0.6, 0. %, qu. 2 

®) »abrenuntias Christo in scripto.« 
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aber wei jpäter in einer pathetijchen Gebetsjcene das 
Manujfript wieder zurüczuerhalten, und indem ev dasjelbe vor 
verfammeltem Volfe zerreißt, befreit er den Sklaven wieder aus 
den Klauen des Teufels.) 

Verbreiteter noch als diefe war die Legende, welche ſich an 
die Schidjale des um 540 gleichfalls in Kleinaſien lebenden 
Theophilus fnüpfte. Bon einem jüdiichen Zauberer ließ diejer 
fich belehren, wie ev durch einen Vertrag mit dem Teufel, durch 
Abſchwörung Cprifti und Übergabe eines entjprechenden Schrift- 
ftüces an den Teufel zu Ehren fommen könne. Theophilus 
folgte der Lehre, bereute aber nachher feinen Schritt tief und 
erhielt duch Fürbitte der Madonna jeine Handichrift zurüd. 
Die urfprüngliche griechiiche Faſſung diejer Legende, deren Ein- 
wirkung auf die Fauftiage allbefannt it, war im 8, Jahr: 
Hundert von Paulus Diaconus ins Lateiniſche übertragen?), im 
10. Sahrhundert von Roswitha von Gandersheim war der Stoff 
in Verje gejegt worden?), ſpäter wurde er mehrfach auch als 
Schauſpiel verarbeitet) und in vielen Überfegungen im ganzen 
Abendland verbreitet) Er gehörte zu den beliebteſten Legenden- 
itoffen des Mittelalters. Im den dramatiichen Bearbeitungen 
trat hier, wie in jo vielen andern mittelalterlichen Schaujpielen, 
der Teufel perjönlich in grotesfer Geftalt auf der Bühne auf. 


%) Die ſchriftliche Abfaſſung der Legende wird gewöhnlich dem 
Biſchof Amphilohius vom Jeonium (e. 400 n. Chr.) zugejchriehen, doch 
ift 08 zweifelhaft, od fie nicht etwas jünger it (Weher-Welte *L, 763). 
Jedenfalls aber hat fie j hen Hinfmar don Myeims (c. 860) diefem 
Anppilohius zugefchrieden (De divortio Loth. Inter. 15; Migne 125, 
Sp. Ta). 

®) Acta Sanotorum Febr. IV, 489. — gl. daneben die aus dem 
4. Jahrhundert ftammenden Nachrichten über CTyprion don Antiochien 
TH. Zahn, Cyprian von Antiohien S. 21 f.)- 

3) Noswitha: De lapsu et conversatione Theophili. 

+) Theophihrs, Scheuſpiel aus dem 14. Jahrhundert in nieder- 
beutfeher Spradie, ed. 2. Ettmüller, Quedlinburg 1849; Hoffmann von 
Fallersieben, Theophilus, niederdeutſches Schaufpiel, Hannover 1854; 
Verdam, Theophilus, middelnederlandsch gedicht der 14 eeuw (Amfter- 
dam. 1882, ©, 1 ff). 

Auch in Spanien ;. ®. Gelaho I, 572). 


| 
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Zuſammen mit den Berichten über den Vertrag mit dem Teufel 
und die dämoniſche Hilfe, welche den Papft Silvefter II. (im 
Jahre 999) auf den römischen Stuhl befördert haben jollte, wurde 
fie im 13. Jahrhundert durch zwei vielgelefene Werke von Schrift: 
ftellern aus dem Dominifanerorden, das Speculum historiale 
des Vincenz von Beauvais und das Ohronicon pontificum et 
imperatorum des Martin von Troppau, auch der Hiftorifchen 
Literatur einberleibt.*) 

Am Ende des 9. Jahrhunderts jpricht der Mönch von 
St. Gallen von einem dauernden Gejellichaftsband, das zwiſchen 
einem Armen und dem in menschlicher Geftalt ihm erjcheimenden 
Teufel, und zwar auf Anregung des legtern, gejchlofien wird, 
um erjterm Reichtümer zuzuführen, zugleich aber einen über- 
mütigen Bijchof zu verderben.?) Auch eine Erzählung von 
Walter Mapes (um 1180) beweiit, daß die Vorftellung des Battes 
ihm nicht ungeläufig war®), und furze Zeit darauf (um 1220) 
berichtet Cäjarius von Heifterbach von zwei Zauberern in Be 
jangon, die durch die Ausführung von allerlei MWunderthaten 
das Volk zum Abfall vom Glauben zu verführen fuchten. Auf 
Befehl des Biſchofs — es iſt das bezeichnend genug — wandte 
fich ein in der Necromantie wohlerfahrener Kleriker an den 
Teufel und erfuhr von diefem, daß die beiden einen jchriftlichen 
Pakt mit ihm gefchlofen hätten, und daß fie die Schriftjtüce 
unter der Haut eingenäht trügent); folange fie ſich dort be— 
fänden, könnten die beiden zaubern und könne niemand ihnen 

1) Speculum historiale 21,69 (vgl. auch deſſen Speculum morale 
1.2, dist, 17, p.3); 24, 98. Martini Chronicon in M. G. 88.22, 421, 432. 

) M. G. SS. II, 742 (Miedereh. Jahrb. 13, 188): »societatis vin- 
ulo in perpetuum adnecti.« 

3) Walter Mapes, De nugis ourialium IV, 6 (ed. Wright ©. 156): 
Der Teufel erjheint einem gewiſſen Eudo und gelobt ihm Neidtimer 
»dummodo se suo subjiciat dominio eonsilioque fruatur«. Nach 
fängerem Bureden »Eudo libens adquieseit in pactis«. 

*) Cäjarius, Dialog. V, 18, Der Teufel ertlärt: »Oyrographa 
mea, in quibus hominia mihi ab eis facta sunt conseripta, sub ascellis 
suis inter pellem et carnem consuta conseryant, quorum beneficio 
talia operantur nec ab aliquo laedi poterunt.« Er handelt über den 
Pakt und das Homagtum noch öfter, vgl. unten Kap. 4. 
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etwas zu Leide thun. Der Biſchof befand fich infolge dieſer Aus— 
kunft bald in der Lage, die beiden, denen er bisher nichts hatte 
anhaben fünnen, dem Scheiterhaufen zu überliefern, nachdem er 
ihnen die Zettel aus der Haut hatte Herausjchneiden laſſen. Auch 
der große oberdeutſche Prediger Bertold von Regensburg (umt 
1270) weiß; davon, daß man fich dem Teufel ergebe, aljo wohl 
mit ihm einen Vertrag jchliege, um Schäge zu gewinnen.) Das 
waren die im 13. Jahrhundert allgemein verbreiteten Borftellungen 
über den Pakt zwiichen Menjch und Teufel. Aus ihnen jchöpfte 
num die ſyſtematiſche Theologie. 

Petrus Lombardus um die Mitte des 12. Jahrhumderts 
behandelte die Zauberei noch außerordentlich kurz und erwähnte 
den Pakt überhaupt nicht; er ftellte nur feft, daß die ma— 
giſchen Künste durch das Wiſſen und die Kraft der böjen Engel 
ausgeführt werden.) Die Kommentare des 13. Jahrhunderts 
gehen aber präcijer auf die Angelegenheit ein, und zwar unter 
deutlichem Burücgreifen auf Auguſtinus. Schon Albertus 
Magnus äußert ſich im dem Sinne, daß Anrufungen, Beſchwö— 
rungen, Anbeten des Dämons jowie Darbringung don Opfern, 
an ihn einen offenen Pakt mit demjelben bewirften und als 
Apoſtaſie aufzufafjen feien; die Zauberer üben nach ihm ihre 
wunderbaren Handlungen auf Grund folcher Pakte aus.) 

Auch Thomas von Aquin äußert ſich in jeinem Kommentar 
zum Loinbarden in ähnlichem Sinne, und er fommt in mehreren 


2) Predigten, ed. Pfeiffer-Strobl I, 342. 

2)1.2, dist 7, p.2,c. 6,8, 10: »Seientia atque virtute malorum 
angelorum magicne artes exeroentur.e 

3) A bertus Magnus, Komm. in 1. 2, Sant. dist. 7, c. 10: »Magi 
miracula faciunt per privatos contractus initi foederis cum daemo- 
nibuse; und art. 12: »Dicendum, quod in talibus (magicis virtutibus 
et mathematieis) est apostasia vel oris vel operis. Si enim per in- 
vocationes, coniurationes, sacrificia, suffumigationes et adorationes 
funt, tune aperte pactum initar cum daemone, et tunc est apostasia 
oris ibl. Si uutem non fit nisi opere simplicl, tune est apostasia 
operis, quia illud opus expectatur a dacmone, et expectare aliquid 
a daemone vel velle aliquid pereipere per ipaum semper est fidei 
contumelin, et ideo apostasia.« (Opera, ed. Jammy NV, ©. 87, 91). 
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andern ſeiner Schriften noch näher auf dieſe Angelegenheit zurüd.t) 
Er erklärt unter wörtlicher Anlehnung an die erwähnte Außerung 
des Auguſtinus mehrfach, daß die Zauberer durch Pakte, welche 
mit Abfall vom Glauben verbunden find, mit den Dämonen 
wirfen ; es find entweder ausdrückliche, förmlich gejchloffene oder 
ftillfchweigende Pate (pacta tacita vel expressa)?); er weit 
gelegentlich auch einmal darauf hin, daf die alten Zauberweiber 
(vetulae sortilegae), welche Fascination ausüben fönnen, einen 
Pakt, ein Bündnis mit dem Teufel geſchloſſen haben®), und in 
einem bejondern Fleinen Traktat über das Zauberwejen betont 
er, dab es feinem Ehriften geftattet jei, mit den Dämonen 
irgend einen Gejellichaftsvertrag einzugehen.) Ganz ähnlich 
stellt Bonaventura in jeinem Kommentar zum Lombarden feit, 
daß die magischen Künfte ihre Kraft befigen »solum ex dia- 
bolica paetione«; der Teufel habe mit dem Bauberer den 
Vertrag gejchloffen, daß er gewiſſe zwijchen ihnen verabredete 
Zeichen anerkennen und auf deren Anwendung fich ihm ftets zu 
Verfügung ftellen werde.) 


In dieſer Weiſe ging dann die Vorjtellung in die Werfe 
der Theologen des 14. Jahrhunderts hinüber; auf bie Bow 
ftellung vom Pakt bei Duns Scotus wurde ſchon oben (©. 159) 
verwiejen, und Gabriel Biel®) behandelte fie um 1490 ebenjo wie 


7) 2 Sent. dist. 7, art. ult.; »Utrum uti auxilio daemonis sit pec- 
eatum .... In omnibus est apostasia a fide propter pactum initum 
cum daemone, vel verbotenus — si invocatio intersit, — vel facto 
aliquo, etiam si sacrifieia desint.« 

*) De daemonibus (qu. 16) art. 9 (Opera, Antıv. 1612, VII, 391). 
&benfo in der Summa I, qu. 110, art. 4; IT, 2, qu. 9996. 

5) »pactum, foedus« (Summa-J, qu. 117, art. 3). Eine ſolche Tas 
cination erzählt Cäſarius von Heiſterbach XI, 63. 

#) »aliquid soeietatis pactum habere« (Tract. de sortilegiis ad 
requ. d. Jacobi de Burgo c. 7, Opera ].c. XVII, 199 unter Berufung 
auf Paulus I, Cor. 10; Nuguftinus, De doetr. christ. 2; Deuteron. 18), 

) Bonaventura, Komm. zu 1. 2, dist. 7, p. 2, art. 2, qu. 3 (ed. 
Quarachi II, 204). 

%) Ebenfo der Karthäuſer Dionyfius Ryckel (1UO2-IATI) in feiner 
Summa fidei 1. 3, art. 159 (Opera ed. 1899, XVIL, 159 jf.). 
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und nicht darf, ob die Kräfte und Fähigkeiten der guten und 
böfen Engel gleich groß find oder verjchieden und was diejer 
Fragen mehr jind, jo überfommt den Lejer unwilltürlich der 
Zweifel, ob es den Verfaffern Ernſt mit dieſen jchwerfälligen 
und mühevollen Deduftionen war, mit ihren heißen Kämpfen 
gegen die übermenjchlichen Schwierigkeiten, die fie auf dieſem 
Gebiete dämoniſcher Mechanik und Piychologie jelbjt wider ſich 
auftirmten. Denn die Verfafjer jind eben dod) die anerkannten 
Größen der mittelafterlichen Wiſſenſchaft, einer Wiſſenſchaft, 
welche die menjchliche Vernunft als Grundlage zu befigen bes 
hauptete, welche Vernunft und menjchliche Weſenheit gradezu 
gleichjeste und fie nur geklärt und geadelt willen wollte durch 
einen höhern offenbarten Glauben. Es jind die Männer, die 
das gejamte Willen ihrer Zeit beherrichten und zu einem 
Syſtem zujammenfaßten, die heute noch von einem beträchtlichen 
Teil der Menjchheit ala Größen und ımerreichte Vorbilder ver 
ehrt werden, die aljo heute noch eine nicht zu unterjchägende 
Bedeutung im geiftigen Leben befigen. Es war diefen Männern 
aber hier nicht weniger als jonjt Heiliger Ernſt, wenn fie 
ihren ganzen, und feineswegs unbedeutenden, Scharfjinn in Be- 
wegung jegten, um aus den Glaubensjägen und dem im der 
patriftiichen Epoche der chriftlichen Kirche angejammelten Vor— 
ftellungsftoff mit Hilfe ihrer ſchulmäßig vermittelten Philoſophie 
Schlüſſe auf Schlüffe zu ziehen, die menjchliche Vernunft auf 
die hriftliche Offenbarungslehre anzuwenden und die Sijyphus- 
arbeit zu verfuchen, alle möglichen transjcendenten Begriffe, 
welche die in unkritiſchem Glauben übernommene ältere Tradir 
tion in unbeftimmter Fafjung bot, durch immer neue Zerlegung 
und Zujpigung, durch unermüdliche Analyje und Syntheje, durch 
feinſte Sublimierung zu entwiden und das Geſamtergebnis 
dieſer Arbeit als das allein richtige Syftem der Weltanſchau— 
zu proflamieren, welches die chriſtliche Religion wie alle ihre 
ſtern der Menjchheit darbieten zu können glaubte. Zur 
enftellung der in der Bibel, den Vätern und fonftigen Au— 
rten und zu Offenbarungs- und Glaubensſähen 
ach der Auffaſſung der Zeit die Erfahrung 
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weſen umd demgemäß für die jpätere Herenverfolgung von ver- 
hängnisvoller Bedeutung geworden ift. Indem nämlich hier 
das Können der Dämonen, ihre Thätigfeiten und Neigungen 
nach allen Richtungen ſyſtematiſch erörtert wurden, nachdem an 
anderer Stelle beiviejen worden, daß jeder Zauberer durch einen 
Pakt mit den Dämonen auf das engjte verbunden war und daß 
idm infolge davon deren Kräfte zur Verfügung ftanden, ent 
wiclelte fich unmittelbar aus dieſen jcholaftifchen Unterjuchungen 
auch in wiſſenſchaftlichem Kreiſe jene die nächſten Jahrhunderte 
nunmehr völlig beherrichende geiftige Atmoſphäre, welche die 
mannigfachen Möglichkeiten angeblicher Beziehungen zwiſchen 
Meuſch und Teufel unbedenklich als Realitäten anjah und bes 
wirkte, daß nach Verlauf weniger Menſchenalter dieſe Summe 
von Möglichkeiten in der ftrafrechtlichen Praxis als bequemes 
Hilfsmittel zur Formulierung der Fragen diente, denen man die 
Intimen des Teufels, die Zauberer, im gerichtlichen Verhör unter: 
warf, um eine genaue Qualifikation der einzelnen, von ihnen be 
gangenen verbrecherifhen Handlungen vornehmen und danach 
das Strafmah richtig bejtimmen zu können. 

Die vielgeftaltige Lehre der Scholaftit von den Engeln und 
den Teufen, die fich einerfeits auf dem wirren Gemenge von 
älteren chriftlichen Vorftellungen aufbaute, welches in den Schrif- 
ten des zweifelhaften Dionyfius Arcopagita und des Auquftinus 
eine Art von Sammelbeden gefunden hatte?), anderfeits aber auch 
die platoniſche Geiſterlehre mit der Engelslehre der Bibel zu verein- 
baren und zu vereinigen fuchte, gehört zu den ſonderbarſten Irr- 
fahrten des menfchlichen Geiſtes auf dem weiten und dunkeln Meer 
transjcendenter Borftellungen. Lieſt man heute die weit ausgeſpon⸗ 
nenen Erörterungen, in denen die Größen dev mittelalterlichen 
Wiſſenſchaft mit ernfter Miene und mit dem Anfpruc auf Glau— 
ben feftitellen, was alles ein guter oder ein böfer Engel kann 
und nicht kann, will und nicht will, weiß und nicht weiß, darf 


%) Böhringer, Aurelius Auguſtinus (1877) ©. 312 fi. — Bgl 
Scheeben, Dogmatit IT, 49 f.; Shen, Katholiſche Dogmatik IT, 170 ff., 
197 ff. 
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das proftijche Leben hinübertrug, ift eines der auffallendften 
Stennzeichen dieſer gewalttätigen mittelalterlichen Geifteskultur, 
don der fich die moderne Beſcheidenheit oder Ängftlichfeit, wiffen- 
jchaftliche Ergebniſſe als Grundlage für Veränderungen der 
praftichen Weltanſchauung und der Nechtsanjchauung zu ver- 
werten, ſonderbar ſchwächlich abhebt. Kaum etwas hat jo jehr 
zur Ausdehnung der Verfolgung der angeblichen Zauberei bei— 
getragen als der Umstand, daß, wie das nächſte Kapitel dar- 
legen wird, die Juquiſitoren als jelbftändige Verwalter der 
firchlichen Steafgerichtsbarfeit die Nejultate, welche ihre mit der 
Feſtſtellung der Theorie der Engels- und Teufelslehre beichäf- 
tigten und als Leuchten chriftlicher Gelehrjamfeit anerkannten 
Ordensbrüder unter dem einjeitigen theofogijch-pefulativen Ge- 
ſichtswinkel gewannen, ohne weiteres Befinnen und augenſchein— 
lich ohne jede tiefere Negung der Verantwortung auf die Praxis 
des fanonifchen Strafrechts anwandten umd durch Fragen auf 
der Folter leicht aus ihren Opfern herauslodten, daß fie das 
wirklich mit den Dämonen ausgeübt hatten, was ihre gelchrten 
Kollegen und Lehrmeifter auf dem Wege ihrer metaphyfijchen 
Spekulationen als oft und gern von diefen unwandelbar böſen 
Geiftern geübt ermittelt hatten. Es war hierbei bejonders ver- 
derblich, daß derjelbe Orden, der vornehmlich die päpftliche Ju— 
quifition verwaltete, der Dominifanerorden, zugleich auch duch 
jeine wifjenjchaftlichen Koryphäen dieje theoretijche Erörterung 
übernahm, jo daß mit Hilfe der vom Zeitgeift nun einmal als 
Beweismittel anerfannten Folter die Probe auf die Richtigkeit der 
als wiſſenſchaftliche Exgebniffe angejehenen fühnen Träume jofort 
und beliebig oft gemacht werden konnte. In diejem jortgejegten 
Gegenfpiel von theoretifch-theologijcher Unterfuchungund ſtrafrecht⸗ 
licher Praxis, in der durch feine andere Inſtanz wirkjam bejchränften 
Omnipotenz der Eirchlichen Organe, welche zu voller Zügellofigkeit 
ausartete, liegt die Hauptquelle für das allmähliche Zufammenz 
wachjen uriprünglich getrennt nebeneinander liegender Worftel- 
fungen des Kirchenglaubens und des Volfäglaubens, aus welchem 
fich die verderbenhringende Nusgeftaltung des Herenwahns, da& 
unter dem Dedmantel der Neligion und unter dem Zeichen des 
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Nechts erfolgende ſinnloſe Wüten gegen die vermeintlichen Hexen 
im ausgehenden Mittelalter erklärt, 

Die Scholaftif Fnüpfte bei dev Ausarbeitung ihrer Dämono- 
logie ebenjo wie bei ihren übrigen Arbeiten an die Ausführungen 
des Petrus Lombardus in feinem Sentenzenbuch?) an. Diejer 
jelbft behandelt die Engel und Teufel in engjter Anlehnung an 
Auguftin und Midor; häufig ftellt er die verfchiedenen Anz 
fichten feiner Vorgänger nur nebeneinander, ohne fich tiefer 
in die Materie einzulafien; die Wiſſenſchaft jeiner Zeit, welche mit 
dem nen erjtandenen großen Problem des Realismus und des 
Nominalismus voll beichäftigt war, hatte noch nicht den aus— 
gebildeten Sinn für das Abftrufe, den das 13. Jahrhundert 
enttidelte und auf jeine Nachfolger vererbte. 

Was die Kunde der Dämonen von der Zukunft betrifjt und 
demgemäß die Möglichkeit für den Menjchen, diejelbe mit dämo— 
niſcher Hilfe vorherzufagen, jo übernahm Petrus eine Außerung 
von Auguftinus, wonach die Dämonen infolge ihres Scharf 
finnes, ihrer langen Erfahrung und dadurch), dab die guten 
Engel ihnen auf Geheiß Gottes manches offenbaren, was fie 
ſelbſt von Gott erfahren haben, mancherlei von zukünftigen Dingen 
wiffen.?) Das Wahrjagen hat die chriftliche Kirche niemals gepflegt, 
und daß nur Gott allein die Zukunft voll und ganz und ficher 
fenne, war ſtets die auch vom Lombarden vertretene funda- 
mentale Anficht der Orthodorie, welche fie im Zeitalter der 
Scholajtif in dem Kampf gegen die fataliftijche Aftrologie immer 
ſchärfer betonte‘) Wenigjtens für die Ereigniffe, joweit fie 
durch den freien Willen der Engel und der Menjchen beeinflußt 
werden können, ftellte man immer wieder feit, daß feine andere 
Potenz diejelben ficher zu enthüllen vermöge, jo jehr man jich 


%) Liber Sententiarum 1. 2, dist. 2-11. 

3) 1.c. dist. 7 ar. E: »Quod angeli mali vivacem sensum non 
perdiderunt, et quibus modis sciant« (vgl. Xuguftinus, De divinatione 
dnemonum 1. 1.c. 3 ff) Vgl. Franz, Nicolaus von Jawor ©. 167. 

3) Bat. oben S. 126 und die 1277—1290 erlaffenen Pariſer Bücher⸗ 
verbote (Denifle-Ghatelain, Ohartularium univ. Paris. I, &. 543; Gy- 
merieus 1. e. p. 2, qu. 29; Reufch, Inder der verbotenen Bücher I, 23). 

Siftorifche Vibliethet. Bd. RIL. 12 





| 


178 Drittes Kapitel. 


anderjeits davon überzeugt hielt, daß die Geftirne einen gewifjen, 
im voraus erfennbaren Einfluß auf den Gang der Dinge übten. 
Überall bei den Scholaftifern des 13. Jahrhunderts finden wir 
aber doch die Anficht, daß die Engel in mancher Beziehung 
mehr von der Zukunft wiſſen als die Menjchen. So haben 
nach Alerander von Hales einige der guten Engel die Menjch- 
werdung Chrifti vorher gewußt, andere nicht; die Engel über 
haupt, gute wie böfe, befigen lange und reihe Erfahrung, 
großen Scharfjinn und können jo durch Konjektur!) mancherlei 
ermitteln, was dem Menjchen verjchlofjen?) it. Thomas von 
Aquin lehrt, daß auch die Dämonen manderlei, was ſich aus 
bejtimmten Urſachen ficher, aber dem Menichen nicht erfennbar 
entwickelt, thatſächlich vorherſagen fünnen, daß fie aber gerne 
den Eindruck hervorrufen, fie bejäßen eine unbeichränfte Gabe 
der Prophezeiung, aljo den Menjchen über ihre Fähigkeiten 
täufchen.?) Und ebenfo meint Vonaventura, die eigentliche 
Kenntnis der Zukunft ſei zwar Gott durchaus vorbehalten und 
den böfen Engeln daher ganz verjchloffen, die letzteren juchten aber 
beim Menfchen den Anſchein zu erweden, als ob fie die Zufunft 
fennten, und dadurch in hochmütigem Streben den Menjchen 
zu verführen, jie wie Gott zu verehren.‘) 

1) »coniecturaliter et suboscure.c 

*) 12, qu. 19 G. 93) und qu. 26. 

>) Thomas, Summa 2,2, qu. 9, art. 4: »Daemones abutuntur 
prophetica pronunciatione, non quidem vere prophetando sed pro- 
nunciando aliqua seeundum ordinem causarum huiusmodi oceultarum, 
ut videantur futura praenoscere in se ipsis, quae hominibus per- 
suadent, qui oceultas rerum causas non cognoscunt, 

4) Bonaventura 1. 2, dist. 7, art. 1, qu. 3: »Praecognitio futu- 
rorum vel dei est vel a deo, et ideo cum talia praedieuntur, prae- 
dietio dieitur divinatio, quia talis est actus divinus. Et quia dae- 
mones superbi maxime desiderant honorari ut deus, maxime conan- 
tur extendere hoc in se habere, et ideo dicere, quod daemones per 
se ipsos futura contingentia praesciant certitudinaliter, hoc est eis 
attribuere, quod dei est. Ideo est ibi infidelitas, et infidelitati 
frequenter annexa idololatria; ideo divinatio est prohibita. Quamvis 
autem daemones non possint per se ipsos futara contingentia seire 
certitudinaliter, tamen frequenter vera praedieunt, quia eventum 
futurum aliqus modo praesentiunt. Hoc autem est quadrupliciter, 
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Nach diefer von ber firchlichen Orthodoxie entwidelten 
Lehre kam alſo alles darauf an, zu ermitteln, welche Wirkungen 
notwendige Folgen aus gewifjen Urſachen waren?), wenn man 
fejtftellen wollte, ob eine Enthüllung zukünftiger Dinge im Be- 
reich der Fähigleiten des Teufels lag — das war aber eine 
feinestwegs leichte Aufgabe, die Grenze zwiſchen legitimiertem 
und nicht legitimiertem Wahn war hier bejonders fliehend und 
von jubjeftiven Lehrmeinungen abhängig, und wir werden noch 
erörtern, zu welchen Chifanen diefe Schwankungen im Verlauf 
dev kirchlichen Verfolgung der Zauberer führten. 

Von ganz befonderer Bedeutung für dieje Verfolgung wurden 
aber jene anderen, jchon einige Male von ung geitreiften älteren 
Vorſtellungen, welche die Scholajtif gleichzeitig in dieſem Zu— 
jammenhang zu Säßen der theologiſchen Wiſſenſchaft entwickelte 
md jo für die Praxis der Kegeringuifition zur Verfügung 
stellte. Die Möglichkeit des gejchlechtfichen Verkehrs zwiſchen 
Dämonen und Menjchen, die Fähigkeit der Dämonen, Ge— 
ſchöpfe zu verwandeln, die Frage, ob Dämonen Menfchen durch 
die Lüfte zu entführen und ob fie Wetter zu machen vermögen, 
find alle Gegenftand ernſter Betrachtung jeitens der großen 
Scholaftifer und ihrer Nachfolger geworden, und das Ergebnis 
ihrer Unterfuchungen iſt in allen vier Fragen ein derartiges 
gewejen, daß zunächjt die Keyerverfolgung und dann, durch fie 
vermittelt, der Zauber und Herenwahn des ausgehenden Mittel- 
alters aus ihm die reichite Nahrung Hat ziehen und erjt durch 
diejes Ergebnis zu jener unbeilvollen Gejtalt hat answachjen 
£önnen, welche die Grundlage der epidemifchen Verfolgung wurde. 

Wir haben bereits darauf hingewiejen, daß die Vorftellung 
von der Teufelsbuhlichaft jeit etwa 1100 anfing, aus dem Kreis 
mythologiich-poetiichen Wahns in den Bereich des thatjächlichen 
und gegenwärtigen Ereigniffes hinüberzugleiten.?) Der weitere, 
sieut dieit Augustinus: aut enim sensus vel ingenii acrimonia, aut 
multa experientis, aut dolosa cautela, aut aliena doctrina.« 

%) Thomas, Comm, ad Lomb. lib.2, dist.7, qu.2, art.2: »Dae- 
mones subtilissimi sunt in talium futurorum praecognitione, quae 
determinata in suis causis sunt.« 


2) ®gl. oben ©. 142, 
12® 
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aus der Entwickelung der Dämonenlehre fich ergebende Schritt 
war der, daß ber Verfehr zwijchen Menſch und Dämon als 
ein von erfterem freiwillig begonnener und unterhaltener, nicht 
mehr als ein von letzterem durch Lift oder Gewalt herbeis 
geführter betrachtet wurde und folglid) die Bedeutung eines mit 
ſchwerſter Sünde und verworfenfter Gefinmung des Menjchen 
verbumdenen Verbrechens erhielt. Die alten Voenitentialbücher 
der Kirche, welche eine überreiche Fülle von Vergehen roher wie 
raffinierter, natürlicher wie widernatürlicher Unzucht aufführen 
und die Strafen für die einzelnen Vergehen feitjegen, erwähnen 
doch nirgends die Unzucht mit dem Teufel al3 eine Simde, 
deren. Bejeitigung die Veichtväter fich angelegen fein laſſen 
jollten. Ste nennen diefe Beziehung zwifchen Menjch und 
Teufel vielmehr jämtlich nicht; das aufgeflärteite von ihnen 
allen, das in Burkard's Dekret aufgenommene, leider von der 
jpäteren firchlichen Geſetzgebung nicht berüdfichtigte deutſche 
Voenitential aus dem 10. Jahrhundert, behandelt den diejer 
Vorftellung zu Grunde liegenden alten Glauben des Voltes jogar 
ausdrüclich als Wahn.) Ebenjowenig ift im Dekret und in den 
Dekretalen, in den allgemeinen Sammlungen des fanonijchen 
Nechts, von diefer Sache mit einem Worte die Nede. Für die 
gerichtliche Praxis hatte diefe uralte Vorftellung aljo bis in das 
13. Jahrhundert hinein feine Bedeutung. Aber jchon in ben 
Erzählungen des Cäfarius von Heiſterbach tritt die Anmahme 
in die Erſcheinung, daß Menjchen freiwillig und zur Be— 
friedigung ihrer Sinnlichkeit mit dem Teufel in geichlechtlichen 
Verfehr treten, wenn er ihnen als Verführer naht?) Wer 
jollte aber wohl eher im dieje enge Beziehung zum Dämon 
ils der. Menſch, der ihm aus fegeriicher Bosheit jeine 

ihte oder ſich durch einen für's Leben gejchloffenen 

ihm verbunden hatte? Und welche Gemeinjchaft 

ſſer dazu dienen, dieſe verbrecheriiche Verbindung 

halten, als eben die ge- 


2) Gäfarius, Dialogus miraculo: 
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ajfetijchen Steujchheitstheorien der Völker des Altertums auf 
die Spige zu treiben und ihrem SittlichfeitStodeg in der Weije 
einzuverleibent), daß der gejchlechtliche Verlehr Hier nur als ein 
leider nicht aus der Welt zu bejeitigendes Übel figurierte, welches 
nach ihrer neueſten ſcholaſtiſchen Ausprägung, wie wir jahen, 
jelbjt da, wo dieſer Verlehr zwiſchen Menſchen unter dem Schutz 
des kirchlichen Eheſakramentes beftand, als häßlicher und Sünde 
hervorbringender Akt der dämonijchen Beeinflujfung mehr als 
alle anderen menſchlichen Bethätigungen unterlag. 

Auch Hier fiel der jcholaftiichen Theologie wieder die ver- 
antwortliche Vermittlerrolle zwiichen dem alten volfstümlichen 
Wahn und der Strafgefebgebung zu. Indem fie Wejen und 
Wirken jenes großen Neichs perjönlicher Geifter, das nad dem 
kirchlichen Dogma den oberſten Beitandteil der Schöpfung bildet, 
alljeitig unterjuchte, konnte jie ſich der Erörterung auch diejer, 
von Auguftinus als thatjächlich anerfannten aber nicht näher 
definierten, Frage nicht entziehen, umd fie begründete hier eine 
wiſſenſchaftliche Theorie vom Gejchlechtsvertehr zwiſchen Dämonen 
und Menjchen, welche trog ihrer grotesfen und widerwärtigen 
Gejtalt die Menjchheit für Jahrhunderte feffelte und Taujende 
don Menfchen dem qualvollen Flammentod überlieferte. Cs 
kam hier natürlich alles darauf an, endlich beftimmt zu er⸗ 
mitteln, wie es ſich mit dev Wörperlichfeit der Engelwelt verhalte, 

Petrus Lombardus, das Haupt der jcholaftiichen Schule, be— 
handelte?) dieje Frage wieder wejentlich im Auſchluß an Auguftinus, 
der an vielen Stellen ausgeführt hatte, daß die Engel überhaupt 
einen dünnen Leib, aus feiner Luft bejtehend, befigen, der bei 
den böjen Engeln nach ihrem Sündenfall etwas dichter geworden 
ſei.) Dieje, auch von Wilhelmus Pariſienſis (e. 1230) noch ge 
teilte Anficht war der Entwiclung jpezieller Vorftellungen über 
die Tenfelsbuhlichaft nicht günftig, da der luftige Körper der 


3) Im der neueften Arbeit von J. Miller, Die Keufäneitsideen in 
threr geſchichtlichen Entwidlung und prattiſchen Bedeutung (Mainz, 1897) 
©. 34 ff. wird dieſe Haltung der Kirche nur vorfihtig angedeutet. 

%) Liber Sententiarum 9, dist. 7. 

2) Bgl. oben ©. 30. 
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Dämonen fich für einen derartigen Verkehr mit dem Menjchen 
nicht recht eignete.!) Petrus Lombardus geht denn auch auf 
dieje Sache nicht näher ein. Die Scholajtit des 13. Jahr- 
hunderts ftellte jedoch zunächit fejt, daß die Engel reine Geifter 
jeien, aljo durchaus förperlos, daß fie aber, falls fie dazu Luft 
haben, fich einen beliebigen wirklichen Körper ſchaffen und in 
dieſem erjeheinen können. Für dieje Schule bildeten die Fragen 
nach der Annahme eines Körpers jeitens der Engel und Dämonen 
und den Funktionen diejes Körpers wahre Lieblingsthemen. Im 
ihren Kommentaren zum Lombarden erörtern ihre Vertreter der 
Neihe nach die Fragen, ob dieje Körper fich bewegen, effen, ver 
dauen, fich fortpflanzen können, und in welcher Weiſe ſie mit 
den Menjchen in Verkehr treten. Es ift wohl möglich, daß die 
Verbindung des Abendlands mit dem Drient, die im Zeitalter der 
Kreuzzüge ftattfand, dazu beitrug, die theologijche Wifjenjchaft 
lebhafter mit den im Orient ſtets jtarf vertretenen Vorftellungen 
vom gejchlechtlichen Verkehr zwiſchen Geiftern und Menjchen zu be— 
faſſen. Aber bei der Menge von einjchlägigen Erdrterungen in den 
Schriften von Auguftinus, Caſſianus, Iſidor u. a. und bei der 
>) Der mehrfach erwähnte Wilhelmus Parifienfis (e: 1230) iſt der 
Anfiht, daß Engel feine wirklichen Körper annehmen, jonbern dafs, 
nur jo jheint; er weiſt auf die verſchiedenen Anfichten der Th 
jeiner Seit hin: De hoe autem, quod multi ex sapientibus 
sunt, spiritus bonos et malos assumere corpora, iam exp 
in his, quae praecesserunt (in verneinendem Sinne, vgl. Opera ©; 
Verum si aliud vel per semetipsum vel per doetorem qui 
etiam declarare vel alia via creatori aliud certum 
scito me esse unum de his, qui hoc addiscere p 
gaudio acceptare, Non enim prudentiae meae 
non nisi opinari verieimiliter possum, certitudin 
cumqne mihi fieri possit, repellam (S. 1007). 
von Heiſterbach (c. 1235) hat dagegen erfal 
de hac quaestione: Crementum hum 
funditur, daemones colligunt et e 
viderique ab bominibus possint, 
lina et de feminino fı n 
de eis nascuntur, verits 
ut veri homines resar 
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volfstümlichen Verbreitung der Vorftellung vom dämonijchen 
Alpdrücken lag auch ohne dies jchon genügend Veranlaſſung für 
die ihr Syſtem ausbauende Scholaftit vor, diejes jchwierige 
Thema mit der ihr eigenen Gründlichleit zu behandeln. 

Wenn man zujammenfaffen will, was über biejes Thema 
die Scholaftif im 13. Jahrhundert, in ihrer eigentlichen Blüte 
zeit, ermittelte, und was infolgedefjen zum guten Zeil auch 
die heutige katholiſche Theologie noch lehrt, jo Bieten die 
Summa theologiae des Franzisfaners Alexander von Hales!) 
(F 1245) und die Kommentare zum Lombarden aus der (Feder 
jeines Drdensbruders Vonaventura ( 1274) jowie der drei 
Dominikaner Albertus Magnus (7 1289), Thomas von Aguin 
(7 1274) ımd Peter von Tarantafia (F 1276)?), die wir ſchon 
einmal als Führer benugt haben, das beſte Material. 

Danach nehmen die in umgeheurer Zahl vorhandenen 
guten wie die böjen Engel ſichtbare Körper bejonders deshalb 
an, um mit den Menjchen in Verfehr treten und damit einen 
wejentlichen Zweig ihrer Wirfjamfeit in der Welt erfüllen zu 
fönmen; fie bilden fich, je nachdem fie gut oder böſe find, dieſe 
Leiber aus den höheren oder niederen Luftjchichten unter Hinzu— 
fügung anderer, der Erde oder dem Wafjerdampf entnommener 
Elemente. Thomas von Aquin, der einflußreichjte der Schola- 
ftifer, wendet jich hier wieder mit Eifer gegen diejenigen, welche 
behaupten, die Engel nähmen niemals Körper an, «8 handle 
ſich da lediglich um Illuſionen.“) An kritiſchen Zweiflern fehlte 


3) Seine Summa universae theologiae (Coloniae 1622) IL, qu. 29 ff. 
ift befonders ergiebig nach diefer Richtung. Alexander verfahte fie be- 
tanntfich auf Veranlafjung Bapit Innocenz’ IV. 

®) Scheeben, Handbuch der fath. Dogmatif I, m, 1051. Auf die 
Unterfchiede zwiſchen thomiftifcher und feotiftiier Engelstehre braucht 
bier nicht eingegangen zu werden. 

>) Won. zum 1. 2 Sent. dist, 8, qu. 1, art. 2: »Dicendum, 
quod hie est quorundam error dicentium, angelos nunquam corpus 
assumere et omnia, quaecungue de apparitionibus angelorum scrip- 
tura loquitur, in praestigiis facta esse dieunt vel secundum yisionem 
imaginariam. Sed quie saneti communiter dicunt, angelos etiam 
eorporali visione hominibus apparuisse, cui seripturae textus con- 





| 
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es aljo auch auf dieſem Gebiete femeswegs, aber ihr Zweifel konnte 
dor den Männern der mittelalterlichen Wiffenfchaft gegenüber den 
Anfichten der Väter, der traditionellen Schriftauslegung und der 
ſpelulativen Begründung nicht auffommen. Dieje Körper werden 
von den Engeln oder Teufeln nad) Belieben bewegt, und fie 
fönmen ich ſehr jehnell, aber doch nur jo, daß immer noch 
etwas Zeit erforderlich ift, bewegen — es ift offenbar in der 
Negel an eine Art von Flug gedacht. Sie künnen jprechen, 
auch ejjen?), aber fie können nicht verdauen; denn ein volls 
fommenes organijches Leben führen diefe Körper nicht, es find 
nur Körpergeftalten, welche die Nahrung, die fie etwa aufnehmen, 
nicht im der natürlichen Weije zu verarbeiten vermögen. Und 
das ift num auch für den gejehlechtlichen Verkehr mit den 
Menjchen entjcheidend; die Gejchlechtsatte mit Menjchen aus- 
zuüben, vermögen die Dämonen mit diejen Körpern — daran 
ift nicht der geringite Zweifel); aber fie können nicht, wie die 
Sage von Merlin erzäglte?), und wie die ältere Interpretation 
jener dunfeln, von einem Verfehr zwijchen Engeln und Menjchen 
handelnden Stelle in der Genefis 6, 1—4 wollte*), mit: den 
Menjchen Nachkommen erzeugen. Sie bringen eben, da fie die 
Nahrung nicht verdauen, feinen Samen hervor. Dagegen können 
fie aber wohl einem Manne zunächit als Succubus beiwohnen, ſich 
dann jofort in einen Jneubus verwandeln und vermöge der Gejchick- 


cordare videtur, ideo absque dubio dieendum est, angelos quandoque 
corpora assumere, in quibus ab hominibus videntur.e 

2) Nach der Anficht des Wildelmus Parifienfis (vgl. oben S. 148 5; 
181 5.) efien fie folgerichtig nur [heinbar (videntur comedere et bibere 
corporales eibos et potus, non autem comedunt et bibunt.. ... sed 
invisibili eibo utuntur, fruitione continua pulchritudinis et suavitatis 
ereatoris, 1. c. ©. 1007). 

*) Ubertus Magnus erflärt (Opera NV, 97 f.) austrüdlich: »veris- 
sime legitur de incubis et suceubis daomonibus, et vidimus personas 
cognitas ab eis et loca, in quibus vix unguam per noctem potest 
dormire yir, quin veniat ad eum daemon succubus.« 

>) Auf fie beziehen ſich beſonders Abertus Magnus und Peter 
don Tarantafia (vgl. oben ©. 141), 

+) gl. oben S. 19, 20, Anm. 1. 


Drittes Kapitel. 185 


lichleit und Schnelligfeit, die ihnen eigen find, den hierbei em— 
pfangenen Samen noch in fortpflanzungsfähiger Temperatur 
einem Weibe zuführen. Das aus diejer Verbindung entjtehende 
Kind ift dam aber natürlich nicht als Kind des Dämons an 
zuſehen, da diejer nur eine Vermittlerrolle gejpielt hat.t) 

An diejer legten Möglichkeit zweifelt Petrus von Tarantafia?), 
und Alerander von Hales ſpricht nicht von dieſer delifaten 
Sade; für das große Dreigeftien mittelalterlicher Wiſſenſchaft, 
für Albertus Magnus, Thomas von Aquin und Bonaventura it 
die Sache jedoch ſicher. Albertus Magnus, der auch hier wieder, 
vorfichtiger als die beiden anderen, wohl bereit ift, zuzugeben, 
daß Sichere Auskunft über das ſchwierige Thema von den Kräften 
der Engel nur Gott und die beteiligten Engel jelbft erteilen 
fönnten®), fommt doch in der Lehre vom Ineubus und Suc- 
cubus und der Fortpflanzung der Dämonen nach langer Erörte 
zung zu dem Schluß, daß es am wahrjchemlichiten jei, der 
Teufel jei erjt Suceubus bei einem Mann, dann Incubus bei 
einer Frau; nur eine andere Perjpeftive hält er fich offen, die 


aber niemand als einen Fortſchritt gelten Lafjen wird.) Der 


%) Thomas, Summa 1.1, qu. 1, art. 6: »Si ex coitu daemonum 
aliqui interdum nascuntur, hoc non est per semen ab eis deeisum 
aut a corporibus assumptis, sed per somen alieuius hominis ad hoc 
acceptum, utpote quod idem daemon, qui est succubus ad virum, 
fiat ineubus ad mulierem, ut sie ille, qui naseitur, non sit filius 
daemonis sed illins hominis, enins est semen aeceptum« (eingehenber 
im Komm. zu Petrus Combardus 1.2, dist. 8, qu. 1, art. 4). Bonaven- 
ura, Comm. ad Lomb. 1. 2, dist. 8, p. 1, art, 3, qu. 1: »Primo dae- 
mones snccumbunt viris in specie mulieris et ex eis semen pollu- 
tionis suseipiunt, et quadam sagaeitate ipsum in sua virtute custo- 
diunt et postmodum deo permittente fiunt ineubi et in vasa mu- 
lierum transfundunt, ex qua transfusione homines generari possunt.« 

) »Quod tamen adhuc videtur impossibile, cum oporteat ipsum 
semen enlidum decisum a viro transfundi in mulierem.« 

*) Quid de ista quaestione verum sit, solum deum et angelos, 
qui haec operantur, puto ad plenum cognoscere« jagt er, wo er 
über die Verwandlungen von Schlangen 2c. ſpricht. Opp. NV, ©. 86. 

% »Ad id, quod quaeritur de generatione, neseio seenndum 
veritatem, quid diem, sed hoc videtur probabilius, quod succubi 
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ftreitbare Thomas von Aquin wendet ſich vollends Hier wieder 
ausdrückich gegen die Anficht derjenigen, die erklären, daß die 
Dämonen — von guten Engeln jah man in dieſem Zufammen- 
hang begreiflicherweife ganz ab — mit den angenommenen 
Körpern auf feinerlei Weiſe in Gejchlechtsverfehr mit den 
Menſchen treten könnten. 

Auf Thomas und Bonaventura fußen auch in dieſer ver— 
widelten Frage die jüngeren Slommentare, deren Verfafjer in der 
Negel ebenfo wie fie den beiden miteinander wetteifernden Orden 
der Dominikaner und Franzisfaner angehören. Der ſcharfſinnige 
Johannes Duns Scotus hat die Lehre vom Incubus und Succu— 
bus ebenjo qut verbreitet!) wie Wilhelm Durandus von ©. Pour⸗ 
cain, der Doctor resolutissimus (f 1332), und der Franzisfaner 
Petrus von Aquila (F 1361). Durandus macht jeinem Beinamen 
auch durch feine Erörterung über die hier in Rede jtehenden Dinge 
alle Ehre, indem er aus der bejondern Geſchicklichkeit, mit der 
der Teufel, jener Begabung entjprechend, bei dem komplizierten 
Vorgang verführt, es erflärlich macht, daß die auf diejem Um- 
wege entjtandenen menjchlichen Wejen bejonders mohlgeftaltet 
und kräftig werden.?) Petrus von Aquila drückt feinerfeits die 


sint ad unum et incubi ad alium. Tamen verissime ab eo nuper, 
qui adhue vivit, intellexi, quod dum mollidiei vitio subiaceret, quo- 
dam tempore infiniti eati eirea eum pollutum apparuerunt, maximo 
eiulatu et strepitu semen lingentes et deportantes. — Diefelbe Vor⸗ 
ſtellung erſcheint ſchon bei Cafarius von Heiſterbach, vgl. oben ©. 182. 

) Joannig Duns Scoti, doctoris subtilis, Quaestiones in libr. IT 
Sententiaram (Opera VI*, yon 1639, ©, 587): »Et hoc modo attri- 
buitur daemoni generare, quia idem primo sucenbus et posten in- 
cubus semen a deeidente primo transfusum recipit et deinde trans- 
fundit illud in matrieem.« 

%) Durandus (vgl. oben ©. 162) zu 12, dist. 8, qu. 2: »Oportet 
demonem prius esse succubum ad virum quam incubum ad mu- 
lierem, ut sie ille, qui naseitur, non sit filius daemonis sed hominis. 
Et contingit, tales esse viros potentes et optime complexionis, quia 
duemones selunt proportionem seminis viri ad semen mulieris et 
eonstellationem adjuvantem, et fomenta adhibere possunt ad can- 
servationen: enloris seminis, quibus concurrentibus rationabile est, 
sie genitos robustissimos esse.« 


al 
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anjprechende Vermutung aus, dab auf dieje Weije wohl auch 
der Antichrift entjtehen werde.) 

Diefe — übrigens leicht zu vermehrenden — Hinweije 
mögen genügen; jie zeigen ausreichend, daß auch hier die 
wiſſenſchaftliche Theologie des Mittelalters zu feinem anderen 
Ergebnis geführt hat, als herfömmliche volfstimliche Wahn: 
vorjtellungen wiſſenſchaftlich zu drapieren, in das Syſtem chrift: 
ficher Weltanfchauung einzureiden ımd jo ihre gefährliche An- 
wendung in der Praxis des Strafrechts zu ermöglichen. Die Vor- 
ftellung vom gejchlechtlichen Verkehr zwiſchen Menſch und Teufel 
gehörte feit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts nicht 
mehr bloß zum Inventar des märchenliebenden Volksglanbens, 
jondern zum feſten Beſtand theologiſcher Wiſſenſchaft. Yon ihr 
abzuweichen, hätte fernerhin eine bejondere geijtige Kraft und 
Selbftändigfeit erfordert, wie fie den Theologen des ausgehenden 
Mittelalters feineswegs innewohnte. Man gewöhnte fich in diejem 
Kreife von Epigonen immer mehr daran, die Einſeitigkeiten der 
Vorbilder aus dem 13. Jahrhundert nur noch zu jteigern und 
bis zur Erjchöpfung ſich in dem BVorftellungskreife herumzu— 
deehen, den man jorgfältig nach allen Seiten gejchlofjen Hatte, 
amd den durch Pflege der Erfahrungswifjenjchaften zu erweitern 
man immer weniger Bedürfnis empfand. Selbft die häßlichſten 
Ausgeburten diejer aus jelbjtzufriedener Spelulation entwicelten 
Vorftellungen waren nicht im jtande, die Bejcheibenheit der 
Theologen gegenüber dem Welträtjel zu weden. Im Gegenteil 
— je mehr man fich in dieſer Zeit geiftigen Rückſchritts in die 
ſcholaſtiſch⸗ dogmatiſche Denkweiſe eingewöhnte und jur diejen 
metaphhfiichen Naturalismus vertiefte, um jo mehr verlor man 
überhaupt die Fähigkeit, die Phantafie zu zügeln und ſich des 
Zweifels zu bedienen, identifizierte man immer vollftändiger die 
Irrfahrten menjchlichen Denkens ohne weiteres mit der objek⸗ 
tiven Wirklichkeit. Es gab von da ab ein in den fanonijchen 


2) Petrus de Aquila (dgl. oben ©. 163) desgL: »Sicut aliqui sen- 
serunt de generätione Merlini, et forte, quod illo modo coneipietur 
Antiehristus« (fol. 106); vgl. auch Dionyfins Carthufionus (c. 1450) 
Summa fidei 1. 1, art. 70 (Opp. XVII, &. 107). 
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Nechtsbüchern zwar noch nicht aufgeführtes, aber darum buch 
von aller Autorität anerfanntes Verbrechen, den fleijchlichen 
Umgang eines Menjchen mit dem Teufel. Im Jahre 1275 
wurde durch die Inguifitoren in Carcafjonne ein Weib wegen 
diejes Verbrechens verbrannt‘); im Jahre 1310 wurde zu Nimes 
in den Verhören der unglüdlichen Templer durch die geiftlichen In— 
quifitoren ermittelt, daß diejelben mit den Dämonen Unzucht vers 
übten?), und Papſt Johann XXII. nahm im Jahre 1318 feinen 
Auſtand, jelbjt den Vorwurf gegen angebliche Zauberer zu er- 
heben, daß fie Unzucht mit dem Teufel trieben.) Sein Zeit 
genofje, der ſpaniſche Theologe und Biſchof Alvarus Pelayo, 
endlich zählte in jeinem befannten, im Jahre 1332 zu Avignon 
beendeten Werk über die Leiden der Kirche auf Grund jeiner 
perfönlichen Erfahrungen in einem Nonnenklofter den fleiich- 
lichen Umgang mit den Teufen zu den 102 Fehlern, mit denen 
nach jeiner Überzeugung die Frauen behaftet find. 4) 

Der alte Volfsglaube war aljo hier, vermehrt um eine 
Neihe von Erzeugniffen jcholaftifcher Denfarbeit, zur Communis 
opinio theologorum geworden, bald fand er die allgemeine 
Anerkennung der gebildeten Welt, und er wußte fich in diejer 
Stellung bis tief ins Zeitalter der Aufklärung ungeſchwächt zu 
erhalten); die katholische Theologie Hat ſelbſt bis heute noch 


Y) Vgl. unten Kap. 4. 

) M. Menard, Histoire de la ville de Nismes (1750) I, Preuves 
©. 211: »Confessus fuit, quod daemones in figura seu specie mu- 
lierum apparuerunt ibidem, quibas quilibet fratrum assistentium 
volens aceipere abutebatur.« 

>) Xgl. unten Rap. 4 und *©. 3, Anm. 1. 

Albarus Pelayo, De planetu ecclesiae 1. 2, c. 45 am Ende: 
»Alique mulieres se supponunt demoni transfigurato ineubo, sieut 
in quodam cenobio sanctimonialium eam demoniacam vexationem 
post multas penitentias et consilia et predicationes non usquequaque 
de eis potui extirpare.« 

*) Alphons von Liguori, Theologia moralis 1.4, tr. 4, c.2, dub. 4 
teilt fie, und um 1750 fagt P. Daniel Coneina Ord. Praed, Theologia 
christiana 1.3 c. 13 (Nom 1 Oommunis catholicorum sententia 
docet, reipea hane commi laemonum mulierumque aecidere 
(vgl. auch Cantů, Ereti 
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nicht die Kraft bejeffen, fich von diejer geſchmackloſen Ausgeburt 
einer umfauberen Phantafie zu befreien. *) 

Hatte es fich hier, bei der Beſchäftigung der Scholaftit 
mit ber Frage des gejchlechtlichen Verkehrs zwiſchen Menjch 
und. Dämon um eine Borftellung gehandelt, die jeither von der 
Autorität nicht anerkannt, aber auch nicht von ihr bekämpft 
worden war, jo offenbarte fich der bejondere Denfzuftand der 
Vertreter der kirchlichen Wiſſenſchaft noch deutlicher bei der Er: 
örterung der beiden weiteren Fragen, der nach der Verwand— 
lung von Gejchöpfen und nach dem Flug von Menjchen durch 
die Lüfte; denn hier handelte es ſich um Vorftellungen, welche 
die firchlichen Autoritäten jeither als Wahn behandelt und deren 
gläubige Hinnahme fie jogar mit Strafe belegt hatten. Die 
wifjenfchaftliche Unterfuchung, welcher die Kräfte und das Können 
der Geiſterwelt durch die Scholaſtik unterzogen wurde, führte 
zunächſt im 13. Sahrhundert in der Theorie zu einzelnen Kon—⸗ 
zeſſionen an den alten Wahn umd fpäter, im 15. Sahrhundert, 
unterſtützt durch die in der Praxis der Inquifition gewonnenen 
Ergebniffe, zu feiner völligen Rezeption; das geijtige Fiasko 
einer Wiſſenſchaft, die zum Unterjchied von dem, was jonft unter 
diefem Namen verjtanden wird, fich nicht über die Volksvor— 
ftellungen erhob, jondern fie janktionierte, war hier aljo ganz 
bejonders augenfällig. Es offenbart fich in der Erörterung über 
die förperlichen Verwandlungen und den menjchlichen Flug Die in 
der jpäteren Entwidlung der Scholaftit immer häufiger zu fon- 
ftatierende Erjcheinung, daß man, um der Schwierigfeiten Herr 
zu werden, welche der Zwieſpalt zwifchen Autoritätsglauben und 
natürlichem VBerjtande bot, eine zweifache Wahrheit annahm, 
Ähnlich wie die Scholaftif allmählich zu der verfänglichen Lehre 
von der „zweifachen Wahrheit“ in dem Sinne gelangte, daß 
etwas in der Philojophie wahr fein könne, was es in der Theo- 
logie nicht wäre, und umgekehrt), verfuhr fie auch Hier. Die 


2) Die Heutige kirchliche Muffaffung ergiebt ſich aus Lehmtuhl 5.7, 
Theologia moralis I, nr. 879 und Mare, Institutiones moralen I, 543. 
Eine kritife Anwandlung bei Göpfert 1. c. IL, 328. 

*) Windelband, Geſch. der neueren Bhilofophie 2L, 5. 
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ſcholaſtiſchen Denker nahmen beim Abſchluß ihrer einſchlägigen 
Unterfuchungen an, daß Verwandlung und Flug beide ſowohl 
als Illuſion wie als Realität durch die Dämonen hervorgebracht 
und bewerfftelligt werden könnten. 

Der in Gratians Dekret aufgenommene Canon Episcopi 
hatte erklärt, jeder der glaube, ein Gejchöpf könne von jemanden 
anders als von Gott in ein höheres oder niedrigeres anderes 
Gejchöpf verwandelt werden, fei zweifellos ein Ungläubiger und 
ichlimmer als ein Heide.) Die Scholaftif des 13. Jahrhunderts 
nahm num in Bezug auf die vom Volfsglauben, wie wir jahen?), 
immer noch anerfannten Verwandlungen zunächſt an, daß die 
Dämonen, denen man als Hauptaufgabe die Verſuchung der 
Menjchen in allen Gejtalten zuwies, die Sinne des Menjchen 
wohl täufchen, auf die Phantafie einwirken, allerlei Vorſpiege- 
ungen hervorrufen und Leidenschaften werfen könnten, und zwar 
ſowohl im wachen als im jehlafenden Menjchen. So jei denn 
mancherlei, was dem Menjchen als wirkliche Verwandlung er- 
ſcheint, nur Illuſion, die ein Dämon verurjacht. Es fommen nach 
dieſer Lehre aber auch wirkliche Berwandlungen vor. Allerdings 
eine jofortige Verwandlung einer Kreatur in eine andere würbe 
ein Wunder im engern Sinne, eine Handlung gegen den natür- 
lichen Lauf der Dinge fein, und jolche Handlungen find Gott 
allein vorbehalten, fünnen höchſtens noch durch Engel oder 
‚Heilige mit feiner Hilfe ausgeführt werden‘), aber wunderbare 
Handlungen unter Zuhilfenahme der Naturfräfte können doch 
mit göttlicher Zulaffung aud Dämonen, und mit ihrer Hilfe 
auch Zauberer, ausüben. Denn die Dämonen können jchnell 
allerlei Samen zufammenfuchen und deren Entwidlung beſchleu— 
nigen, auch die Elemente der Körper mijchen oder ihnen fremde 
Elemente hinzufügen und jo Körper verwandeln ; das var, wie 
wir bereits ausführten, die Anficht des Auguftinus gewejen, 


3) Val. oben ©. 80, *©. 3. 

2) Bgl. oben ©. 140. 

3) Bgl. Teffen, Die Grundlagen des Wunberbegriffs nad Thomas 
don Aquin (im Ergänzungsheft 5 des Jahrbuchs für Philofophie und 
fbehulative Theologie, 1899). 
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und Avicenna hatte fie bekräftigt. Albertus Magnus, Thomas 
von Aquino, Bonaventura, Peter von Tarantafia führen in 
ihren Kommentaren zum Lombarden einmütig aus, daß in dieſer 
Form die Dämonen Berwandlungen ausführen, namentlich aber 
Tiere wie Fröſche, Würmer und Schlangen, welche aus Fäulnis 
bei zugeführter Wärme leicht entftehen, jchnell hervorbringen 
fünnen, Dieje Fäulnis können die Dämonen durch gejchicte 
Benutzung der ihnen wohlbefannten Naturkräfte beichleunigen 
und jo aljo wirklich die betrefienden Tiere hervorbringen. Dieje 
Erflärung war vor allem eine Konzeſſion an die in der Bibel 
erzählten, von Moſes vor Pharao ausgeführten Wunder, welche 
die böjen Zauberer Pharao’s bis auf wenige Ausnahmen nad 
zumachen vermocht hatten, und die man fich jträubte, auf Illu— 
jionen zurüczuführen.‘) Die Schwierigkeit, dieſe Frage endgültig 
zu entjcheiden, wird aber mehrfach anerfannt, und noch Thomas 
von Aquin betont ausdrüclich: Einen Menjchen in ein Tier ver- 
wandeln, würde gegen die göttlichen Naturgejege verſtoßen, it 
aljo in Wirklichkeit nie möglich.) Dieje Auffafjung blieb auch 
bei den jpäteren Scholaftifern zunächſt noch beftehen, erſt im 
15. Jahrhundert, bei den Vertretern der eigentlichen jcholaftiichen 
Herenliteratur, fam fie für eine Zeit lang zu Falle?) 

Ähnlich verlief die wiſſenſchaftliche Erörterung der Vor 
ftellung vom menjchlichen Flug, jenes Mifcherzengniffes von 
menjchlichem Traumleben und altem Gejpenjterwahn. Die ver- 
ſtändigſten Anſchauungen über da8 Traumleben und die auch 
heute noch kaum überjehbare Mannigfaltigfeit der in ihm vor- 
fommenden Illuſionen offenbart Albertus Magnus, deſſen Werk 
über Schlaf und Wachen*) reich an jeharfen Beobachtungen des 
Traumlebens ift. Albertus ift nicht im Zweifel darlber, daß 
die nämlichen Täufchungen, die fich im Traum zeigen, auch im 
Wachen bei gewiffen Krankheiten, bei Trunfenheit und Fieber 


1) Alerander von Hals 1. c. U, ©. 147. 

4) Comm. in 2 Sent. dist, 7, qu. 3; Summa theol. I, qu. 110, 
art. 2; Quaestio de daemonibus art. 9 (Opera Antw. 1612, 8, 389). 

3) Bgl. unten Kap. 6. 

#) De somno et vigilia (Opera V, 64 ff.) 
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auftreten‘) Von den Dämonen als Verurſachern der Träume 
rebet er nicht, Gott und die Geſtirne find nach ihm die Urſache 
derjelben.?) Thomas und Bonaventura dagegen bejchäftigen ſich 
mehr mit den von den Dämonen bewirkten Veränderungen der 
Einbildungsfraft und der Sinneswahrnehmung, der Vorjpiegelung 
von allerhand Phantasmen in Wachen und in Schlafenden®), 
als mit den natürlichen Urfachen diejer VBorftellungen und ihrer 
Entjtehung. Und bei den jpäteren Echolaftifern find bei dieſer 
wie bei den andern Vorftellungen die Anfichten von Thomas 
und Bonaventurat viel ftärfer zur Geltung gekommen, als die 
des Albertus Magnus. 

Diefe Neigung der Späticolaftif, die von den Meiftern 
des 13. Jahrhunderts oft nur angedeuteten und nicht deter= 
minierten Vorjtellungen vergröbernd auszubauen und vollends 
Methode in den Wahn zu bringen, trat bejonders ſtark und 
folgenſchwer eben in der wichtigften der ums Hier bejchäftigenden 
Vorftellungen zu Tage, in der Vorftellung von der Bewegung eines 
Menjchen mit dämoniſcher Hilfe durch die Lüfte‘) Der Canon 
Episcopi hatte die Anficht der kirchlichen Autorität des 11. und 
12, Jahrhunderts gegenüber den volkstümlichen Vorſtellungen 
vom nächtlichen Herumjchweben von Perjonen, namentlich von 
Weibern, dahin formuliert, daß es fich um Täufchungen Handle, 
um Illuſionen, welche Satan verurjache. Dabei blieb es denn auch 


%) sinvenimus etium in vigilantibus quibusdam aegris et 
melancholieis et phrenetieis et manineis et ebriosis et febrieitanti- 
bus« (I. 2, traet. 1, tract. 2, e. D). 

) Doc) glaubt aud) er, daß die Dimonen Mufionen Hervorbringen 
können, die den Menfchen ähnlich täuſchen wie die Vorftellungen in 
Träumen (Komm. zum Lombard. 1. 2, dist. 7, art. 6). 

>) Thom »Daemones possunt immutare imaginationem et 
sensum, non solum dormientium sed etiam vigilantium . . . . 
daemones possunt virtute suge naturae phantasmata perturbando 
totaliter intelligibilem cognitionem hominis impedire.« Bonaventura 
ertlart es fi daß die Dämonen >possunt illudere sensus, sieut 
multiplex tia docet; modum autem assignare, valde est 
difficile, et ad hoc pi ures doctor&s conati sunt diversimode.« 

*) Bat. oben ©. 14, 132. 
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in der nächitfolgenden Zeit, die Scholaſtik rüttelte vorderhand 
nicht an diefer Auffaſſung. Alexander von Hales!) und Albertus 
Magnus?) jprechen ansdrüdlich von den Weibern, die mit 
Herodias herumfliegen jollen, als einer Wahnvorftellung, welche 
Dämonen hervorrufen ; die Lamie ift für Albertus gar fein Dämon, 
jondern ein biutdürftiges Tier, das allerdings der Frauengeftalt 
gleicht und auch den Frauen nicht jo gefährlich iſt, als den 
Männern.) Weder die holden noch die unholden Nachtfahre- 
rinnen des volfstümlichen Glaubens boten aljo eine unmittelbare 
Veranlaſſung zu wiſſenſchaftlicher Erörterung; ihr Schweben 
bedurfte feiner Erflärung, da es wiſſenſchaftlich nicht als real 
acceptiert wurde.t) Aber zwei andere Gefichtspunkte find cs, 
die den menschlichen Flug durch die Lüfte doch vor dem Forum 
der Wiſſenſchaft des Mittelalters als möglich erwieſen: einmal 


Ye. II, qu. 43 (©. 14%) und qu. 166 membr. 6 (S. 754). Cr 
fühet den Canon episcopi auf Auguſtinus zurüc (ber enticheidende Paſſus 
befindet fh nämlich aud in einer diejem fälſchlich zugefhriebenen Schrift 
De spiritu et anima c. 28; die Schrift fiammt erft aus dem 12. Jahr⸗ 
Hundert, vgl. Friedberg, Aus deutſchen Bußbüchern S. 68 ff; * ©. 38). 

®) Summa theol. 2, 31 (Opera 18, 180). 

%) De animalibus 1. 22 (in Opera 3b. VI): »Lamia est animal 
magnum et crudelissimum nocte silvas exiens et ortos intrans et 
frangens arbores et dissipans, eo quod habet brachia fortia, in 
omnem actum habilia. Et cum homines supervenerint, ut dieit 
Aristoteles, pugnat cum eis et morsibus vulnerat, Sauciatus autem 
morsibus eius non sanatur, donec eiusdem bestie mugientis vocem 
audierit. Hoc animal in desertis et ruinosis habitare dieitur, et 
feminam diligit et aliquantulum figurat feminam; et est pium 
feminis, quando lactat Dieunt quidam, lamie sunt in Caldea 
<apris in quantitate equales, et domesticantur et uberes sunt in 
laete.e Desgl. im Kommentar zu Jeremins enp. IV (in Bd. VIIT, 
©. 30) »Lamiae in Nubia sunt et genera dieuntur esse simiarum, et 
dieuntur habere caput virgineum, corpus poreinum et pedes equinos, 
et sicut tradunt historiographi, erudelissimum est et specialiter de- 
lectatur praescindere uteros praegnantium et devorare embria.« Ahn⸗ 
ch, auch Thomas von Ayuino, Komm, zu Jiaias c. 34. 

%) So erflärte aud Vincenz don Beauvais (c. 1260) in jeinem 
Speculum morale III, 3, c. 28, die »bonae res«, die mit Diana und 
Herodias fliegen jollen, für Illuſion, unter örtlichen Anſchluß an 
Stephan von Bourbon (Anecdotes historiques Nr. 368, S. 323). 

Hiftorifche Vibliethet. Wb. XIL, 13 
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die Kraft der Dämonen, einen menjchlichen Körper durch bie 
Lüfte zu tragen, und dann die alte Vorftellung von der Ent 
rüdung, dem fogenannten Raptus des Menfchen. Indem die 
Theologen des 13. Jahrhunderts trog der Ablehnung des 
volfstümlichen Wahns das Inftige Treiben der Menſchen mit 
dämonifcher Hilfe in diejen Formen doch wieder als möglich 
ermittelten, ſchufen fie die Grundlage, auf der ihre Nachfolger 
im 15. Jahrhundert jene von ihnen jelbit noch abgewieſene 
zählebige volfstümliche Vorftellung vom herumfchtwebenden Nacht⸗ 
fahren mit der Zauberei in Verbindung bringen konnten, als fie 
beim Voranjchreiten der Ketzerinquiſition ſich die rätjelhafte 
Fortbewegung der Menjchen zu den geheimnisvollen Ketzer— 
jabbaten Elar zu machen genötigt jahen. 

Daß die Dämonen menjchliche Körper im Fluge durch die 
Luft zu tragen vermögen, entjprach den volkstümlichen Wor- 
ftellungen im germanifchen Kreiſe durchaus; es iſt bereits an 
die Thätigfeit der Walküren erinnert worden!), die ja ebenjo 
wie ihr Gebieter, Wodan, zu Dämonen umgejtaltet worden 
waren. Wodan (Odin) jelbft trägt noch bei Saxo Gramma- 
ticus (F 1208) einen Mann durch die Lüfte?) Es war denn 
auch in Firchlichen Legenden ſchon öfter davon die Nede gewejen. 
Von einem um 411 lebenden Biſchof Antidius von Belangen 
berichtet eine im 11. Jahrhundert verfaßte Vita, daß er »in 
virtute dei et sanctae crucis super daemonem ascendens« 
in wenigen Stunden von Bejangon nad) Rom und wieder 
zurück durch die Luft geflogen jei; Sigebert von Gembloug im 

Y) Grimm, Mythologie +1, 3%, 349 (vgl. oben ©. 15, 138), 

) Saxo Grammaticus, Hist. Danica I, 12 (bei Dlaus Magnus 
(e. 1550), Historia de gentibus septentrionalibus IIl, 18 in der 
Weiſe umgeftaltet, daß ftatt Wodan’s ein Zauberer den Transport ber 
wirkt). Die Zauberer gaben im 13. Jahrhundert an, Zauberroffe für 
folche Quftritte hervorbringen zu Können, fanden dafiir aber bei den 
Theologen feinen Glauben. Wilhelmus Parifienfis (. c. 1002) jagt: 
»Si quaeritur de equo, quem ad vectigationes similes facere se 
credunt malefici — eredunt, inquam, facere de canna per caracteres 
nefandos et seripturas, quas in ea inseribunt et impingunt, — dico 


in hoc, quia non est possibile malignis spiritibus de canna verum 
equum facere vel formare,« 


Ber 
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11. und Vincenz von Beauvais im 13. Jahrhundert erzählen 
dieſen Vorgang.!) 

Vom 13. Jahrhundert ab zeigt ſich in der firchlichen Literatur 
eine lebhafte Zunahme diefer Vorfälle. Cäjarius von Heifter- 
bach (e. 1220) führt uns den alten Glauben in etwas ab» 
gewandelter Form vor, wenn er erzählt, daß in Hafjelt ein der 
Magie ergebenes Weib rüdwärts von einem Jah jprang mit 
den Worten: „Hier jpringe ich aus der Gewalt Gottes in die 
Gewalt des Teufels“, dann jofort vom Teufel ergriffen und 
vor allem Bolt durch die Luft über die Wälder entführt wurde.) 
Auch von einem Nitter, den der Teufel in wenigen Stunden 
von Indien nach feiner Heimat zurücktrug, von einem Glöckner, 
der von dem in Gejtalt eines ſchwarzen Ochſen erjcheinenden 
Teufel nachts durch die Lüfte entführt und auf die Zinnen des 
Schlofjes Iſenburg gejegt wurde, von einem Mönch in Lübeck 
und einem Bürger in Soeſt, die gleichfalls dom Teufel über 
Kirchendächer hinweg durch die Luft getragen wurden, von 
einem Kreuzfahrer, der in eimer Stunde durch die Luft von 
Serufalem nach Lüttich auf einem Zauberrof entrückt wird — 
weiß der leichtgläubige Anekdotenfammler zu erzählen‘), der 


?) Vita 8. Antidii in Acta SS, Juni V, 43; Cigebert in M. G. 
SS. VI, 305; Xincenz Bellov. Speculum historiale 1.20, c.3; Wilhelmus 
Rarifienjis 1. ce. S. 1002 kommt näher auf diefe Erzählung; er glaubt 
nicht an den Ritt auf dem Dämon, jondern meint, der Transport werde 
wohl ebenſo erfolgt fein, wie der des dabatut im Bud) Daniel (vgl. 
unten ©. 199 ff.), und »si vir ille sanctus esse sibi videbatur super 
humeros aut dorsum maligni spiritus, dico, quia istud secundum 
veritatem ab huiusmodi spiritu fieri non poterat ullo modo, cum 
nee humeros nee dorsum habeat neque possibile esset ei talia 
membra generare vel causare vel alio modo effieere (dgl. dafür oben 
©. 144); quapropter in visione solummodo fiebat sessio illa, sie 
enim acceptior et decentior erat viro saneto huiusmodi vectigatio 
benignitatemque divinae potentige magis sibi propitiam cognoseebat, 
guam ei malignum spiritum ei ut iumentum ad seryitium eyectionis 
sibi subiecerat.« 

®) Dislogus XI, 60, 

%) Dialogus VII c. 59; Ve. 56, 7; Me.11;Xe.2 Bol. 
Kaufmann, Cifarius v. Heiſterbach S. 133 fi. 

13° 


u 
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übrigens jelbft didaftijche Zwecke mit jeiner Schrijtjtellerei ver- 
band und gegen jeine Bezeichnung als Aneldotenſammler heftig 
protejtiert haben würde. 

Ebenſo erzählt der wenig jpäter, im Jahre 1256, jehreibende 
Dominikaner Thomas von Chantimpre bei Cambrai in jeinem 
moralijierenden, vielgelejenen Buch vom Bienenjtaat!), daß ein 
jchlechtes, dem Zauber ergebenes Weib plöglih vom Teufel in 
die Lüfte entführt wird.) Auch von Männern, die auf 
zauberijchen Nofjen durch die Lüfte ziehen, die im ftande find, 
einer Schar von Genofjen den Weg nach Paläftina zu zeigen, 
weil fie vorher in einer Nacht von einem Engel dorthin durch, 
die Luft getragen worden find, weiß Thomas zu berichten.°) 
Aber die theologische Wifjenichaft ſtand vorläufig mod) nicht auf 
diefem Standpunft. * 

Für die ſcholaſtiſche Engelslehre gehörte dieſe Frage unter 
den Abſchnitt: »Utrum daemones possint corpora movere 
localiter«. Auch diejer Gegenftand wurde von den Scholaftifern 
rein wijfenjchaftlich, ohne Beziehung auf praftiches Heren- und 
Bauberwejen behandelt, lediglich um die Kräfte eines Engels 
und jeine Einwirkung auf die Körperwelt feftzuftellen. Der 
Gang, den dieje Erörterung genommen, und die Wirkung, die 
fie auf das praftijche Leben geübt hat, find bejonders verwidelt. 

Der Gedanfengang der Scholaftifer des 13. Jahrhunderts 
geht davon aus, daß gute und böje Engel Geifter find, alſo 
den menjchlichen Seelen verwandte Wejen, daß fie aber ftärfer 
find als dieſe. Da nun die menjchliche Seele den Körper be— 
wegen fönne, jo meinen fie, es jei fein Zweifel, daß auch eim 


») Thomas Cantipratanıs, Bonum universale de apibus (Ineu- 
nabeldrud und ed. Douai 1627). Val. A. Kaufmann, Thomas v. Chan— 
timpre (herausgegeben von H: Cardauns, Köln 1899). 

1. 2, 30 (Kaufmann 1. e, ©. 114). 

) Ebd. ©. 102 f. — Die LVolkstümlichteit folder Boritellungen 
erflärt es denn auch, daß in diejer Zeit gelegentlich (jo bei Jehan de 
Meung vgl. oben S. 149) die Nachtfahrerinnen als vom Teufel getragen 
angejehen wurden. Das war um fo leiter möglich, als bie Tiere, 
auf denen man fich ſeit jeher die wohlwollenden Nachtfahrerinnen veitend 
vorſtellte, jept leicht ald Dämonen gedeutet werden konnten, 








Zn 
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Engel oder Dämon Körper zu bewegen vermöge. Wie aber die 
Bewegung des Körpers durch die Seele in der Weije erfolgt, 
daß fie dem Wejen, den natürlichen Kräften des Körpers au— 
gemefjen ift!) — aljo beim Menjchen in der Form des Gehens 
—, jo ift zunächft auch nur anzunehmen, daß die den Engeln 
mögliche Bewegung der Körper durch die Naturgejege beſchränkt 
it. Aber es iſt doch ein Unterjchied zwijchen guten und böſen 
Engeln. Ihre Kraft wird im allgemeinen wohl als gleich 
groß gedacht, da beide gleicher Natur find. Doch ftimmen die 
Anfichten der Gelehrten darüber, ob die Kräfte der Engel und 
der Dämonen an fich gleich find, nicht immer überein, und die 
Engel vermögen ſchon deshalb mehr als die Teufel, weil fie, 
wenn fie im Auftrage Gottes handeln, auch die ſchwierigſten 
Wunder wirken können, während dem Dämon nur möglich it, 
jeine immanenten Kräfte zu bethätigen, ſoweit Gott es zuläßt, 
eine Steigerung jeiner Kräfte alfo nicht denkbar ift.?) Wenn 
3. B. Thomas von Aquino feitjtellt, da die guten Engel im 
Dienfte Gottes die Himmelsförper bewegen, jo erklärt er aus— 
drüdlich, daß die Dämonen fo etwas nicht fönnten.?) Und joviel 
kann man als Schluffolgerung aus den Ausführungen des Thomas 
ohne weiteres entnehmen: Wenn ihm gegenüber die Frage auf 
geworfen worden wäre, ob ein Engel einen Menjchen durch 
die Luft befördern fünne, jo wiirde jeine Gegenfrage gelautet 
haben, ob man an einen guten ober einen böfen Engel denfe, 


%) »secundum modum proportionatum naturae ipsorum« (Thomas, 
Quacstio de daemonibus, Opp. Antw. 1612, VIII, 389). 

>) Ubertus Magnus Hält die guten Engel überhaupt für ftärter 
als die böfen (Opp- 15, 90). 

%) Aus der Quaestio de dnemonibns (Opera, Antw. 1612, VII, 
391): Utrum possint movere localiter, fei noch auf den weiteren Sat 
des Thomas, verwiefen: »Motus naturales inferiorum corporum de- 
pendent ex motibus coelestium corporum et causantur ab eis; 
possunt tamen aliqui motus fieri in inferioribus corporibus ex ali- 
quibus aliis causis, puta ab ipso homine per voluntstem, et eudem 
ratione a daemone vel angelo, yuamvis diepositio corporum, 
secundum quam sunt eusceptiva talie motus, aliqualiter 
a eorpore coelesti dependeat.« 
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Ein guter Engel würde, wenn er im bejondern Auftrag Gottes 
handelt, nach feiner Überzeugung ein ſolches Wunder bewirfen 
können; bei einem ber verworfenen Geijter aber, die nur mit 
Zulaſſung Gottes handeln, würde Thomas von Aquin, ſelbſt 
wenn es fich um einen der jtärfjten aus dem Heer diejer Geifter 
handeln jollte, gezweifelt haben — nicht nur, weil der Grund für 
eine ſolche Zulafjung Gottes ſchwer zu ermitteln jein würde, 
jondern weil die eigene Kraft des Dämons eben nicht für ein 
jo jchweres, der Natur des menjchlichen Körpers widerjprechendes 
Werk ausreicht. 

Diefe Vorftellungen erhalten ih auch zumächit noch bei 
den jpäteren Kommentatoren des Lombarden: Durandus von 
©. Bourgain (F 1332) äußert fich 3. B. dahin, daß Engel und 
Dämonen fremde Körper nur in der Weiſe bewegen können, 
wie e3 deren Natur gemäß ift oder von Gott vorgeſchrieben 
oder zugelaffen wird.t) Nur unterſcheidet er ſchon nicht mehr 
jo ſcharf zwijchen dem Können der guten und böfen Engel, 
und man könnte aus jeiner Inferung wohl entnehmen, daß 
auch ein Teufel, wenn Gott es nur zuläßt, einen Körper ſelbſt 
in anderer Weiſe, als feiner Natur gemäß ift, bewegen Eann.?) 

Während jo die mit der Konftruftion ihres Lehrgebäudes be— 
ſchäftigte ſyſtematiſche Theologie des 13. Jahrhunderts in dieſer 
Sache ein gewifjes Maß von Kritik bewahrte, machte fich aber 
um diejelbe Zeit in den benachbarten theologiichen Kreifen Doch 
bereits eine immer ftärfere Annäherung an den Volksglauben 
geltend. Dieſe Annäherung hatte in der bibliſchen Überlieferung 
eine Stütze, oder richtiger in der Neigung eines Teils der Exegeten, 
unklare Angaben der Bibel in dem Sinne eines realen Trans- 
portes von Menichen durch Engel und Dämonen zu deuten. 

Es find von den einjchlägigen Bibelſtellen vor allem zwei, 
die Erzählung von dem Flug Habakuk's (Daniel e. 14) und 






') »Non potest (angelus) movere quascungue res (j. ®. bie 
Himmelstörper) nec qualitercungue liberet vel placeret, sed deter- 
minato modo, prout natura aun exigit vel dens precipit sen permittit.« 

*) Im 6. Kapitel iſt ausgeführt, welche beſondere Vedeutung biefer 
Frage im Rahmen cholaftifcher Deduftion innewohnte 
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von der Entführung Chrifti durch Satan (Math. c. 4, Lucas c, 4), 
an deren Kommentierung diejer Entwicklungsgang zuTage tritt.t) 

Die beiden letzten Kapitel des Buchs Daniel (c. 13 und 
14), in denen das Abenteuer Habakuk's erzählt wird, gehören 
befanntlich zu den deuterokanoniſchen Bejtandteilen diejes Buchs, 
die katholiſche Kirche aber Hat fie nach manchen Schwankungen als 
tanoniſch anerfannt.?) In dem Vorwort zu feiner Überjegung des 
Buchs Daniel erzählt Hieronymus (c. 400), daß ihm ein jüdi- 
ſcher Gelehrter, mit dem er in PBaläftina verhandelte, erklärt 
babe, dieje beiden nur in griechiicher Sprache vorliegenden 
Kapitel erfenne er nicht als echt an, und zwar bejonders de3- 
halb, weil darin die Entführung Habakul's erzählt ſei; an fie 
fönne man nicht glauben, da die heiligen Bücher nirgend ſonſt 
ein derartiges Ereignis berichteten. Hieronymus überläßt vor- 
fichtigerweife das Urteil dem Leſer.) Die Juden im 4. Jahı- 
Hundert nach Chriftus hatten aljo in diefer Sache vernünftige 
Anfichten, und auch Hieronymus fühlte ich nicht im ftande, 


= 3) Daneben kommen nod Gen. c, 5, 24, Eecleſiaſtieus 44, 16, 
Hebt. 11,5 (Henod's Entrücung; vgl. dazu Schlirer, Geſch. des jüdiſchen 
Boltes im Zeitalter Jeſu Chriſti SILL,190 ff); 4 Reg. 2 Elias' Yimmel- 
fahrt); Apofteigefd. 8, 39 (Entführung des Apoftels Phitippus), 9, 24 
Eimon Magus) in Betracht. 

®) Bol. Weper-Welte * IT, 1818 Ff.; Wellhaufen, Prolegomena zur Geſch 
Söraels 185 fi; Ed. Reuß, Geſch. der heil, Schriften des Alten Teſta— 
ments $ 468 ff. 

In der an Paulus und Euftohius gerichteten »Praefatio in 
Danielem« berichtet Hieronymus: Der »quidam de praeceptoribus 
Judaeorum«, mit dem Hieronymus verhandelte, Hatte bereits am der 
im 13. Kapitel erzählten Geſchichte von der Sufanna Zweifel geäußert. 
»Cum vero ad Habacuc venirot et de Judaes in Chaldaeam raptum 
diseophorum lectitaret, quaerebat exemplum, ubi legissemus in 
toto veteri testamento quendam sanctorum gravi volasse corpore 
et in puncto horae tanta terrarum spatia transisse. Cui cum qui- 
dam e nostris satis ad loquendum promptulus Ezechielem adduxisset 
in medium, et diceret, eum de Chaldsea in Judaeam fuisse trans- 
latum, derisit hominem et ex ipso volumine demonstravit, Ezechielem 
in spiritu se vidisse transpositum (Ezech. c. 3, v. 19, 14) ,. His 
et talibus argumentis apogryphas in libro eeelesiae fabulas arguebat. 
Super qua re lectoris arbitrio indieinm derelinquo.c 
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die Einwendungen des gefunden Verftanbes ohne weiteres als 
haltlos zu behandeln. Sein Zeitgenofje Chryjojtomus (f 407) 
gibt zwar deutlich zu erfennen, daß ihm Diejer Transport durch 
die Lüfte feine Bedenken verurfacht, doch jpricht er nur im 
Vorübergehen von der Sache.!) Die großen Scholaftifer des 
13. Jahrhunderts juchen aber, entjprechend ihren oben entwickelten 
Anfihten über die Kräfte der Geifter, nach natürlicheren Erklä- 
rungen, wenn auch ohne augenſcheinlichen Erfolg. Albertus 
Magnus denkt ſich die Sache jo, daß der Engel einen jtarfen 
Drfan hervorgebracht habe, und daß Habakuk von dieſem ent 
führt worden jei.?) Unklarer drüct fi) Thomas von Aguin 
aus, wenn er erklärt, der Engel habe in ſtürmiſchem Angriff den 
Habafuf getragen, in einer für dieſe Sache furzen Zeit?); doch 
iſt er der Anficht, daß er jedenfalls getragen worden ift.*) 
Aber in dem gleichzeitigen®), vielbenugten Bibelkommentar 
de3 aus dem Dauphine gebürtigen Dominifaners und Nardinals 
Hugo von S. Chere (1263) kommt die Anficht von dem Trans- 
port Habaluk's klar zur Geltung-d) Er wendet fich mit Gering- 
ſchätzung gegen die Anficht der kritiſchen Juden, von der Hiero-” 
niymus berichtet, und zwar ſtützt er fich dabei auf die unklaren bib- 
Tiichen Angaben über die Entrüdung des Henoch und die Fahrt 
des Elias ins Paradies, die er als Analogien verwertet, obgleich 


unten ©. 202, Anm. 2 (per comam capitis portubatur ab angelo). 

*) Komm. zu Daniel 14, 36 (Opp. 8, 79): »Et est sensus, quod 
angelus fecit spiritum, hoc est ventum, acsi Abacuc vento portatus 
enset.e 

%) Komm. zu Daniel 14, 3538 (Opp. 1612, 16): »portavit eum 
in impetu, id est in virtute veloci ad agendum tempore brevi.« 

‘) De raptu art.5 (Opera VII, 803): »ut corporaliter portaretur 
in coelum, sicut Abacuc portatus legitur Daniel. ult.« 

*) Schon etwas früher hatte auch Wilhelms Pariſienſis ſich dahin 
geäufert (S. 1009), daß der Engel den Habakut am Haupthaar gefaht 
und getragen Habe (vgl. oben ©. 195, Anm. 1). 

9) Hugo de S. Charo Ord. Praed,, Expositio super libros veteris 
et noyi testamenti in den Opera omnia (Coloniae 1621) V. 145, 166, 
— Bol. für ihn Quktif-Edard I, 194; A. Touron, Histoire des hommes 
illustres de l’ordre de 8. Dominique I (1743), 200 ff. 
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doch an beiden Stellen die Mitwirkung eines Engels gar nicht 
erwähnt, jondern Lediglich ein unmittelbares göttliches Wunder 
angenommen wird.) Hugo's Auffafjung übernahm der be 
rühmte Exeget aus dem Minoritenorden, Nicolaus von Lyra 
(F 1340) und (c. 1450) Dionyjius Carthufianus?); die Vor- 
ftellung von dem Transport Habatut's durch den Engel gewann 
dann in der Bibeleyegeje allmählich mit der Macht der Schul 
gewöhnung Bürgerrecht — es genüge, auf die Ausführungen des 
befannten Kommentars aus der Feder des Jejuiten Cornelius 
a Sapide (c. 1630) hinzuweijen®) —, und auch bei den heutigen 
fatholifchen Kommentatoren (z.B. Allioli) verurſacht die luftige 
Reife Habakuf’s feine Negung des Zweifels. 

Aber der Fall Habakuk lag nicht ganz jo jehwierig, als 
die Entrücdung Chriſti durch Satan nach den Berichten der 
Evangeliften Matthäus und Lufas; die Exegeje fonnte immer 
annehmen, daß Gott durch den Engel ein befonderes Wunder 
mit Habafuf gewirkt habe; ein Ausweg, der bei dem Ver— 
führungsverſuch Chriſti durch Satan verjperrt war. Der Wort: 
laut der Wulgata, um deſſen Auslegung es ſich bier handelte, 
bejagte nur, da Satan Chriſtum auf die Zinnen des Tempels 
und von dort auf einen hohen Berg mitnahm.*) 

1) Ex meint ſogar »maius erat spatium usque ad paradisım ter- 
restrem a locis, unde assumpti sunt, quam a Judaea in Babylonem.« 

) Glosa ordinaria cum expositione LyreI V, f01.208, 331: Nee est 
mirum, si angelus portaverit hominem per tantum apatium terre in 
modico tempore, quia unus angelus revolvit orbem eirculariter in 
uno die, ad quem tota terra comparata nonnisi quasi punetus. — 
DionysiusCartus. (} 1471), Enarrat. ad4 Reg. c.2 (Opera 1V (1898), 9). 

3) Cornelius a Qapide 8.J., Commentaria in quatuor prophetas 
maiores (Antwerpen 1654) ©. 1411: »Angelus subito et quasi in ietu 
veuli potuit transferre Habacue ex Judaea in Babylonem et enden 
eeleritate reducere, quia angelus, qui movet solem, faeit ut sol 
qualibet hora tantum spatii confieiat, quantum quis conficeret, ei 
una hora quinquagies totum terrae globum eireumcurreret. Angelus 
vero movens firmamentum faeit, ut quaevis stella in aequinoctiali 
una hora conficiat 42 milliones milliarium et amplius, hoc est tan- 
tundem ac si globum terrae eircumyolaret bis millies et amplius.e 
Der Verfaſſer ſchrieb im Zeitalter Galilei's, hundert Jahre nad) Eopernicus. 

*) Assumpsit eum diabolus in sanctam civitatem et statuit 
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Die älteren Kommentatoren‘) begnügten fich mit diejer 
Wendung, ohne jie näher zu erklären, CHryjojtomus denkt an 
eine Führung Chriſti durch Satan?) und macht ſich Gedanfen 
darüber, wie es gefommen jei, daß die Juden nicht aufmerkſam 
wurden, al Satan den Chriftus oben auf den Tempel jtellte®); 
Raban meint in Übereinftimmung mit Cyprianus, die ganze 
Verſuchung Chrifti habe in der Wüſte ftattgefunden, und die 
Erfurfion nach Jerufalem und auf den Berg jei nur Ima— 
gination gewejen, wie etwa Ezechiel'3 Vifionen.*) Nach Albertus 
Magnus haben einige ältere Kommentatoren’) die Stelle an— 
jcheinend jo verjtanden, daß Satan einen Körper angenommen 
und Chriftum auf jeinen Schultern getragen habe (jedoch nicht 
im liegen, fondern im Gehen); ex ſchließt ſich aber Chryſoſtomus 
an, der die Anficht vertrete, Satan habe Chriſtus hinter fich 
hergeführt.) Er hält auch das »pinnaculum templi« nicht, wie 
‚einige Erflärer wollten, für die Spitze des Tempels, jondern für 
einen fanzelartigen Vorbau, und der Gedanke an Flug kommt 
ihm ebenjowenig bei diejem Beſuch des Tempels wie dem an— 
ſchließenden des hohen Berges. Ähnlich, äußert Thomas von 
Aquin jeine Anficht, indem er zugleich auf die Unfichtbarmachung 
im Sinne von Chryſoſtomus zurüdgreift.”) Hugo von ©. Chere 
‚eum super pinnaculum templi. Iterum assumpsit eum diabolus in 
montem excelsum valde (Math. c. 4; vgl. Luc. c. 2. 

%) Ahanaflus, Ambroſius, Cyrill, Beda u. a. 

*) Chryſoſtomis, Super Mattheum (l. e. fol. 29a): »Quando audis 
dieentem duetum a diabola, nihil cogites de potentia diaboli, quia 
potuit ducere Ohristum, sed de patientia Christi mirare, quia susti- 
nuit, ut a diabolo duceretur.« 

*) Er meint, Chriftus Habe jih wohl ohne Wifjen des Teufels bei 
diefer Gelegenheit unfihtbar gemacht. 

%) Das verwirft Thomas von Aquin 

So Gregorius der Große in einer Homilie. 

%) Komm. zu Datth. 4 (Opera 9, 56): »Et attende, quod quidam 
sanctorum videntur dieere, quod assumpsit eum, portando super 
se, corporaliter assumpto corpore. Sed Chrysostomus dieit, quod 
assumpsit eum ducendo post se. Et hoc ego melius credo.« Das 
post see ift Zuſatz des Albertus (vgl. oben Anm. 2). 

”) Komm. zu Matth. 4, 5 (Opera 18): »Quaeritur, quomodo 
assumpsit. Dieunt quod deportavit eum supra se, alli (et melius) 
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meint dagegen, daß Satan Chriftus auf jeinen Armen getragen 
habe?), und denft wohl an einen Flug, da er jeine Anficht in 
Gegenjag ftellt zu der anderen, welche von einer Führung an 
der Hand fpricht. Die Vorftellung vom Transport Chriſti durch 
die Luft vertrat dann deutlich Nicolaus von Lyra (F 1340)*); man 
gewöhnte fich eben daran, in ſolchen dämoniſchen Transporten 
überhaupt nichts Befremdendes zu jehen. Der Kardinal Jo— 
hannes de Turrecremata begnügt fich zwar it jeinen um 1440 ver- 
jaßten Erörterungen über die Evangelien?) mit einer kurzen Zur 
jammenjtellung der von älteren Exegeten verfuchten Erklärungen, 
ohne fich für eine derſelben zu eutſcheiden; aber das gleichzeitig ver- 
faßte große Bibelwerf des Biſchofs von Aoila, Alfons Toftatust), 
des angejehenften Theologen Spaniens im 15. Jahrhundert 
(f 1455), der von feinen Zeitgenofjen als ein wahres Wunder 
der Gelehrjamfeit angejtaunt wurde, entwicelt im Kommentar 
zu Matthäus, der 1440 — 1445 ausgearbeitet wurde — es 
it wohl der umfangreichſte, der exiſtiert — aufs bejtimmtejte, 
dar Satan Chriſtum durch die Luft entführt hat. Was dabei 
für ums von bejonderer Wichtigkeit ift, ift der Umftand, daß 
diefer Vorgang dem Verfafjer ein Hauptargument zur Befräfti- 
gung der Nealität de3 Hexenflugs bietet. Doch darauf kommen 
quod exhortando induxit ad hoc, quod iret, et Christus ex disposi- 
tione suae sapientiae ivit in Jerusalem .... Sed nunquid homines 
non videbant, quando diabolus Christum portabat? Dieendum se- 
eundum illos, qui diennt quod cum portabat, quod Christus sun 
virtute fneiehat, quod videri non posset.e gl. auch Summa 3, qu. 41, 
art. 4, ad 7, worauf ſich Cornelius a Lapide S. 103 ganz willtürlich 
für feine Auffaffung (unten S. 204, Anm. 1) beruft. 

9) Hugo de ©. Charo I. c. VI, 12: »assumpsit eum diabolus 
brachiis suis, Ali dieunt, quod duxit eum per manum.« 

%) Postilla super Math. c. 4: Erat intentio demonis illue eum 
portantis, ut a populo eivitatis ipse Jesus quasi volare videretur. 

®) Quaestiones in evangelia zum Sonntag Quadragefima (gedr. 
1478, Coloniae), unfofiiert. gl. aud *&. 116 f. 

9 Für Alfons Toftatus (geb. zu Madrigal bei Salamanca) vgl. 
Chevalier Sp. 2236, *C. 105. Sein Bibellommentar umfaht in einer 
Ausgabe 4 Folianten. Vgl. in der Ausgabe Venedig 1615 den Komm. 
zu Matthäus I, 410; er behandelt da allgemein die Frage: »An homines 
aliquando portentur a diabolo per diversa loca.« 
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wir noch näher. Hier genüge vor der Hand der Hinweis, daß 
die jpäteren fatholijchen Bibeltommentare während des ganzen 
Beitalters der Hexenverfolgungen und bis auf unjere Zeit dieje 
Anficht von der durch den Teufel bewirften Entführung Chrifti 
durch die Lüfte fejthalten. t) 

War ſomit im 13. Jahrhundert in diefer unmittelbar an 
dämoniſche Mitwirkung geknüpften Vorftellung die flugartige 
Bewegung von Menjchen durch die Lüfte, wenn auch nicht zur 
allgemeinen Lehrmeinung der Theologen erhoben, jo doch dem 
theologifchen Verjtändnis anbequemt worden, jo fand der Wahr 
eine weitere Stütze in den gleichzeitigen Erdrterungen über die 
Entrückung des Menjchen, den jog. Raptus. Die Entrücung be 
ftand, wie wir bereits erörterten, urjprünglich darin, daß mar 
annahm, die Seele entferne fich aus dem jchlafend zurüce 
hfeibenden Körper und entfalte ihre Tätigkeit auferhalb des- 
jelben. So erklärte fie Auguſtinus?), jo war Ambrofius ent- 
rückt worden, und als Entrücdungen des Geiftes hatte der 
Canon Episcopi (c. 900) auch die biblijchen Vijionen des 
Eechiel, Johannes und Paulus bezeichnet.) Ähnliche Ent 
rücfungen hatten jpätere Legenden vom Kölner Biſchof 
Maternust) und anderen heiligen Männern der Kirche erzählt. 
Aber jchon in der Auffafjung des Auguftinus erjchien die ent— 
rückte Seele fichtbar, aljo mit einem Scheinfeib, und in Bezug 
9 pl. Cornelius a Lapide 8.J,, Comin. in quatuor Evangelia 
(Antw. 1639) I, 103, 106, Er jtellt die Anfichten eines Teils der älteren, 
welche nur von einem Führen Chriſti wiljen wollten, zujammen und 
jagt: »verisimillime Christus ex deserto a diabolo assumptus, id est 
raptus est per aöra in pinnaculum templie; und weiterhin »transtulit 
diabolus Christum ex pinnaculo templi rapuitque per aöra in mon- 
tem.e Daniel Coneina Ord. Praed. (1755) erflärt im Bezug auf dem 
Flug: »Catholiei omnes docent, hunc transitum fieri posse« (l. ©. 
136.5). Heute noch Alioli zu Matth. 4,5: „Er führte ihn durch die Lüfte“ 
(merfwiirdigerweife unter Berufung auf Hieronymus, Greger, Thomas). 

») Bol, oben ©. 27, 

Waſſerſchleben 1. e. ©.356: Ezechiel visiones domini in spiritu, 
non in corpore vidit, et Joannes apostolus .... dieit; Statim fui in 
spiritu; et Paulus non audet ee dicere raptum in corpore (gl. * ©. 39). 

% Acta SS. Jan. 29 ©. 917. 
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auf die Entrüdung des Paulus war es eine offene Frage, ob 
nicht vielleicht bei ihr der Körper gleichfalls jortbewegt worden 
war.t) Anderjeits hatte Auguftinus im Anjchluß an die Entrücung 
der Iphigenie angenommen, daf die Dämonen doch auch wohl den 
ganzen Menjchen mit Leib und Seele entrücken und einen andern 
Körper jubjtituieren könnten. Da fonnte denn in einer für die 
Aufnahme folcher Vorftellungen geeigneten Zeit, in welcher jene 
Auguſtiniſchen Erörterungen durch große encyklopädiiche Werke, 
wie das Speculum naturale des Dominifaners Vincenz von 
Beauvais (1260), wiederholt und durch verwandtes Material 
vermehrt wurden ?), leicht ein Zuſammenfließen dieſer verjchie- 
denen angenommenen Möglichkeiten in den Köpfen der Theologen 
entjtehen. Im Volk fand das den empfänglichiten Boden, denn 
dieſem waren die Flugvorftellungen ftets geläufig geblieben, 
und es ijt die nämliche Zeit, wo die Sage von dem entrüdten 
Kaifer Friedrich entftand ımd überall gläubiger Aufnahme be 
gegnete.’) Thomas don Chantimpre bietet die beiten Beijpiele 
für die Ausgeftaltung dieſes Wahns. Er berichtet im Jahre 
1256 aus jeinem Brabanter Wirkungskreis, daß zu feiner Zeit, 
wie er oft gehört habe, anfcheinend auf den Tod erfranfte 
Weiber plöglich geraubt, Scheinleiber von den Dämonen an 
ihre Stelle gelegt und dieje Scheinleiber als die Toten begraben 
würden, während die Frauen anderwärts weiter lebten. Als 
Beweis für die Thatjächlichfeit genügt diefem auf den Schulen 
zu Köln und Paris gebildeten Theologen, der jein trog aller 
Schwächen für die Gejchichte des Dominifanerordens wie für 
die Kulturgeſchichte feiner Zeit jehr wichtiges Miratelduch in- 


%) Bol. unten ©. 209. 

) Speculum naturale 1 3, c. 107, 108, 

3) Kampers, Kaiferprophetieen und Kaiſerſagen im Mittelalter (1895), 
©. 107 fi., 133 ff. 

+) Thomas Cantipratanus 1. 2, c. 56: »Sie et nos temporibus 
modernorum etiam frequenter audivimus, quasi in agone mortis 
positas mulieres subito rapi et earum loco a daemonibus figmenta 
deponi, et ipsa figmenta similia raptis corporibus quasi mortua 
sepeliri, visas vero feminas et inter homines conversatas.« 
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ficherungen von Angehörigen des Franzisfaner- und des Domini- 
fanerorbenst) erfahren, wurde regelmäßig nachts für ein paar 
Stunden von den Dämonen geraubt.?) Einer ihrer Brüder, 
ein Minorit, hielt fie eines Nachts aus Leibesträften feit, aber 
als die Stunde fam, wurde fie troß feines Widerjtrebens aus 
feinen Armen entführt, Thomas geht unter Berufung auf 
Ohrenzeugen fo weit, zu behaupten, daß jein großer Zeitgenofje 
und eigener Lehrer?), Albertus Magnus, ſich in einer vor dem 
Biſchof von Paris veranjtalteten Disputation »De raptu 
mulierum talium« auf diejes Beiſpiel berufen habe.) Wie 
weit dieje Verufung zutrifft, können wir nicht feititellen. Es 
waren aber, wie wir jchon ausführten, nicht die großen Meifter 
ſcholaſtiſcher Spitematit, welche dem Eindringen des Glaubens 
an die Realität des menſchlichen Fluges die Pforten der Wifjen- 
schaft rückhaltlos öffneten. Thomas von Aquin ſchrieb damals eine 
bejondere Abhandlung über die Entrücungen‘), welche die un— 
entjchiedene Haltung der Scholaftif gegenüber diefem Wahn offen- 
bart. Er erörtert darin die Frage, ob die Entrücdung nur 
dem Geijt oder auch dem Körper zu teil werde. Er fonftatiert 
das Vorhandenjein verfchiedener Anfichten‘), feine eigene De— 
duktion führt aber nur zu dem Ergebnis eines »non liqueti; 
für jein jpezielles Thema, die Entrüdung des Paulus in den 


%) »plenissima fratrum Predicatorum et Minorum attestacione 
percepie 1. c. 1.2, c. 56. 

*) Frauen fliegen übrigens nad) diejem Autor bejonders leicht, er 
tennt mehrere Heilige Jungfrauen feiner Zeit, die wie ein Pfeil durch die 
Lüfte fliegen, wen der Geiſt über fie kommt. (Kaufmann 1,c. S. 4A1 ff). 
Seine Gewährsmänner find fajt immer die eigenen Ordensgenoſſen. 

*) Qudtif-Edhard, Seriptores ordinis Praed. I, 164. 

‘) »Hoc exemplum mag. Albertus, frater ord. Praed., theologus, 
in disputatione Parisius adduxit, cum coram episcopo Parisiensi 
predieta questio de raptu mulierum talium moyeretur, sicut ab illis 
ide plena percepimus, qui in disputacione fuerunt.« (Qgl. aud Petrus 
de Pruffio, Vita Alberti Magni c. 50, 51, der fih gegen die Sagen 
wendet, in denen davon die Rede war, daß Albertus ſelbſt mit dämo— 
niſcher Hilfe geflogen jei). 

#) Quaestio XIII, De raptu. (Opera VII, 795 ff). 

9 Art. 5, S. 803: »Circa hoc est multiplex opinio.« 
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als bijchöflicher Poenitentiar thätig gewejen!) und habe jomit 
Gelegenheit gehabt, jolche Dinge fennen zu lernen. Er und 
jein Werk, das den Menjchen die Vorbildlichkeit des Bienen 
ſtaats vor Augen führen, aljo durchaus lehrhaft fein wollte, 
find eines der deutlichjten Beijpiele Dafür, wie eng der unter 
ſolchen, die Mitte zwiichen theologijcher Wifjenfchaft und dem Volk 
einnehmenden, irchlichen Oberen verbreitete Wahn mit den Volfs- 
vorftellungen ſich berührte, wie jehr die letzteren eine Stütze er- 
hielten und dauernd feftwurzelten, weil fie ſich des Beifalls der 
Lehrer, Berater und Seeljorger erfreuten. Sowohl Thomas von 
Chantimpre wie Cäjarius von Heifterbach entfalteten eine be- 
ſonders eifrige Thätigfeit als Beichtväter, und durch das Lateran- 
Eonzil vom Jahre 1215 war die jährliche allgemeine Ohren: 
beichte in der Kirche durchgeführt und allen Chriften als ftrenge 
Pflicht auferlegt worden?); es Liegt zu Tage, daR die vom 
ung ſchon mehrmals betonte verderbliche Wirkung der alten 
Roenitentialbücher nun noch übertroffen werden mußte; in der 
häufigen Beichtpraris erhielt das Wolf jeitens feiner Seelforger 
nicht etwa Belehrung gegen feinen Wahn, jondern wurde in 
demſelben nur jtärker befeftigt. Solche Lehrer des Volkes haben 
die primitiven BVolksvorftellungen mit dem Glanze firchlicher 
Autorität umkfeidet, in Verbindung mit ſcholaſtiſcher Spekulation: 
in die wirre Menge von Unfinn Methode gebracht und bieje 
Miſchung als geiftige Nahrung dem unmündigen Volke darge 
reicht. Weſſen fie auf diejem Gebiete fähig waren, ſoll noch 
ein letztes Beifpiel illuftrieren. 

Die Tochter eines Grafen von Schwanenburg in Deutjchland,. 
jo hatte Thomas von Chantimpre durch die beitimmtejten Ver— 

3)1.2, 0.29 am Ende: »expertus est, quia 30 annis in diversis 
regionibus vice episcoporum confessiones audiens.c Aus jeiner 
Beichtpraxis war er aud über die Ineubi informiert: »Ineubos dae- 
mones oppressisse feminas, alias venereis confabulacionibus nd 
coneubitum allexisse, in confessione plures audivimus« (l. 2, c. 56, 
er erzählt die Vorfälle eingehend; über die Fähigkeit der Dämonen, 
Kinder zu zeugen, äußert er fid wie Wilhelmus Parifienfis und Cäfarius- 
oben S. 144). 

®) Lea, History of the aurieular confeasion I, 297 ff 
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von Aguino über die Kräfte ber Dämonen ergab ſich, daß 
fie nur das nicht ausführen fünnen, was gegen die natürliche 
Drdnung der Dinge direft verjtößt?), und dazu gehören allerdings 
Stürme und Gewitter feineswegs. In jeinem Kommentar zum 
Buch Job erklärte Thomas denn aud) bejtimmt, daß Die Dämonen 
die Luft bewegen, Winde und Gewitter hervorbringen fönnen.?) 
Und Bonaventura rechnet das Wettermachen zu den regelmäßigen 
Thätigfeiten der Dämonen. ?) Daß dieje Eingriffe in den Gang 
der Natur jeitens der Dämonen vwirklid erfolgen, bezweifeln 
auch die heutigen Erklärer des Buches Job aus dem Kreis 
katholiſcher Eregeten nicht‘) 

Damit war denn aber jelbjtverftändlich die Konjequenz 
zugegeben, daß die Zauberer auch dieſe Kraft der Dämonen in 
ihren Dienft ziehen fonnten, nachdem fie fich derjelben durch 
einen Pakt verfichert hatten. Die Scholajtiter haben dieje 
Konfequenz zwar nicht in den Kreis ihrer Erörterung einbezogen, 
da fie fich eben nur theoretijch mit diejer Frage befafjen; 
aber die Einjehnürung des alten Wahnglaubens in den Panzer 


ſyſtematiſcher Theologie, die ſich im 13. Jahrhundert vollzog, 
hatte doch auch Hier wieder eine Vorftellung verdichtet, die 
ſchon einmal im Begriffe geweſen war, vor den bejcheidenen 
Anſähen mittelakterlicher Kritit in Rauch aufzugehen. 

Was nach diefen Ergebniffen der ſcholaſtiſchen Wifjen- 
ichaft auf dem Gebiete der Dämonologie zur Anbahnung einer 
— Zauberer⸗ und Herenverfolgung noch fehlte, war 


') Summa 1. 1, qu. 110, art. 4. 

) »Necesse est confiteri, quod deo permittente daemones 
possunt turbationes aörie inducere, ventos coneitare et facere, ut 
ignis de coelo cadat ..... et pluviae et aliae huiusmodi 
aöris perturbationes ex ‚aporum resolutorum ex terra et 
aqua fieri possunt, unde ad huiusmodi procreanda naturalis virtus 
daemonis sufficit.e (©. 9, Anm. 1). 

) Bonaventura, — * theologicae veritatis, De natura 
Dei 1.2, c. 26: »Daemones _ morbos inferunt, tempestates 
concitant, in Iı ei formant, magicae artes per eos 
fiunt (Opera, 1609, ‚enjo 0.1450 Dionyſius Car- 
tufianus (Opera IV — 
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nur das geiſtige Band, das alle dieſe einzelnen, von der Wifjen- 
ichaft zerglieberten und ganz oder zum Teil befräftigten Sonder- 
vorjtellungen miteinander verknüpfte. Dieſe Aufgabe Haben fic) 
die Syitematifer der Scholaftit nicht geftellt, ihre Löjung fiel 
vielmehr den Männern der gerichtlichen Praxis zu, die aber zu 
ihrem Berufe durch fcholaftiich-Fanoniftiiche Schulung vorbereitet 
waren. Daß bei der inneren Verwandtjchaft aller diejer Vor 
ftellungen, die ſämtlich in dem Können der Dämonen und in 
den nahen Beziehungen zwiſchen Menjch und Dämon gipfel- 
ten, einem geiftlichen Richter, der einen Prozeß gegen Zauberer 
zu führen hatte, ganz von ſelbſt Brücken der Wahrjcheinlichkeit 
ſich darboten, die von der einen der Vorftellungen zur anderen 
binüberführten, liegt zu Tage. Die Kanoniften, die nicht von 
der Theorie, dem Können der Dämonen, jondern von der 
Praxis, den den Zauberern im einzelnen Falle imputirten Hand- 
lungen, aus an dieje Fragen Herantraten, empfanden es unbe: 
quem, daß ihnen die ſyſtematiſche Scholaſtik den Boden nicht 
völlig geebnet hatte. Einer der berühmteften von ihnen, Johann 
Andreae, bedauert einmal um 1340, daß Thomas von Aquino 
wohl eingehend über Zauberei gehandelt, ſich dabei aber über 
die für die Praris jo wichtige Frage, wann die Zauberer ketze⸗ 
riſchen Charakter befige, nicht geäußert Habe!) Dieje wichtige 
Frage mußte allerdings noch gelöjt jein, bevor der völlige 
Syufretismus der von der Scholajtif gewonnenen theoretiſchen 
Teilergebnifje eintreten fonnte. Es war das neue Inftitut der 
Kegeringuifition, das fich von der Mitte des 13. Jahrhunderts 
ab diefer Aufgabe unterzog; und indem die Inquifition das 
that, verwendete fie die Ergebniffe der Scholaftiter jo Lange 
zur gegenfeitigen Stütze der verjchiedenen Vorftellungen und zur 
Ablehnung der Einwendungen des gefunden Menjchenverftandes, 
bis das geſchloſſene Syftem des Hexenwahns allſeitig begründet 
umd jener juriftiiche Begriff vom Hexenweſen entwidelt war, der 
zur epidemijchen Verfolgung unmittelbar hinüberleitete, 


%) Bgl. Kap. 4. 
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Begründung der Kegerinquifition. Zauberei, Kegerei. Bedeutung des 
Verfahrens im Inquifitionsprogeh für die Zunahme der Verfolgung der 
Zauberei durch die Kirche. Keperei als weltlices Verbreden. Veränderte 
Stellung der ftaatlihen Gewalten zu der als Meperei erklärten Zauberei. 
Der Scheiterhaufen als Strafe für Zauberei. Keberſabbat und Heren- 
jabbat. Katharer und Waldenfer, Der Flug zum Sabbat. Die Kollefti 

vorftellung von der Hererei. Bernard Guidonis, Fridericus Petrueci, 
Haltung der Päpfte 1258—1430. Das Öutachten des Dldradus da Ponte 
(e. 1325), der Tractat des Ugolino Zandjini (e. 1335), das Direktorium 
bes Nicolaus Eymericus (1976), das Gutachten der Pariſer Sorbonne 
(1398), Das dem Teufel geleiftete Homagium. Die Synoden, die Send» 

gerichte und die allgemeine kanoniſtiſche Doltrin bis 1430. 


In der Gejchichte der Zaubereiprozeffe begann eine neue 
Epoche mit dem Augenblick, wo die römische Kurie in den kirch— 
lichen Strafprozeß die unter dem Namen der Inquifition im 
engern Sinne befannten bejonderen päpftlichen Stegergerichte 
einführte, welche bald nad) ihrer Einrichtung die Zauberei als 
ein zur Ketzerei gehöriges Delikt zu betrachten und zu verfolgen 
begannen. 

Die kirchliche Jurisdiftion gegen Ketzer war urjprünglich 
Sache der Biſchöſe, der ordentlichen Nichter über alle kirchlichen 
Vergehen. Da die Bijchöfe fich aber gegenüber dem plößlichen 
und gefahrdrohenden Anwachſen der SKegereien im 11. und 
12, Jahrhundert läſſiger und weniger erfolgreich erwieſen 
hatten, als dem eben feiner größten Machtfülle entgegenreifenden 
Papſttum notwendig erjchien, jo ging Papſt Gregor IX.) im 
Jahre 1227 dazu über, in Konkurrenz mit den biichöflichen Ge— 
richten, aber ohne deren Kompetenz aufzuheben, jeinerjeits un- 

H Sinſchius 1. c. V, 449 fi; dgl. auch K. Müller, Kirchengeſchichte 


I, 493 ff, 551 ff, 589 fi; €. Michael, Geſchichte des deutſchen Volks 
vom 13. Jahrhundert bis zum Ausgang des Mittelalters IL, 266 ff. 
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mittelbar Perſonen mit der Auffpürung und gerichtlichen Be 
ftrafung der Steger zu betrauen und bald darauf den beiden 
nengegründeten Orden der Dominikaner und Franzisfaner die 
Ausübung des Amtes von Ketzerrichtern, die aus unmittelbarer 
päpftlicher Vollmacht handelten, zu übertragen. 

Diejes päpftliche Kegergericht bediente fich, wie jchon fein 
Name befagt, im feinen Prozeffen in befonders ausgiebiger 
Weiſe des Inquifitionsverfahreng!), da eben die Aufſpürung, Ent- 
larvung und Beitrafung der Ketzer im weiteften Umfang jeine 
eigentliche Aufgabe bildete. Von der alten accufatoriichen Form 
des kanoniſchen Prozeffes wurde hier, wenn ihre Zuläſſigkeit 
theoretijch auch anerkannt blieb, vollſtändig abgejeben, das Ver- 
jahren vielmehr don Amtswegen eingeleitet. Das Verfahren 
murde aber noch bejonders für jeinen Zweck zugerichtet, indem 
den Angeklagten die Garantien der ordnungsmäßigen Prozedur 
bejchränft und eine mehr ſummariſche befolgt wurde, wobei 
man die Namen der gegen den Angellagten Ausjagenden ver- 
heimliche, alle — auch Mitfchuldige, Verwandte und nicht im 
Beſitz der Zeugnisfähigkeit Befindliche — als Yeugen gegen den 
Angeklagten zuließ und die Folterqualen in ausgiebigiter Weife 
verwendete.) Diejes Verfahren, deſſen ungewöhnlichen Charakter 
die Eirchliche Obrigteit mit dem Hinweis auf die bejonbere 
Schwere des fegerijchen Verbrechens als einer Verlegung der 
göttlichen Majeftät und auf die befondere Gefahr für die chrift- 
liche Kirche zu erflären umd zu rechtfertigen juchte, ijt für die 
Entjtehung und Ausbreitung der jyftematiichen Herenverfolgung 
von bejtimmendem Einfluß geworden. Zunächſt aber war für 
die Entwicklung diefer Verfolgung. von Wichtigkeit, dab dom 
13. Jahrhundert ab die zauberifhen Handlungen, joweit ihnen 
ketzeriſche Eigenjchaften nach der Auffaffung der kirchlichen Or— 
gane beiwohnten, nach den feft beftimmten Normen für die 
Rechtsübung (mit der gleichen Nollenverteilung unter die geift- 
liche umd weltliche Gewalt) prozeſſualiſch behandelt wurden, welche 

3) Bgt. oben ©. 100 ff. 


>) &8 ift das Verfahren »summarie, simplielter et de plano 
absque adyocatorum et iudieiorum strepitu et figura.« 





ps 
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in den erjten Dezennien diefes Jahrhunderts durch eine Anzahl 
von Verträgen zwichen der Kirche und den jtaatlihen Gewalten 
für die Aburteilung der Keberei feitgejett wurden. 

Es wor der Kampf der Kirche gegen die Katharer, der die 
päpftfiche Inquifition, das befondere päpftliche Ketzergericht, er— 
wert bat. Seit dem 10. Jahrhundert Hatte ſich diejes dua— 
liſtiſche Religionsſyſtem, nach welchem in manichäifcher Weije 
nicht Gott, jondern der Teufel, der Fürſt diejer Welt, die ficht- 
bare materielle Welt gejchaffen und den Geift des Menjchen in 
den Körper gefefjelt hat, allmählich immer ftärfer aus den füd- 
ſlaviſchen Ländern über Dberitalien nach Frankreich verbreitet 
und von Zeit zu Zeit auch Verfolgung ſeitens einzelner Biſchöfe 
wie feiteng des weltlichen Arms erfahren, welcher hier zum erften- 
mal wieder nad) Jahrhunderten der Ruhe die Oppofition gegen 
die römische Kirche ſtrafte und die wankende Autorität dieſer 
Kirche im Volksleben zu ftühen juchte.!) Im Jahre 1034 ſchickte der 
Biſchof von Afti die Katharer von Meonteforte bei Turin, 1022 
der König Nobert von Frankreich die Katharer von Orleans 
auf ben Scheiterhaufen, und an mehreren andern Stellen, in 
Limoges, Touloufe, Arras, Cambray (1025, 1077)2) ſchloſſen 
ſich weitere Verfolgungen an. Verjehüchtert zog fich der Katha— 
rismus don aller offenen Propaganda zurüd, er führte eine 
‚Beitlang ein gewiſſermaßen unterirdiſches Leben in der Verborgen⸗ 
heit, wuchs aber fortwährend weiter, bis er ſich um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts wieder überall ſtark genug fühlte und 
dem von der Größe der Gefahr überrafchten Papſttum die 
Überzeugung einflößte, daß die Biichöfe allein den unvermeid- 
lichen Kampf nicht zu führen vermöchten, daß die erforderliche 
einheitliche Zeitung des Kampfes gegen die brennendſte Gefahr 
für die Erijtenz der Kirche vielmehr nur in feinen eigenen 
Händen ruben könne. Nicht mehr durch Überredung und Milde, 


%) €. Sämidt, Histoire et doctrine de Ia secte des Onthares I, 
16 fi; $. Tocco, L’eresis nel medio evo (1884) 108 ff; 2. Tanon, 
Histoire des tribunaux de IInquisition en France (1893) S. 9 ff. 

2) Srederieg, Oorpus inqufsitionis hacreticae pravitatis Neer- 
landieae I, nr. 7. 
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jondern mit äußerfter Strenge jollte von jest ab der Kampf 
geführt werden, dem man die Aufgabe zuwies, das Gottesreic) 
vor den Bemühungen Satans um die Weltherrichaft zu retten. 

Sp entjtand die päpftliche Inquifition gegen die Ketzer 
(Katharer), und fie fand ihr Hauptarbeitsgebiet von Anfang an 
neben Oberitalien vor allem in Languedoc, Touloufe und dem 
übrigen füdlichen Frankreich, in jenen Gebieten, wo fich der 
Katharismus am vollftändigiten fonjolidiert und organifiert 
hatte, aljo die größte Gefahr für die Kirche bildete, Hier traf 
es fich, daß um diefe Zeit der Wunjch des Papſttums, die ge- 
jährliche Ketzerei zu vernichten, zufammentraf mit dem Verlangen 
des aufftrebenden capetingiichen Königshauſes, diejen blühenden 
Kranz von Territorien mit jeinem Neich zu vereinigen. Nicht 
nur die gemeinfamen Bemühungen zur Aufrechterhaltung der 
Kirche und de3 Staats auf der bisherigen Bajis gaben hier den 
Anftoß, jondern die enge Intereſſengemeinſchaft, welche Staat 
und Kirche aus dem bezeichneten Grunde hier eingingen, ftellte 
dieje Gebiete auf längere Zeit in den Vordergrund des uner- 
bittlichen Kampfes zwiichen Kirche und Katharern, der für 
mehrere Jahrhunderte die Menjchheit heimſuchte und die Leiden- 
ſchaften der Verfolger zu den ärgſten Erzefjen gegen die wehr- 
loſen, einer eigens gegen fie exlaffenen Gejeggebung auf Leben 
und Tob überantworteten Verfolgten aureizte. 

Die neuen päpftlichen Inquifitionsgerichte waren zunächjt 
nur zuftändig für das beftimmte, damals im Vordergrund ftehende 
firchliche Verbrechen, für das Verbrechen der Kegerei; fie forderten 
aljo alle an äußeren Zeichen erfennbaren Betenner einer Lehre, 
die den von der Kirche gelehrten Dogmen widerfprach, vor ihre 
Schranfen.!) Zur Kompetenz der Jnquiſition gehörte aber 
ferner auch der Verdacht der Ketzerei, und fie jelbft hatte zu 
entjcheiden, was etwa diejen Verdacht begründete. Dazu gehörte 
befonders die Apoftafie und die Idolatrie, der Göendienft, aljo 
nach der firchlihen Auffaffung auch) der Teufelsdienit, da Teufel, 
Dämonen, heidnijche Götter identiſch gejegt wurden. Auf die 
Zauberer ala Gögendiener die ſchärfſten Geſetze anzuwenden, 
9) Hinflug 1. 0.1, 46; V, 679. Weper-Welte 1.0. 1V, 1442 ff. 
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entjprach, wie wir wiljen, den von der Kirche jeit jeher vertretenen 
Grundjägen?); der Götzendienſt war ftets ein Dertium compara- 
tionis zwiſchen Stegerei und Zauberei. In dieje Gruppe hat die 
Inquifition ſchon in den erjten Dezennien ihrer Thätigteit auch 
die Divination und das Sortilegium, das Zauberweſen, den Ver— 
fehr der Menfchen mit den Dämonen zur Ausübung von Hand» 
Lungen, welche über das menjchliche Können hinausgehen, einge- 
reiht. In der Praxis der Verfolgung wurde endlich jehr bald 
jeder als Ketzer betrachtet, der fich irgendivie in Widerjprud) mit 
der Firchlichen Autorität, mit den berufenen Organen der Kirche 
ſetzte; ob ſich diefer Widerjpruch auf ein Dogma, irgend eine 
von der Kirche vertretene Lehre oder irgend einen von der 
Kirche erhobenen Anſpruch bezog, machte feinen Unterſchied.?) 
Es iſt von vornherein begreiflich, wie jehr der Umftand, daß 

die Inquijition dom Kampf gegen das Katharerwejen und jeine 9 
Lehren über das Walten eines böſen Prinzips in der Welt als 9 
ſelbſtändig neben Gott beſtehender Grundkraft ihren Ausgang n 
nahm, die Aufmerkffamfeit der Aufjeher über den fiechlichen 
Glauben auch auf den angeblichen Verkehr der Zauberer mit dem⸗ 
jelben Teufel lenken mußte, War doch jeit jeher der dem Katharis- 
mus nahe verwandte Manichäismus mit den Voritellungen über 
Zauberei in engfte Beziehung gebracht worden.) Eine juriftifche 
Vermiſchung von Kegerei und Zauberei mußte jegt eben aus 
diejem Grunde um jo eher erfolgen, als jene erwähnte tradi- 
tiomelle Kirchliche und wohl auch voltstümliche Nebeneinander: 
jtellung von Ketzerei und Zauberei jchon längſt beftand.‘) 















*) Bgl. oben S. 39 fj. Eben um 1230 ſchrieb der Parifer Bi 
Helm von ber Auvergne: In isto mandato, quod legitur Exodi‘ 
fieosnon patiaris vivere« prout malefici intelliguntur magi 
tores; huiusmodi enim homines omnes idolatrae sunt (0 

De legibus e.4), Rabanus Maurus hatte ſchon im 9, Jah 

autem maleficos hereticos possumus aceipere« (N 
Colon. 1532, ©. 566), Ahnlich e. 900 der Canon. 
>) Bgl. die weiter unten angeführte Außen 
>) Bgl. oben ©. 51, Anm, 5. k 
4) Sie tommt c. 10 auch im Sa 
Rapitel 5); vgl. aud) unten &. 239 
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Es fam auf diejem Wege dahin, daß, wie wir im einzelnen 
noch erörtern werden, die Zauberei im Lauf des 14. Jahrhunderts 
der Mehrzahl ihrer VBethätigungen nach unter Die Kompetenz 
der Ketzergerichte, der päpftlichen Inquifition, gezählt wurde. 
Sobald das aber einmal geſchehen war, war für den weitern 
Gang der Entwicklung jenes befondere Verfahren ausfchlaggebend, 
welches die Ketzerinquiſition gemäß den Beſtimmungen ihrer Be 
gründer befolgte.!) 

Der neubeftellte päpftliche Inquifitor Hatte, um das Zufammen- 
wirfen von geiftlicher und weltficher Gewalt zu fichern, fich zur 
nächſt an den Sandesheren, in deffen Gebiet er jeine Thätigkeit 
eröffnete, zu wenden umd ihn zu erfuchen, ihm fir die Sicherung 
jeiner Perjon, die Verhaftung der Verdächtigen und die Exe— 
fution feiner Urteile den weltlichen Arm zu Verfügung zu ftellen, 
überhaupt den Anweifungen, die er für erforderlich hielt, Folge 
zu leiften. War das gejchehen — und das war die jelten ver- 
legte Negel — fo beftanden die weiteren äußeren Maßnahmen 
darin”), daß der Inquifitor durch Vermittlung der Pfarrer des 
Bezirks das Volk in eine Predigt entbieten lieh, deren Bejuch für 
alle Anweſenden den Vorteil von 40 Tagen Ablaß brachte?) In 
diejer Predigt forderte der Inquifitor alle Geiftlichen und Laien 
des Bezirks auf, ihm binnen wenigen Tagen bei Strafe der Ex— 
fommumifation alles anzuzeigen, was fie über Perfonen wußten, 
die ihnen als Häretiker befannt oder verdächtig waren, Die 
gegen die Saframente der Kirche oder Glaubensartifel ſprachen, 
die in Leben und Sitten fich vom Herfommen der Gläubiger 


%) Bol. für das Folgende C. Henner, Beiträge zur Organifatior 
und Kompetenz der päpftlichen Kehergerichte (1890) M3 ff.; Hinfchius, 
Kirchenrecht V, 481 f. Auf die Bedeutung des Inquifitionsverfahrens 
für die Vermehrung der Herendrozeffe Hat zuerſt Thomafius, Disputatio 
de origine ac progressn processus inquisitorii contra sagas (Difj. von 
FB Ipfen, Halle 1729) nachdrüclich hingewieſen. Er ift aber im Jrr- 
tum, wenn er meint (S. 3): »processum autem inquisitorium contra 
sagas incepisse demum sub finem seculi decimi quinti«, d. i. mit 
der Herenbulfe Papſt Iunocenz’ VIII. vom Jahre 1484 (ebd. ©. 18). 

2) Ich gebe fie Hier nach Eymericus Directorium Pars II. 

Hinſchius V, 460, Anm. 5. 
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entfernten, die Dämonen anrieſen und ihnen opferten. Dieje 
Denunziationspflicht erftreefte ſich auf alle Glieder der Kirche, 
aljo auch auf Eltern und Kinder, Gefchwifter und fonftige 
Verwandte.) Die Aufforderung wurde auch an den Slirchen- 
thüren angejchlagen: wer fie nur hörte oder las, den erfreuten 
drei Jahre Ablaß, wer ihr Folge leitete, wurde mit drei weitern 
Jahren belohnt. Den Kegern und Teufelsanrufern ſelbſt wurde 
aufgegeben, ſich binnen Monatsfrift freiwillig zu melden, fie er- 
hielten für dieſen Fall gnädige Behandlung zugefichert. Nach 
Ablauf des Gnadenmonat3 ordnete dann der Inquiſitor die im 
der Regel zahlreich eingelaufenen Denunziationen und eröffnete 
das ſpeziell für den Ketzerprozeß erfundene ausnahmaweije und 
ſummariſche Verfahren, indem er die Perjonen, denen er An— 
zeigen verdankte, unter Eid ihre Ausjagen wiederholen und 
demgemäß dann die Vejchuldigten verhaften ließ. Der General 
inguifitor Eymericus, der Verfaffer des wichtigiten Leitfadens 
für Keperrichter, des Direetorium inquisitorum aus dem 
Jahr 13762) ift aufrichtig genug, zu erflären, da die Denun- 
zianten ganz allgemeim zu äußern pflegten, fie erjtatteten ihre 
Anzeigen nur aus Furcht vor der angedrohten Exkommunikation. 
Deren Folgen waren ja in der That höchſt unangenehme: abge 
jehen von dem Ausſchluß der Gebannten von der Kirche, war 
den übrigen Chriſten ber Umgang mit Exkommunizierten ſtreng 
unterjagt, und wer Jahr und Tag erfommuniziert blieb, ohne 
die Wiederaufnahme in den Schoß der Kirche nachzuſuchen, der 
wurde jelbft als Steger betrachtet und verfolgt. 

Das Verfahren beim Inquifitionsprozeß ſah, wie jchon anz 
gedeutet wurde, von der alten Accuſation jo gut wie ganz ab. 
Die beiden regelmäßigen Verfahren waren vielmehr daS Denun— 
ziationsverfahren, bei welchem der Denunziant unter Eid vor 
Notar ımd Zeugen jeine Mit on machte, die nachher dem 
Angeklagten (aber ohne Nennung Denunzianten) vorgehalten 
wurden, oder das eigentliche Inquiſitionsverfahren, weldes ein- 


M Hinſchius 1. e. V, 481. 
) Bol. unten ©. 233 ff. 
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geleitet wurde, wenn feine förmliche Denungiation, jondern nur 
allgemeinere Angaben dem Inquifitor zugingen, welche bewiejen, 
daß jemand im Rufe der Härefie jtand. Beide Male eröffnete 
der Inquifitor, in deſſen Händen alle Fäden zujammenliefen, 
das bezeichnete ſummariſche Verfahren dam ex officio. 

Das wejentliche Ziel des weitern Verfahrens beftand darin, 
ein Geftändnis des Beſchuldigten oder Verdächtigten herbeizu- 
führen, oßne welches eine Verurteilung nicht erfolgen Fonnte!). 
Eymericus führt eine ganze Anzahl von niedrigen Mitten an, 
durch welche — ſei es auf dem Weg der Lügenhaften Drohung 
oder der faljchen Vorjpiegelung und der Verheißung — der 
Inguifitor dem Angeflagten ein Gejtändnis zu entloden ver- 
ſuchen jolle. Auch die Ausjagen des Angefchuldigten über fich 
jelbft hatten ſtets unter Eid zu erfolgen, mit dem von der 
Inguifitton überhaupt der größte Mißbrauch getrieben wide. 
Das Hauptmittel zur Erwirfung eines Geftändnifjes war und 
blieb aber die Folter, die ſchon vorher gelegentlich angewendet, 
von Papſt Innocenz IV. im Jahre 1252 und von Papft 
Clemens IV. im Jahre 1265 ausdrücklich anerfannt und durch die 
Clementinen endgültig in den Ketzerprozeß eingeführt wurde?), 
allerdings in der Form, daß der Inquifitor zu ihrer Anwendung 
der Zuftimmung des zuftändigen Bifchofs bedurfte, deſſen Nat 
auch bei der Auslieferung an den weltlichen Arm und bei der 
Verhängung lebenslänglicher Kerkerſtrafe eingeholt werden mußte, 
Die Biihöfe haben aber allgemein den päpftlichen Inquifitoren 
in Bezug auf ihr eigentliches Gebiet, den Ketzerprozeß, Feine 
Schwierigleiten gemacht, jondern jie jchalten laſſen, wie fie für 
gut fanden. Beſtimmte Regeln, wann zur Anwendung der 
Folter geichritten werden jollte, bejtanden nicht; man erklärte 
ausdrücklich, daß Hier die Diskretion des Richters zu entſcheiden 
habe, deſſen Überzeugung von der Schuld des Beklagten aljo 


*) Vgl. Molinier, L’inquisition dans le Midi de France ©. 311 ff. 

*) Bgl. oben S. 110f. und c.1 Olem.5, tit.3. — Man betraditete 
die Härefie als Crimen laesne majestatis divinae und wandte auf fie 
die Bejtiunmungen des zömifchen Rechts über die Folterung don Ange 
Hagten wegen Majeſtätsverbrechen an (vgl. Lea 1. c. I, 421). 





Biertes Kapitel. 


ausichlaggebend war, Sowohl Zeugenausjagen als Indicien bes 
rechtigten zu ihrer Anwendung, und zwar gegen At und Jung, 
Reich und Arm, Hoc. und Niedrig, da es fich Hier um das 
wichtige negotium fidei handelte. Galt es im allgemeinen als 
Negel, die Folter nicht zu wiederholen, wenn nicht etwa neue 
Verdachtsmomente entitanden waren, jo half man fich gegen- 
über widerftandsfähigen Angeklagten damit, daß man eine zweite 
und dritte Folterung als Fortiegung der erften, nicht als eine 
neue bezeichnete. Neben der Folter im eigentlichen Sinne bediente 
man ſich zur Herbeiführung von Geftändnifjen mit gutem Erfolg 
beliebig langer Unterfuhungshaft in den qualvollen Gefängniſſen, 
deren Wirkung nach dem Ausſpruch eines bewährten Ketzer— 
richters Häufig die Ablegung überrajchender Geftändniffe war.t) 
War dann auf diefem jelten verfagenden Weg durch die 
faft ſchrankenloſe gerichtliche Vollmacht des Inquifitors das 
Geftändnis herbeigeführt, jo handelte es fich um die Feſtſetzung 
der Strafe. Die Beitrafung der reumütigen, zum erjtenmal 
vor Gericht jtehenden und zur Abichwörung ihrer Irrtümer 
bereiten Neger übernahm die Kirche jelbit: fie legte die 
Pflicht zu Wallfagrten oder zum Tragen von Bußkreuzen auf 
den Meidern auf oder verurteilte zu Gefängnis auf kürzere oder 
auf Lebenszeit; diejenigen aber, welche dem Vertreter der Kirche als 
Hartnädige und unbußfertige oder als rückfällige Ketzer erjchienen, 
lieferte er dem weltlichen Arm aus, damit biejer fie mit ber 
gebührenden Strafe, d. h. der Todesitrafe, belege. Denn jeit 
dem 13. Jahrhundert war endgültig die Ketzerei wieder, wie 
früher in dem chriftlich gewordenen Nömerreich des 4. Jahr- 
hunderts und im Neich der Weftgoten, als ein kirchliches und 
todeswürdiges weltliches Verbrechen gefennzeichnet.2) 
Bis um das Jahr 1000 war der Abfall vom Glauben aus- 
schließlich als kirchliches Verbrechen aufgefaßt und war durch die 
3) Bern. Guidonis, Practica inqui is (ed. Douais) S. 302. 
Für das Folgende vgl omber Fider, Die gejepliche Einfüh— 
rung der Todesſtrafe für Ne d. öfter. Inftit, I, 179 ff. 
(ogl. I, 430) und Frensdorff in Ya ſchichtsbl. 1876 ©. 108 ff; 
3. Havet, L’heresie et le bras seeulier au Moyen-Age (Oeuvres II, 
117 fi); Dinſchlus 1. c. IV, 790 ff., 844 ff; V, 378 ff; Seal. c. 1,584 ff. 
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firchlichen Organe allein beſtraft worden, aljo, da die Kirche 
grundſätzlich feine Todesitrafe verhängte, höchſtens mit Exfom- 
munifation und lebenslänglicher Einfperrung. Die ftaatlichen Ge— 
walten hatten bis dahin im allgemeinen Toleranz auf dem Gebiet 
religiöjen Glaubens geübt. Im 11. Jahrhundert war aber der 
ficchliche Geift tief genug in die weltlichen Gewalten eingedrun- 
gen, um fie mit ausreichendem »pius rigor« gegen die Ketzerei 
zu bejeelen und zur Verhängung der ſchwerſten weltlichen Strafen 
über die Ketzer zu veranlaffen. Gelegentlich zeigte ſich um dieje 
Zeit auch das Volk jo jehr vom Eifer für die Kirche durch- 
drungen, daß «8 ohne fürmlichen Prozeß durch Lynchjuſtiz 
gegen die Ketzer — ähnlich wie es früher jchon bei Zauberern 
vorgefommen war — dem zaudernden weltlichen Arm zuvor— 
fam.!) Die weltlichen Gewalten gingen bei der Aufnahme der 
Kegerei in ihr Strafrecht aber feineswegs übereinjtimmend vor. 
In den nördlichen Gegenden, in den Ländern franzöfifcher und 
deutjcher Zunge, legten fie eine größere Schärfe an den Tag, 
als in den jüdlichen, den Ländern provengalijcher, catalaniſcher 
und italienischer Zunge. Während fich in jenen, ohne daf die Ge— 
jeggebung ausdrücklich beſtimmte Strafen normierte, gewohnheits- 
rechtlich die Todesftrafe für die Ketzer ausbildete, geftaltete ſich 
in diejen die Sache jo, dab um das Jahr 1000 zwar auch 
hier einige Hinrichtungen vorfamen, dann aber von etwa 1030 
an anderthalb Jahrhunderte hindurch eine ziemliche Toleranz. 
geübt, und um 1180 Gejege erlaſſen wurden, die in der Negel 
nur dauernde Landesverweifung und Güterfonfisfation über die 
Ketzer verhängten. 

Die im Norden übliche Art der Todesitrafe für Heer war 
in Frankreich von vornherein (1022) und gemäß einer Bejtim- 
mung des Königs der Scheiterhaufen, während in Deutjchland 
zumächit der Galgen (1051) und erjt allmählich, über die 
Rheinlande vermittelt?), auch der Scheiterhaufen üblich wurde. 
Die lebendige Verbrennung war, wie wir wiſſen, eine 
Strafe, die nach altem römiſchem, nach jalifchem und auch ein= 
9) Have 1. 6. 195 (opt. oben S. 119). 

>) In Köln 1148 Lynchiuſtiz, 1168 förmlicher Prozeß; 1160 in Bonn. 
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zelnen andern Nechten jeit jeher dem tödtenden Zauberer und 
dem Giftmörber drohte; in Sachjen wurden in heidniſcher Zeit 
auch die angeblichen Strigen verbrannt, wie Karl's des Großen 
Kapitular erweift.t) Daß der Feuertod an gewijfen Stellen 
als Ketzerſtrafe urjprünglich. deshalb gewählt worden ift, weil 
man auf dieje Weife die nahe Verwandtjchaft zwiſchen Ketzerei 
und Zauberei habe zum Ausdruck bringen wollen?), läßt fich 
nicht erweiſen, aber es jprechen doch mancherlei Umftände dafür. 
Die in Orleans im Jahre 1022 verbrannten Kleber find die 
eriten, bei denen die Art der Todesftrafe durch die Quellen 
überliefert it. In Mittelfrantreich war allerdings im Jahre 834, 
wenigftens im burgundijchen Gebiet, die Ertränfung der übliche 
Todesart der Malefici?), aber vom 9. Jahrhundert ab drang, 
wie bereits bemerkt wurde, das fränfijche Necht immer ftärfer 
in die übrigen germanifch-romanijchen Rechte ein, und diejes 
kannte den Verbrennungstod für Zauberer. Hier wäre dem— 
nach die Möglichfeit einer Anlehnung von vornherein nicht ab— 
zuweilen. Wahrjcheinlich ift aber die im rohen Mittelalter 
überhaupt und namentlich bei Verbrechen mit religiöfer Färbung 
nicht jeltene Feuerſtrafe gegen Ketzer auch deshalb gewählt 
worden, weil fie die ſchmerzhafteſte ift!) und zugleich eine voll- 
jtändige Vernichtung des Körpers bewirkt; der Geiſt der Ketzer⸗ 
gerichtsbarfeit ofjenbarte von vornherein jeine unmenfchliche 
Rohheit bejonders auch durch das Wüten gegen die Körper 
der Keger; ſchon im Jahre 1022 in Orleans, aljo bei einer 
der früheſten Verfolgungen, wurde auf Befehl des Biſchofs die 


3) Bgl. ofen ©. 51, 55, 56, 60. 

%) So allgemein Fider 1. e. ©. 181; Havet 1. c. ©. 131. 

9) ©. oben ©. 115; alſo anfdeinend auch der männlichen Zau- 
berer. Für Frauen (welhe mit Zaubereien mehr als die Männer in 
Verbindung gebracht wurden) blieb überhaupt das Ertränfen eine bes 
liebte Hinrihtungsart, während fie bei Männern feltener angewendet 
wurde. In Straßburg 1353 und in Baſel 1407 iſt fie ausdrüclic als 
die für Zauberinnen übliche Form der Hinrichtung bezeugt (vgl. unten 
Kap. 7 und *Abjchnitt VI a. a. 1968, 1407), a 

4) Aus diejem Grunde war fie auch in römiſcher Zeit ſchon gelegent- 
lich gegen Manichäer angewendet worden (vgl. oben ©. 51, Anm. 5). 
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Leiche eines vor drei Jahren beerdigten Ketzers ausgegraben 
und profaniert.!) 

Wie dem aber auch jei, in der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts war die Verbrennung in Nordfrankreich wie in Deutjch- 
fand gewohnheitsmäßig die übliche Strafe für die Keger, und 
die Kirche gab ſich von da ab alle Mühe, einerjeits die mildere 
übliche Praris durch die ſchärfere nördliche zu erjegen, ander⸗ 
jeits überall die Sicherung der letzteren durch die förmliche 
Gejeggebung herbeizuführen. Das gelang ihr dem aud vom 
Jahre 1200 ab: Innocenz III., der den Höhepunkt kirchlicher 
Macht des Mittelalters verlörpernde Papſt, hat auch auf diejem 
Gebiete die großen umd dauernden Erfolge angebahnt, und 
Gregor IX. hat die Früchte der Bemühungen jeines Vorgängers 
‚gepflückt. Im Jahre 1198 bejtimmte eim Edift des Königs Peter 
für Aragon und Barcelona Verbannung der Ketzer und Ver- 
brennung für diejenigen von ihnen, welche dieſem Edilt nicht Folge 
Teifteten. In Frankreich verfügten Ordonnangen der Könige Lud⸗ 
wig VII. und Ludwig IX. aus dem Jahre 1226 und 1228 den 
Scheiterhaufen als Strafe für die Ketzer.) Im Kaijerreich endlich 
wurde durch Stonftitutionen Friedrich’SIL., des aufgeflärten Kaiſers, 
der, ein Vertreter eigner freier Anſchauungen und ſelbſt jpäter 
vom Papft als Ketzer verdächtigt, doch aus politiichen Gründen 
der Kirche die Mittel zum Kampf gegen die Ketzer darbot, im 
Jahre 1224 für die Lombardei, 1231 für Sizilien, 1232 für 
Deutjchland, endlich 1238 noch einmal für das ganze Reich die 
Verbrennung als die weltliche Strafe für Steger bejtimmt, aljo 
reichsgeſetzlich feſtgeſezt und gefordert. Für Deutichland jank 
tionierte der Kaiſer gleichzeitig das mit den bisherigen Gewohn- 
heiten im Widerſpruch ftehende Verfahren der Inquifition aus: 
drüdlich. Die Aufſpürung und Aburteilung der Ketzer fiel aljo von 
jest ab an Stelle der alten ordentlichen Nichter, der Biſchöſe, den 
bejondern vom Papſt bevollmächtigten Inquifitoren, den Neger: 


%) Havet S. 131, Anm. 3 (nad) Ademar dv. Chabannes IH, 59); 
ähnlich 1209 (ebd. 142). 
») Hadet 1. c. S. 169. 
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richtern aus dem Dominikaner- und Franzistanerorden, vor— 
nehmlich zu, Seit dieſen auf päpftliche Anregung erlafjenen 
und von den Päpften Innocenz IV. (1252 und 1254), Alexan— 
der IV. (1258) und Clemens IV. (1265) ausdrüdlich appro= 
bierten Ketzergeſetzen Kaiſer Friedrich's II. war es die von der 
fanoniftijchen Schule überall und allgemein angenommene Lehre, 
daß der von der Kirche verurteilte Hartnädige oder unbuß— 
fertige Keger dem weltlichen Arın zur Verbrennung überliefert 
wurde.) Die gleiche Strafe erwartete den rückälligen Ketzer, 
auch dann, wenn er reumütig war und bereit, jeine Ketzerei 
wieder abzujchwören. Nur die Sakramente geftattete man ihm in 
legterm Fall großmütig vor der Hinrichtung. Die übliche Schluß— 
wendung der Urteile, eine Bitte an den weltlichen Arm um 
Schonung des Verurteilten an Leben und Gliedern, war nur eine 
heuchleriſche Phraſe, da die Verbrennungsftrafe für die don der 
Kirche als rücfällige und hartnädige Neger der weltlichen Gewalt 
ausgelieferten Perfonen eben auf Veranlaffung und unter Mit— 
wirkung der Kirche fejtgeftellt worden war und im Weigerungsfalle 
von der Kirche durch Erfommunifation und Interdift der Ver— 
treter des weltlichen Arms erzwungen wurde; dieje Zwangsmittel 
verfehlten in einer Zeit, wo das Leben durchaus von der Kirche 
beherrjcht und das religiöfe Bedürfnis der Menſchheit nur durch 
kirchliche Ceremonien und Mittel zu befriedigen war, jelten ihre 
Wirkung. Iene Wendung war aljo nichts weiter als eine formelle 
Verbeugung vor dem prinzipiell aufgejtellten Sage, daß die Kirche 
nicht nach Blut dürfte, fein Blut vergieße und bei der Ver— 
bängung von Todesjtrafen nicht unmittelbar beteiligt jein wolle, 
Den buffertigen Steger traf die erwähnte arbiträre Strafe bie 
zum lebenslänglichen Gefängnis bei Wafjer und Brot in den 


2) Eymericus bezeichnet es IT, 9,40 als »universalis reipubliene 
christianae consuetudo, quod Friderici lege cautum est.« Die Neper- 
gejege Friedrichſs I. wurden für Deutſchland von Kaifer Heinrich VAL 

Karl IV. im Jahre 1369 beftätigt. 

onis in feiner Practica inquisitionis (S. 208) empfahl 

den Inquifitoren, ſtets Abfchrift diefer weltlichen Kepergejepe bei ſich zu 
führen. 
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jammervolfften Gelafjen, deren graujame Wirkung auf die Ver— 
urteilten die Sentenzen der umerbittlichen Richter jelbjt durch 
die melancholiſche Wendung don dem „Waffer der Trübjal* 
und dem „Brot der Bedrängnis“ anzudeuten pflegen. 


Indem nım die Inguifition im Verlauf ihrer Ketzerver— 
folgung dazu überging, die Zauberei unter die Ketzerei zu rechnen 
— woran noch Kaifer Friedrich II., wie fich deutlich erweiſen 
läßt, gar nicht dachte!) —, wurden aud) die Zauberer diejer um: 
menfchlichen Gejeggebung unterworfen. Um der weltlichen Ge— 
walt Veranlaſſung zu geben, über fie die Todesitrafe zu verhängen, 
war aljo jeitdem nicht mehr, wie bisher, eine Prozeßverhand⸗ 
fung vor dem weltlichen Gericht und nach dem für das weltliche 
Necht maßgebenden Gefichtspunkt der verurjachten Schädigung oder 
auch des Religiongfrevels erforderlich, jondern, werm die Ketzer⸗ 
richter ihrerjeits einen Zauberer der eigenen Prozedur unterworfen 
und dabei ermittelt hatten, daß er ein dem weltlichen Arın auszus 
Tiefernder Ketzer war?), jo hatte bie weltliche Gewalt Lediglich die 
Pflicht, ohne jelbjtändige Prüfung des Thatbejtandes ihn dent 
Scheiterhaufen zu überantiworten, Als Kegerei qualifizierte Zau- 
berei war alſo nicht mehr ein Delictum mixti fori im alten Sinne 3), 
Und es waren von num ab die beiden Orden der Dominikaner 
und der Franziskaner, die als neue Eiferer auch auf dieſem 
Gebiete auf den Plan traten. Es it aber charakteriftijch genug 
für die allgemeine Verbreitung der Zauberei, daß die General- 
Tapitel diefer beiden Orden‘) eben jet bei Beginn des Kampfes: 
Stellung gegen den Gebrauch von Zauberbüchern im eigenen 
Haufe, gegen die Beſchäftigung ihrer Angehörigen mit Alhemie, 


V Seine Konſtitution für das Königreich Sicilien vom Jahre 1231 
behandelt die Keherei in Bud) I, tit. 1, dagegen die Maleficien als welt- 
liches Vergehen in Buch IH, tit. 72, 73 und fennt die Verbrennung als 
Strafe fir jie nicht (vgl. unten Stap, d). 

Alſo Hartnädig oder rücjällig. 

3) Bl. die Ausführungen am Ende diejes Kapitels. 

%) Das Generalfapitel des Ciſtereienſerordens hatte im Jahre 1182 
ſcharſe Veitinimmengen gegen die Ausübung von Wahrjagerei durd die 
Ordensbrüder erlaffen müfjen (Holſten, Codex regularis II, 402). 

Hiftorifche Vibfiothet. Bd. XII. 15 
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Nekromantie, Divination, Incantatio und Anrufung der Dü- 
monen zu nehmen ich genötigt jahen.*) 

Es ift hier nicht der Ort, den Keperverfolgungen im all- 
‚gemeinen unjere Aufmerkjamfeit zu ſchenlen; wir haben vielmehr 
nur zu erörtern, wie infolge der durch die jpürende Thätigfeit 
der Inquiſitoren bewirkten Denunziationen und durch jonjtige 
Ermittlung von Zauberern die Inquifition ſich mit diejem Ver— 
gehen abfinden mußte. Aber wir müſſen doch, bevor wir in 
dieje Erörterung eintreten, einige Vorftellungen gleich hier ins 
Auge faſſen, welche durch die Verfolgungen der dogmatiſchen Kleber 
Tebendig wurden, im Proze gegen die hartnädigen Härefien 
während des 13. Jahrhunderts allmählich immer feitern Boden 
gewannen und dann, als man ſich gewöhnte, die Zauberei als 
Ketzerei zu betrachten, auch mit ihr verfmüpft wurden. Während 
fie anfangs noch durchaus getrennt waren von dem Vorjtellungs- 
fompfex der Zauberei, vermijchten fie fich allmählich eben durch 
die Praxis der Verfolgung vom 14. Jahrhundert ab mit diejem, 
bildeten einen immer wejentlicheren Beſtandteil desjelben und 
verblieben bis zum Schluffe der Verfolgung unzertrennlich mit 
ihm in Verbindung. 

Es kommen zwei jolcher Vorftellungen in Betracht: die 
des Kegerjabbats, der jog. synagoga Satanae, und die bereits 
näher von uns erörterte von der Fortbewegung von Menjchen 
durch die Lüfte, und zwar um an diejem Sabbat teilzunehmen. 

Der Fanatismus der Kegerverfolgung hat ſich niemals 
von der phantaftiichen Vorftellung trennen fünnen, daß die 
Ketzer — welche eben durch die Verfolgung gezwungen wurden, 
fich heimlich und beim Dunkel der Nacht zu ihren Gottesdienſten 
zu vereinigen — bei dieſen heimlichen nächtlichen Zujammen- 
fünften den chriftfichen Gott und die Saframente verhöhnten, 
dem in irgend einer Geftalt unter ihnen erjcheimenden Teufel 


%) Der Dominifanerorden auf dem Generaltapitel dom Jahre 1973 
1. dz vgl. Finke, Ungedrudte Dominitanerbriefe des 18. Jahrh &, 44 
und Acta capitulorum generalium ordinis Praedicatorum I, (ed. 
Reichert, 1898), 170; der Franziskanerorden auf dem Generallapitel vom 
Jahre 1312 (Gen IIT, 452). 
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ihre Verehrung bezeugten, tanzten, jchmauften und rituelle Un- 
sucht verübten. Much die größte Sittenftrenge einzelner von 
der orthodoxen Bahn abweichender religiöfer Nichtungen hat 
fie doc) vor diejen Vorwürfen nicht zu jchüßen vermocht. Es 
ift das, wie wir bereitS erwähnten, ein Vorwurf, den anfüng— 
lich die Nömer ben erften, in den Katafomben ſich verjammeln- 
den Chrijten gemacht haben: fie jollten dort Kinder jehlachten 
und ſich gejchlechtlichen Ausjchweifungen Hingeben.!) Die chrift- 
liche Kirche hatte ihrerjeit ebenfalls ſchon in römiſcher Zeit 
dieſen Vorwurf gegen die Manichäer erhoben; im Mittelalter 
erhob fie ihn zunächſt gegen deren Nachfolger, die Katharer, 
und demnach auch gegen die Waldenjer; in der Neuzeit 
wurde er gegen die Hugenotten in Frankreich umd gegen 
die Puritaner in England benugt, auch heute taucht er in 
mittelalterlich gerichteten Köpfen von Zeit zu Zeit wieder auf, 
wenn den frommen Chrijten Abjcheu vor der Freimaurerei und 
ihrer „Schwarzen Meſſe“ eingeflößt werden joll — es ift eben 
ein biftorijch bewährtes Kampfmittel der Orthodorie gegen das 


Geheimnis, mit dem ſich im Intereffe der Sicherheit religiöſe 
Minoritäten zu umgeben pflegen. 


In der mittelalterfichen Kegerverfolgung wurde die Bor- 
ftellung jofort beim Beginn der Verfolgung der mit den Mani- 
häeen identifizierten Katharer lebendig, welde ihren Kult mit 
mancherlei Myfterien umkleideten und infolge ihrer dualiſtiſchen 
Weltanſchauung die Beziehungen der Menfchen zu den böfen 
Geiftern bejonders lebhaften Erörterungen unterzogen. So wird 
ſchon im Jahre 1022 über die erjte Verfolgung von Katharern 
in Orltans von den orthodoren Gegnern berichtet, daß in ihren 
Verſammlungen Chriftus verleugnet und unnennbare Schand- 
thaten der Unzucht verübt wurden. Der Teufel erſchien, wie 
die Verfolger feitgeitellt hatten, getreu jeinem won der chrift- 
lichen Lehre ermittelten Charakter, der ihn dazu treibt, in ver⸗ 
ftocter Bosheit immer damad) zu ftreben, als gottähnlich be- 


Y) Th. Mommjen, Der Religionsfrevel nad römiſchem Recht (Hiftor. 
Zeitſchr. 64, ©. 394); dgl. auch oben ©. 21. 
15* 
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trachtet und von ben Menjchen verehrt zu werben, im Diejen 
Verſammlungen perjönlich, und zwar bald als Mohr, bald als 
lichter Engel; er wurde angebetet und fpendete dann den Anz 
weſenden als Anerkennung reiche Geldmittel.) Über dieje großes 
Aufſehen erregende Ketzerepiſode in Orleans waren um das 
Jahr 1100 ſchon weiter ausgejchmüdte Berichte im Umlauf. 
Darnach war dort der Teufel in Tiergeftalt erjchienen, die Lichter 
wurden ausgelöfcht, allgemeine Unzucht verübt und ein Kind 
verbrannt?), deffen Ajche mit andern Speifen vermiſcht gegeffen 
wurde und jo als eine Art von Wegzehrung für Sterbende, 
zugleich aber als ein geheimnisvoll wirkendes Mittel diente, das 
die Teilnehmer dauernd an ihre Ketzerei feſſelte.ꝰ) 

Um das Jahr 1190 jchrieb der in Frankreich Iebende Eng- 
länder Walter Mapes nieder, was er über die von den Ka— 
tharern‘) veranftalteten Zufammenkünfte diefer Art?) aus dem 
Geftändniffen Bekehrter erfahren hatte. Sie verfammelten fich 
darnach beim Einbruch der Nacht in ihren „Synagogen“; an 
einem an der Dede befeftigten Seil ftieg dam ein großer 


ſchwarzer Kater zur Gemeinde herab; jobald dieſer erjchien, 


%) Vgl. den Bericht des Zeitgenofjen Ademar von Chabannes M. G. 
SS. IV, 143; Lea II, 334; II, 495; j. aud) Giejefer, Kirchengeſchichte IT, 
357 fi. 

*) »more paganorum.e Diejer erweiterte, daS Jeugnis von Augen⸗ 
zeugen anrufende Bericht ſtammt vom Mönch Paul von Chartres (mm 1190), 
gedr. in Collection des cartulaires de France I (1840), ©. 112 ff. (vgt. 
Einfeitung ©. 214 ff.). 

>) In Bezug auf diefes Pulver jagt Ademar nur: >»pulverem ex 
mertuis pueris secum ferebat, de quo si quem posset communicare, 
ınox Manicheum faciebat.« 

%) Ste waren nad) feiner Angabe jehr ſtart in Aquitanten und 
Burgund, etwas weniger in Anjon, faft gar nicht in der Bretagne 
und England vertreten. 

%) De nugis curialium I c.30 (ed, Wright S. 61). Er unterſcheidet 
noch ſcharf zwiſchen Patarenern (oder Publicani) und Waldefiern Cebtere 
ſind idiotae, illiterati ꝛe., ebd. c. 81). er den Namen Patarener ſ. 
Veper-Welte IX, 159. Katharer — Patarener — Publicani in den 
Canones des Lateranfonzil® von 1179 (Frederieq, Corpus I, nr. AT); 
j. aud Schmidt, Les Cathares IL, 275 ff. 
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wurden die Lichter gelöfcht und jeder juchte den Kater als feinen 
Herrn zu füfjen, vor allem an efelhafter Stelle; dann gab 
man fich allgemeiner Unzucht hin. Auf diefen Sabbat der 
Katharer weilt auch dev um 1203 gejtorbene Alanus von Lille 
hin, imdem er den Namen Katharer von dem later ableitet, 
in deſſen Geſtalt Luzifer ihnen erſcheinen joll?); der Parijer 
Biſchof Wilhelm endlich jchreibt um das Jahr 1230 von der 
zu jeiner Zeit üblichen Idolatrie, Zuzifer in der Geftalt eines 
Katers oder einer Kröte zu verehren und zu küfjen.2) 

Diefe Voritellung vom Ketzerſabbat fand alſo die um das 
Jahr 1230 neueingerichtete Keberinquifition bereits ausgebildet 
vor. Sie übernahm diejelbe jofort. Auf Grumd der Berichte, 
welche er von den im Deutjchland tätigen Inquifitoren, ſpeziell 
von Konrad von Marburg, erhalten hatte, befahl Papſt 
Gregor IX. in einer Bulle vom 13. Juni 1233 dem Inquifitor, 
dem Bijchof von Hildesheim und dem Erzbifchof von Mainz 
das Kreuz zu predigen gegen die jchlimmften am Nhein und in 
Mitteldeutjchland verbreiteten Keher, deren Verfammlungen ein- 


gehend gejchildert werden.) Nach dieſer Schilderung pflegte 
der Teufel Hier als Kröte und Froſch zu erjcheinen oder als 
ſchwarzer, rückwärts eine Leiter hinabjteigender Kater, als wun— 
derbar bfeicher und magerer Mann mit jchwarzen bligenben 


1) Alanus de Injulis, Contra hereticos libri IV, 1.1, c. 62 (Migne, 
Patrol. lat. 210, Sp. 266): Cathari dieuntur a cato, quia, ut dieitur, 
oseulantur posteriora cati, in cuius specie, ut dicunt, apparet eis 
Lucifer. 

=) Guilelmus Parifienfs, De legibus c. 26 (Opp. ©. 80): Sie et 
idolatria nostri temporis, sub forma cati nigri vel bufonis apparere 
permittitur Lucifer cultoribus et adoratoribus suis et ab eis oxigere 
deosculationes, alteram abominabilem (videlicet dati sub cauda), 
alteram horrificem (bufonis seilicet in ore), ut ipsa abominatio et 
horror huiusmodi formarum eos a tanta vesania avertat. Wilhelm 
erfläct fid) auf dieſe Weiſe die Zulaſſung von jeiten Gottes. - 

3) Ripofl I, ©. 52 (bei Potthaft Nr. 9230). Die Bulle Hat nichts 
mit den Stedingern zu thun, auf die fie oft bezogen worden tft (ngl. Schu- 
macher, Die Stedinger S. 228 ff; Kaltner, Konrad von Marburg S. 56. 
Vgl. auch Haupt in der Deuticien deitſchr. für Gefehictswiflenigaft I, 
323, 299, und unien ©. 20). 
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Augen, endlich auch als Halbleuchtender, Halb mit Tierhaaren 
bedeckter Mann; die ganze Verjammlung drängte ſich zu den 
objeönen Kiffen an die Tiergeftalten heran, und nach der 
Mahlzeit zur gröbjten, auch homojeruellen Unzucht bei aus- 
gelöſchten Lichtern.‘) Um das Jahr 1250 äußerte ſich ein 
ſchon mehrfach von uns erwähnter in Frankreich thätiger In— 
quifitor aus dem Dominifanerorden näher darüber, wie dieje 
Vorftellung verbreitet und Ausgangspunkt von Verfolgungen 
wurde. Stephanus de Borbone, geb. um 1190 in der Diözeſe 
Lyon, ausgebildet auf den Schulen zu Macon und Paris, und 
jeit 1235 im Südoften Frankreichs als Inquifitor thätig, be— 
richtet in jeinem Werk über die fieben Gaben des hi. Geiftes, 
das eine Menge wertvoller Nachrichten enthält?), über den 
Sabbat, daß & Weiber waren, die in der Gegend von Eler- 
mont, in der Auvergne und im Lyonnais dem forfchenden 
Inquiſitor durch Vermittlung von Pfarrern und Biſchöfen Mit 
teilungen über derartige nächtliche Verſammlungen machten 
und einzelne Teilnehmer bezeichneten.) Auf den dogmatiſch 
fegerijchen Charakter der Beſchuldigten wird hier nicht weiter 
verwieſen, es wird nur betont, daß man fich in dieſer Weije 
um den Teufel verjammelte und die nächtlichen Drgien feierte, 
Trotzdem die Bejchuldigten Teugneten, waren fie auf Veran— 
laſſung der Kirche gefangen gejegt worden; der Inquifitor wurde 
berbeigerufen, um die dunkle Sache zu klären. Man jieht hier 
deutlich, wie entgegenfommend ſich die Organe der kirchlichen 
Autorität ſolch albernen Erzählungen gegenüber verhielten. Au 
das Vorkommen derartiger Sabbate wurde eben traditionell 
don der kirchlichen Autorität geglaubt, und der Glaube war jo 
ftarf, daß die Denunziation eines alten Weibes genügte, um 
Unterjuhungshaft über eine ganze Gruppe von Perſonen zu 
verhängen. Wie oft aber wird das Ergebnis jo leichtfertigen 


4) Rad) dem Bericht Alberich's von Troig-Fontaines fand 1233 
auch »ultra Coloniam quedam synagoga hersticorum« ftatt, »ubi 
responsa dabat imago Luciferic (M. G. 88. 23, ©. 91). 

*) Bgl. oben S. 136, Anm. 2, 187 f. 

) Anecdotes historiques 1. c. Nr. 366, 367. 
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Prozedierens ein ſchlimmeres gewejen jein, als in dem von 
Stephanus erzählten Falle. Diejer Inquifitor, der überhaupt 
zu ben weniger leichtgläubigen Männern feines Faches zählte, 
entichloß ich in diefem Falle an eine »diabolica ludificatior 
zu glauben; er jah nämlich, daß die Denunziation auch einen 
Mann von gutem Rufe verdächtigt, dem er perjünlich eine 
ſolche Schändlichkeit nicht zutraute. 

Was fich aber jo in der Phantafie der richterlichen In- 
tanzen der Kirche während des 11.—13. Jahrhunderts aus der 
Verfolgung der Ratharer entwickelt Hatte, das wurde vom 
13. Jahrhundert ab ohne alle fachlich begründete Veranlafjung 
auch den Waldenjern imputiert, den „Urmen von Lyon“. 

Dieſe chriſtliche Sekte verdankt ihren Urjprung (um das 
Jahr 1170) dem Proteft gegen die immer ftärfer als Glaubens- 
zwangsanftalt fich entwiefelnde, zugleich aber in ihrem Klerus 
immer ſchlimmerer Sittenlofigkeit verfallende Kirche, Diefer 
Protejt ergab ich naturgemäß; aus der enthuſiaſtiſchen religiöjen 
Stimmung der Zeit, die in den mannigfachjten Äußerungen 
zu Tage trat und bejonders das ausjchliegliche Lehramt 
der firchlichen Hierarchie leugnete, jowie aus ber vermehrten 
Beichäftigung mit der Bibel, welche den kritiſchen Sinn gegen 
die Willfürlichkeit der Firchlichen Tradition und Schriftausfegung 
wedte. Die Lehre der Waldenjer wird, wie jie thatjächlic, 
grundverjchieden war von der der Slatharer, in den älteren 
literariſchen Quellen, bei Walter Mapes, Alanus von Lille und 
andern Beitgenoffen, auch in den Prozehakten der ſüdfranzöſiſchen 
Inquifition aus der Mitte des 13. Jahrhunderts noch deut: 
lich getrennt vom Katharismus.!) An ſich bot die Waldenſiſche 
Lehre in ihrer uriprünglichen Gejtalt feinen geeigneten Anhalts- 
punft für die Entwichung der Vorftellung eines von ihnen 
3) Bol. die Akten des Inquifitors Bernard von Caug in Tonlouje 
1245/46; die Katharer heifen dort ftets >hereticie, die Waldenfer » Val- 
desiic. (Molinier, L’Inquisition S. 163 fi: Douais, Les heretiques 
du comt6 de Toulouse 145 (Baris 1891) ©.5 iz vgl. auch F. Tocco 
1. e. 134 fi; Öud, Dogmengeſchichtlicher Beitrag zur Geihichte der Wal- 
denier (1897) ©. 4 Fi). 
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geübten Satansdientes.!) Aber die Waldenjer nahmen an 
monchen Stellen die von den älteren Katharern geräumten Plütze 
ein; ihre Gegnerſchaft gegen die Herrjchende Kirche beruhte zum 
Teil doch auf denjelben Anſchauungen, welche ihre Vorgänger 
vertreten hatten; mit ihnen wurben fie auf dem Laterankonzil 
vom Jahre 1215 erfommuniziert und als todeswürdige Steger 
erklärt, und Vermiſchungen beider Syfteme find im Lauf der 
Zeit häufig erfolgt; eine Anzahl von Prozeffen der Inquiſition 
mit den üblichen Fragen und Antworten auf der Folter ges 
nügten jomit, um bei den Verfolgern die Vorftellung entjtehen 
zu laſſen, auch die Waldenfer, die man mehr oder weniger mit 
den Katharern gleichitellte, pflegten dieſen dämoniſchen Kult. 
Da auch nach der Lehre der römijchen Kirche ſelbſt der Teufel 
danernd damit beichäftigt if, jein Reich dem Reiche Gottes gegen- 
über aufzurichten — nur im Unterichied von der Lehre der Ka— 
tharer unter ausdrüdlicher Zulaffung des über ihm ftehenden 
Gottes, während dieje Teufel und Gott als gleichjtehenh neben— 
einander betrachteten —, jo hat dieje Entwiclung nichts Befrem= 
dendes, jobald man den Eritiflojen Verfolgungseifer der Ketzer⸗ 
richter und daneben die Thatſache im Betracht zieht, daß auch 
die Waldenjer ihren Gottesdienft jorgfältig geheim zu halten 
gezwungen waren. 

Der um 1265 jchreibende Inquifitor David von Augsburg 
zeigt deutlich, wie die Vermiſchung begann. Er erklärt aus— 
drüclich, er glaube perjönlich nicht daran, daß der von 
andern Zeitgenoffen gegen die Waldenjer erhobene Vorwurf 
des Teufelsdienftes und der Unzucht auf dem Sabbat richtig 
ſei?) Aber jene erwähnten Anjchuldigungen des Inquifitors 
Konrad von Marburg aus dem Jahre 1233 hatten fich zum 

2) Eher traf das Gegenteil zu (vgl. das Zitat bei 2. Keller, Die 
Reformation und die älteren Reformparteien ©. 60). 

2) Preger, Der Traftat des David von Augsburg über die Wal- 
defier (1878) S. 210 f.: Quod autem, ut dieitur, osculentur ibi eatos 
vel ranas vel videant dyabolum, vel extinctis lucernis pariter Jorni- 
ecentur, non puto istius esse secte, nee aliquod horum veraciter 
intellexi ab illis, quibus fidem adhiberem Quod autem adorent 
Luciferum vel eum sperent restituendum in gloriam, alterius secte est. 
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großen Teil auch ſchon gegen, die Waldenjer gerichtet, wie wir 
aus gleichzeitigen Angaben beftimmt erjehen.!) Zu Anfang des 
14. Jahrhunderts wird, während gleichzeitig der Inquiſitor 
Bernard Guidonis in Frankreich nichts von einem Sabbat be- 
richtet, der Vorwurf der Veranftaltung ſchändlicher Orgien mit Ber 
ehrung des Teufels den Waldenjern in Deutjchland, bejonders durch 
Papſt Johann XXII. (1318), erhoben, und der ums Jahr 1338 
ſchreibende Schweizer Hiftoriker Johann von Winterthur ſchildert 
in jeiner grotesfen Art die angeblichen Zufammenfünfte der Wal- 
denſer in Dfterreich mit ihrer Unzucht nach ausgelöfchten Lichtern 
und ihrem Teufelsdienft, zu den fie jich im Beiſein des in aller 
Majejtät erjcheinenden Satans in unterirdiichen Höhlen zufammen- 
fanden.) Es jind aljo Neminiszenzen an die Katharer, die hier 
gewohnheitsmähig mit den Waldenjern verknüpft wurden. 

Und jo macht auch um 1370 der Inquifitor Eymericus 
uns befannt?), daß zu jeiner Zeit im Kreiſe der Inquiſition 
verwandte Vorwürfe gegen die fittenjtrengen Waldenfer in den 
franzöſiſchen Alpenländern erhoben wurden. Auf der lom— 


bardifchen Seite der Alpen aber, dem Sit einer zweiten Gruppe 
der Waldenfer, war zu Anfang des 14. Iahrhunderts gegen 
die Anhänger des im Jahre 1308 verbrannten Fra Doleino von 
Novara beſonders hartnäckig die Beichuldigung erhoben worden, 
daß fie gejchlechtlichen Kommunismus lehrten und übten.) Und 
1307—1314 waren die Tempelvitter in Frankreich dem Ver— 
derben bejonders dadurch üiberantivortet worden, daß man ihnen 


1) Haupt, in Quidde's Zeitjörift 1889, 1,290, Anm. 1. Um 1230 
wurde ben öfterr. Waldenfern auch die Ausiibung widernatürlicher Unzucht 
imputiert (ebd. ©. 291 und Kaliner 1. e. ©. 57. 

3) ed. Wyß in Arch fiir Schweiz. Geſch. 11 (1856) 129-186; vgl. 
Haupt n. a. ©. I, 306, 311, der es wahrſcheinlich macht, daß es fich hier 
am Waldenjer handelt. Fir Bernard Guidonis dgl. unten ©. 248. 

®) Directorium p.2, qu.14. Es geſchah aud) an andern Stellen. 
Bol. Haupt in der Zeitfchr. fir Kirchengeſchichte 9, 114 u. in Quidde's 
Beitfehr. 1, 308, 322 ff. 

) Welche Bedeutung ihnen die Inguifition mod am Ende des 
14. Jahrhunderts beimaß, beweiit Enmericus p. 2, qu. 12. Vgl. Haupt 
in der Reolenehtlopädie ®I, 165; III, 471; Sea 1. c. III, 418 ff. 
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in den von geiftlichen Inquifitoren geleiteten Verhören auf der 
Folter dag Geſtändnis diejes nächtlichen Teufelsdienftes mit 
ritweller Unzucht, Verleugnung Chrijtt und Schändung des 
Kreuzes entlocdt Hatte. Der Templerprozep mit jeiner Kon— 
ftruftion der Stegerei nach kathariſchem Mufter findet einerjeits 
jein Vorſpiel in der Stedingerverfolgung*), er ift anderjeits 
ein volljtändiges Gegenjtüd zur Zauberer- und Herenverfolgung ; 
auch die Templer find willkürlich in den Kegerzufammenhang 
gezogen und jo durch das Zuſammenwirken zweier Verbrecher- 
naturen auf dem franzöftjchen Thron und dem päpftlichen Stuhl 
elendem Tod in den Flammen des Scheiterhaufens überant- 
wortet worden. Denn dab die Vorjtellungen von einer realen 
ketzeriſchen Geheimlehre der Templer, von der durch fie erfolgten 
Entweihung des Kreuzes, ihrer Leugnung Chrifti, ihrem Küſſen 
des Teufels oder eines jeine Stelle vertretenden Idols irrig 
find, dürfte Heute wohl niemand ernfthaft Teugnen.?) 

Bei diefer aus dem Verfolgungseifer und der Unfähigkeit 
der Epoche zu gejunder Kritik gleichmäßig erflärlichen Neigung 
zur Vermiſchung von getrennten Vorftellungen nimmt es denn 
nicht Wunder, daf, ebenſo wie den Waldenfern und den Temp- 
fern, auch den mit dem Teufel jo nahe, durch einen Pact, ver 
bundenen Zauberern die Teilnahme an den Sabbatorgien durch 
die Inquiſitoren imputiert wurde, um jo mehr, als die Zauber 
prozeſſe der Inguifition unmittelbar aus Prozeſſen gegen Katharer 
herauswuchjen. Der erſte Fall diefer Art, der ung überliefert 
ift, ereignete ſich im Jahre 1275 in Toulouje, wo in einem 
Prozeß der Inquifition gegen Ketzer und Zauberer eine Angeklagte 
geftand, gewohnheitsmäßig den Sabbat bejucht zu haben?), und 
vom 14. Zahrhundert ab begann die Vorftellung allmählich in 
größerem Umfang in die durch die Kegeringuifition geleiteten 
Prozeffe gegen Zauberer einzudringen. 


2) Bol. oben S. 229 und unten S. 210. 

*) Menard, Histoire de Nimes I, Preuves ©. 166 ff,; Schottmtiller, 
Der Untergang des Templerordens I, 627 fiz Lea 1. c, II, 388 fi; 
Gmelin, Schuld oder Unſchuld des Templerordens I (1898), 39 ff. 

Val. Kapitel 5. 
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Auch die andere uralte, für die jpätere Herenverfolgung 
jo bedeutungsvolle Vorftellung wurde in diejem Ningen der 
orthodoxen Kirche mit den Katharern wirham und zunächit mit 
ber Stegerei in unmittelbaren Zufammenhang gebracht: die Bor- 
itellung dom Flug des Menjchen durch die Lüfte. Nicht die 
Verfolgung der Zauberei hat diefe Vorftellung zuerjt in den 
ficchlichen Strafprozeß eingeführt, jondern die Verfolgung der 
Ketzerei, der Teilnahme an dem angeblichen Kegerjabbat, und nicht 
durch einfache Verbindung der altüberlieferten Vollsvorſtellung 
dom Fliegen der Strigen und der Genojiinnen der Diana und 
Herodias mit dem Glauben an Maleficien it die verhingnis- 
dolle Verbindung der Begriffe Striga und Malefica herbei- 
geführt worden. Der Volkswahn wird allerdings kaum Anftand 
genommen haben, dieje unmittelbare Vereinigung vorzunehmen.') 
Die theofogiiche Wiljenfchaft und demgemäß das Strafrecht 
haben aber einen Ummeg eingejchlagen. Sie haben zunächjt im 
13. und 14. Jahrhundert in den von der Ketzerinquiſition geführten 
Progefjen die Vorftellung von der Entrüdung des Menjchen, 
und zwar in der vergröberten Form der fürperlichen Ent- 
rückung, verwertet?); fie find dann im 15. Jahrhundert dazu 
übergegangen, den Transport eines Menfchen duch den Teufel 
in die ftrafrechtliche Prazis einzuführen, und erſt als diejes Er— 
gebnis erreicht war, haben jie Konzeſſionen an den alten Bolts- 
wahn von den Herumfchwebenden Nachtfahrerinnen gemacht, der 
im fanonijchen Recht als ein verderblicher Wahn bezeichnet und 
ſtreng verboten war, umd daher nur auf dem Umweg ſchola— 
ſtiſcher und fanoniftiicher Dialektik in die Praxis des kirchlichen 
Strafprozeffes hinübergeführt werden fonnte. Nach der Fano= 
niftifchen Auffaſſung gehörte aljo das nächtliche Herumjchweben 
zu den Bethätigungen des Ketzers, und es ift mit den Be 
thätigungen des Zauberers im Bereich des Strafrechts nur des— 
halb und injoweit in Verbindung gebracht worden, als der 
Zauberer als Ketzer angejehen wurde, 

Wir haben erörtert, daß im 13. Jahrhundert die theologi= 
schen Durchjchnittägelehrten menſchliche Entrückungen mit ernfter 
9891. daflie Lap. 6 am Anfang. 

*) Bgl. oben S. 77, 204 ff. und unten ©. 236, 
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Miene berichten und als glaubwürdig hinftellen, daß an der 
Zentralſtelle geiftiger Bildung, an der Pariſer Hochſchule, feter- 
‚liche Disputationen über die förperliche Entrückung ftatthatten.*) 
So lag es nahe, daß auch die Inquifitoren, die Ordens- und 
Studiengenofjen diefer Literaten, in ihren den. Glaubensvor- 
stellungen der Menjchen nachſpürenden Ketzerprozeſſen mit jolchen 
Traum und Wahnvorftellungen allen Ernſtes operierten. Der 
Volksglaube hat die Vorftellung vom Nachtfahren ſtets mit ſich 
geführt; fie mußte aljo auch beim Nachjpüren durch die Inqui— 
fitoren immer wieder an die Oberfläche treten. 

Die Leiftungen der fujtematijchen Theologie, Die den her— 
vorragenditen Gelehrten der Zeit verdankt wurden, boten, mie 
wir wiffen, Stützpunkte, um jolche Vorjtellungen, wenn auch auf 
Ummegen, aus dem Nange eines volfstümlichen Wahns zu dem 
einer wiffenfchaftlichen Anficht und Überzeugung zu erheben. 
Zur Erkenntnis diejes Übergangs find die erörterten Aus- 
führungen von Durchſchnittsgebildeten ihrer Zeit, wie Cäſarius 
von Heifterbah und Thomas von Chantimpre, bejonders lehr— 
reich?); fie zeigen uns, wie jchon hervorgehoben wurbe, den 
Weg, auf bem die theoretijchen Anjchauungen der leitenden 
Geiſter der Zeit allmählich in die Praxis des täglichen Lebens 
und ber Rechtspflege eingedrungen find. 

In der That haben wir denn auch einen zeitgenöffiichen 
Bericht über eine ſchon im Jahre 1239 ftattfindende Ketzerver— 
folgung zu Mont-Aime bei Chälons-jur-Marne, der ung die 
Verwertung diejer Vorſtellung im Ketzerprozeß offenbart. Dort, 
wo im Beijein einer größeren Zahl von Biihöfen unter un— 
geheuerm Zulauf des Volls an einem einzigen Tage 183 Ka— 
tharer verbrannt wurden, geftand auf das Drängen des Inqui— 
ſitors eine Frau im gerichtlichen Verhör, fie jet am Charfreitag 
nachts nach Mailand entführt worden, um dort den Katharern 
bei Tifche aufzumwarten, und Habe an der Seite ihres Mannes 
einen Dämon zurückgelaſſen, der die Gejtalt ihres Leibes an- 

2) Bgl. oben ©. 208. 

2) Dal. oben S. 97. 
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genommen.) Das Gajtmahl der Katharer in Mailand it ohne 
Zweifel al3 eine der jabbatartigen Veranjtaltungen aufzufafien.. 
Der Inquifitor, dem es gelang, diejes Gejtändnis der Frau zu 
erprefjen, war der Dominikaner Robert mit dem Beinamen Le 
Bougre, der jelbft früher zwanzig Iahre Katharer in Mailand 
gewejen war und feine Kenntnis der Lehren und Gebräuche der 
Keger nun im den Dienjt der Orthodorie ftellte, ſeit er im 
Jahre 1233 von Papjt Gregor IX. zum Inquifitor in einer 
Reihe von franzöfifchen Dibzeſen ernannt worden war.) 
Dieſer Bericht beweift unmiderfeglich, dak um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts in einem Inquiſitionsprozeß gegen die 
Katharer die förperliche Entrückung eines Menjchen in einer 
einzigen Nacht aus der Champagne über die Alpen nach Mailand 
als thatjächlich erfolgt angejehen wurde, und daß ber gleich- 
zeitig im eimem benachbarten Gifterzienferklofter jchreibende geift- 
liche Chronift dieje im Prozeß gelungene Feitftellung unbedentlich 
jeiner hiſtoriſchen Aufzeichnung einverleibte, Auf welchem Wege 
die Verknüpfung der Vorftellung vom Flug durch die Lüfte 
mit der Vorftellung vom Ketzerſabbat erfolgt ift, läßt fich aus 
dem vorliegenden Material nicht beweifen, jondern nur vermuten. 
Bei der prozefjualijchen Verfolgung der Keger und der Feſt 
ftellung ihrer Teilnahme an der zum Ketzerſabbat geitempelten 
Verfammlung wird man eben bald auf die ſchwierige Frage ge- 
ftoßen fein, in welcher Weife der Weg zum Sabbat, wenn er weit 
vom Wohnort ftattgefunden, zurückgelegt worden ein Eonırte. 
Der Fall in Mont-Aime gibt dafür einen Hinweis. Den Sabbat,, 


9) Aberid) von Trois-Fontaines in MG. 8%. 9, 945: quaedam 
alia mulier recognovit ad instaneiam fratris Roberti (inquisitorie), 
qualiter ipsa tranalata fuit in sexta feria Parasceves usque ad Me- 
diolanum, utibi serviret ad mensam Bulgris, et daemonem reliquerit 
iuxta yirum suum in similitudinem eiusdem mulieris transformatam. 
Der bei der Unterfuchung anweſende Stephanus de Borbone erwähnt 
die Auffehen erregende Verbrennung and) (I. c. c. 170, 374, 382), aber 
nicht diejes Geftändnis. — Natürlich darf man dieſen Vorfall nicht ats 
Begenverfolgung“ bezeichnen, wie Niezler 1. c. ©. 39 tHut. 

*) Vgl. Frederieq, Corpus I, ©. 90 ff. und I. Frederichs, Roberk 
le Bougre (Gent, 1892). 
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an dem man num einmal teilgenommen haben ſollte, möglichſt 
weit vom eigenen Wohnort entfernt zu verlegen, werden die Ge— 
folterten jelbft gerne verjucht haben, um nicht bejtimmte Per— 
jonen ihrer Umgebung, deren Namen ihnen aljo bekannt jein 
mußten, als anweſend bezeichnen und jo dem Inquifitor in die 
Hände liefern zu müffen. Sie werden in jolchen Fällen zur 
Erklärung des Vorgangs zu der in den volfstümlichen Vor— 
stellungen vorhandenen Fahrt durch die Luft gegriffen haben. 
Und die Inquifitoren haben an der Sache fein bejonderes Be— 
denfen gefunden, da eben die fürperliche Entrücung für die 
Theologen der Epoche als erwiefen galt und ihre Neigung, vom 
Teufel ausgeführte Transporte von Menſchen durch die Lüfte 
für reale Vorgänge zu halten, in der Entwiclung begriffen war. 
An die fahrenden Weiber im Dekret haben fie dabei zunächſt nicht 
gedacht; erjt der von anderer Seite erhobene Einfpruch hat die 
Inquifition im 15. Jahrhundert veranlaßt, ſich in dieſem Zu— 
jammenhang mit dem Canon Episcopi auseinanderzujegen.?) 

In welcher Weije die Vorftellung vom Sabbat und Flug 
dann im 14. Jahrhundert auch mit der Zauberei verfnüpft 
wurde, und welche Umftände diefen Vorgang erleichterten, 
werden wir bei der Erörterung der Inquifitionsverfolgung in 
Südfraukreich im einzelnen jeftzuftellen haben.?) 

Die Thatfache aber, daß die Ketzerei das Bindeglied für 
die Verknüpfung der Vorftellung der Zauberei mit Sabbat und 
Flug gewejen ift, ergibt ſich mit aller Veftimmtheit daraus, 
da dieſe Vernüpfung während des 14. Jahrhunderts ımd 
bis ins 15. Jahrhundert hinein ausfchließlic nur in denjenigen 
Prozeſſen erſcheint, welche die Keperinquifition gegen Zauberer 
veranftaltete. In den zahlreichen Prozejfen, welche die ältere 
bifchöfliche und die weltliche Gerichtsbarfeit bis zum Anfang des 
15. Jahrhunderts gegen Zauberer führten, tritt an feiner einzigen 
Stelle eine Spur der Vorftellung zu Tage, daß Zauberer und 
Maleficae einen Sabbat befuchen und dahin fliegen jollen. 


4) Das Nähere unten am Ende des 4. und im 6. Kapitel, 
*) Bgl. Kap, 5 am Anfang. 
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Daß nun aber die Zauberei überhaupt mit ber Kehzerei 
in Zufammenhang ‚gebracht wurde, jobald die Inquifition ihre 
umfafjende Tätigkeit begann, war faum zu vermeiden. Wir 
haben früher erwähnt, dat; die chriftliche Kirche feit jeher die 
Bauberei als mit Gögendienft verbunden aufgefaßt hatte, aljo 
als Apoftafie; dieſe aber wurde mit Keperei gleichgejtellt. ?) 
Die Anwendung einer Art von Zauberpulver wurde den Ka— 
tharern von Orleans bereits im Jahre 1022 nachgejagt. *) 
Zeitgenöſſiſche Schriftjteller wie Cäfarius von Heifterbach und 
Alberich von Troisfontaines zeigen uns, wie geneigt man war, 
beide Begrifje zu vermengen. Die Ketzer in Bejangon im Jahre 
1180, von denen Cäſarius berichtet, daß fie eimen jchriftlichen Palt 
mit dem Teufel geichloffen hatten, vermochten auch zu zaubern.) 
Die Zauberer wurden gewohnheitSmäßig ebenjo als Diener der 
teuffijhen Dämonen angejehen wie die Katharer; ihre Ab- 
machungen und Verträge mit dem Teufel, kraft deren fie zau- 
bern fonnten, hatten eben nach theologijcher Anficht den Kult 
Satans zur Vorausjegung.‘) Alberich verfnüpft die um 1230 
auflebenden Ketzereien mit älteren ans der Zeit um 1160, 
deren Anhänger mit teufliſcher Hilfe allerhand wunderbare 
Handlungen übten, Speije und Tranf verwandelten; diefe Ketzerei 
wurde mach ihm im Jahre 1234 in Maastricht durch einen 
Negromanten aus Toledo eingeführt, der „dem Teufel ganz 
ergeben war“, verjchiedene Dämonen zitierte und fie veranlafte, 
einigen Klerikern gewiſſe Wünfche zu erfüllen. Durch dieſe 
Kleriker verbreitete jich dann »infidelitas illa de cultu Luci- 

2) Hinſchius 1. c. V, 473 (vgl. oben ©. ), 

Bal. oben ©. 28. 

9) Bgl. oben ©. 169. 

% So meint Biſchof Wilhelm von Paris (ec. 1230): Quid mirum, 
si convenit inter daemones et cultores suos de diversis figuris, ut 
eas deferrent, vel scriptas vel impressas vel insculptas, ut cultores 
eorum, hoc est per cultum subditi, se profiterentur et agnoscerentur 
eo ipso, quo huiusmodi figuras deferrent et propter hoc ab ipsis ea 
sibi fieri obtinerent, quae cultus eorum requireret. (De legibus c. 27, 
Opp. 1. c. ©. 837). 
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ferie weiter. !) Nach Alberich find die Keger eben auch „dent 
Teufel ganz ergeben“) Die Theologen verknüpften aljo ges 
mwohnheitsmäßig Ketzerei und Zauberei eng mit einander. Es ift 
ferner (was bereits angedeutet wurde) unverkennbar, wie jehr der 
Katharismus infolge feiner dualiftiichen Weltanschauung den Vor— 
jtellungen von dämonijchen Einwirfungen und von dem zwiſchen 
Menſchen und Dämonen möglichen Verkehr beſondern Vorſchub 
leijtete. So warf Papſt Gregor IX. im Sabre 1233, al er auf 
Grund von Berichten, die jeitens der Biſchöfe von Lübeck, 
Minden und Nageburg bei ihm eingelaufen waren, die Stedinger- 
der Härefie beichuldigte, ihnen — ohne Zweifel ſtand das 
ſchon in jenen Berichten — auch) vor, daß fie Antworten von 
den Dämonen zu erhalten fuchten, zauberiiche Wachsbilder an— 
fertigten und fich an Wahrjagerinnen wendeten.?) Es war alſo 
nicht nur eine traditionelle Auffaffung über eine zwifchen Zau— 
berei und Ketzerei beitehende Verwandtſchaft ), welche die Aus— 
dehnung der Ketzergerichtsbarleit auf das Gebiet der Zauberei er— 
leichterte, jondern die der Kekerei der Epoche zu Grunde Tiegen- 


den Vorftellungen legten der orthodoxen Auffafjung diefe Ver— 
miſchung noch befonders nahe. Und es trat jet, wo Kirche und- 


) M. 6.88. 28, ©. 845, 931, 932. 

%) ©. 937, 13: »totus demoni deditus.« 

) Ripolf 1. c. I, ©. 54 GPotthaſt Nr. 9236). 

Auch im Canon Episcopi (oben S. 216, Arm. 1) kommt fie zum Aus— 
druck, infofern dort die Bezeichnung >haeretieus« auf die »sortilegie im 
dem Sinn angewendet wird, daß der Saf des Apoftels Paulus (Titus 3): 
»Haereticum hominem post primam et secundam correptionem- 
devita, sciens quia subyersus est, qui huiusmodi est« dient, um die 
Vorſchrift an die Biſchöfe, die Sortilegi und Magi aus ihren Eprengeln 
zu verjagen, zu ftüßen (. oben &.216). Schon Eymericus (Directorium 1.2. 
qu. 43) macht darauf aufmerffam, und da der Canon Episcopi in Gra— 
tian's Dekret aufgenommen worden, jo betonen die Kanoniſten des 14, 
und 15. Jahrh. nicht felten, daß hier »expresse appellantur heretici 
quaerentes auxilia a diabolo deo derelicto« (jo Jo. Undrene und Do⸗ 
minicus von S. Simignano, Lectura super Sexto Decretal, vgl. weiter 
unten); aber daneben müfen fie doch en, daß Zauberei und Härefie 
ſich nicht deden, da fonft die Trennum Rubrit »De sortilegiise 
von der Rubri »De haereticis« in di etalen nicht zu erklären jet. 
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Staat über die Beftrafung der Ketzerei ein Einverftändnis erzielt 
hatten, das gerade Gegenteil zu der Lage im alten vömijchen 
Neich während der fonftantinifchen Epoche ein. Hatte die öffent 
liche Gewalt dort, wie wir jahen, die Heiden und Keber zu 
Zauberern geftempelt und jo die Anwendung der ftrengen römi- 
chen Geſetze wider die Zanberei gegen fie ermöglicht, jo wurden 
jest, nachdem joeben die ftrengen Ketzergeſetze in den verſchie— 
denen Staaten erlaffen worden waren, umgekehrt die Zauberer 
zu Kegern geftempelt und der Ketzergeſetzgebung preisgegeben. 


Klarheit über den inneren Zuſammenhang zwiſchen Ketzerei 
und Zauberei war aber zunächſt keineswegs vorhanden, es erfor 
derte eine längere Unterfuchung, ehe dieſe erzielt wurde ; die Inqui— 
jition nahm nur von vornherein die Eriftenz eines ſolchen Zu— 
jammenhangs an, und zwar zunächjt wohl in der Weije, daß fie 
in einer feberifchen Umgebung befonders Leicht geneigt war, auch 
auf die Übung der zauberifchen Künfte zu jehliehen, daß fie alfo die 
Zauberei als eine Art Begleiterſcheinung der Keherei betrachtete. 
Es iſt ſchon aus dem Jahre 1245 ein Fall beglaubigt, wo die 
Inguifition in Südfrankreich ſich mit einer Unterfuchung gegen 
Zauberei bejchäftigte.t) Ihre Neigung, diefelbe jyftematisch in den 
Bereich ihrer Thätigfeit zu ziehen, offenbart fich aber am deut- 
fichften aus den Interrogatorien, den Formularen fir Verhöre, 
welche aus der Praxis des erjten Jahrhunderts im Schoße der 
Inquifition erwuchſen und durch ihre Ichablonenhafte Anwendung 
jenen täufchenden Schein der Gleichmäßigleit der mit der Folter 
erzwungenen Geftändniffe bewvirkten, die dann ihrerjeits als er— 
wünjchte, durch die Angeklagten ſelbſt erfolgende Beftätigungen 
der ihnen uggerirten Verbrechen ausgenugt wurden. 


Das ältefte diefer Interrogatorien, die »Forma et modus 
interrogandi augures et ydolatras« bildet einen Teil einer 
»Summa de offieio inquisitionise, welche der Zeit um 1270 
angehört und anjcheinend in engen Beziehungen zu einem dem 
Biſchof Benedift von Marfeille (1229—1266) zugejchriebenen 


%) Bgl. unten Kap. 5 am Anfang. 
Oiſtoriſche Vibliothet. Vd. XIL 16 
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»Tractatus contra errores catholicae fidei obviantes« fteht.t) 
Es enthält die eingehendften Anweilungen für die Fragen, welche 
der Inquifitor den der Zauberei Verdächtigen vorzulegen hatte. 
Da erjcheint alles Mögliche: Kult und Anrufung der Dämonen, 
Darbringung von Opfern für diefelben, Zauberei mit Spiegeln, 
Schwertern, Nägeln, elfenbeinernen Kugeln, mit Waſſer, Feuer 
und Dlei, mit Ringen, Figuren, Schlangen und andern Tieren, 
Experimente mit Köpfen Verftorbener, mit Haaren, mit Blut 
und Gemwändern, mit Liebestränfen und Liebesfuchen. Als Zwecke 
der Zauberei werden bezeichnet die Erwirfung der Zuneigung 
und Liebe von Frauen und Männern, Erzeugung don Haß oder 
Zwietracht, Aufdedung von Diebſtählen oder Schägen, Ent- 
hüllung der Zukunft, Erlangung von Ehren, Neichtümern und 
Gunſt, Befruchtung von Vich und Saaten. Der Inquifitor 
wird hier angewviejen, weiter zu fragen nach Wahrfagerei aus 
den Eingeweiden oder Schultern der Tiere und den Händen der 
Menfchen, aus dem Flug der Vögel, nach Beobachtung der 
Träume, der jogenannten ägyptiſchen Tage, der Sonne, bes 
Mondes und der Sterne (um aus ihnen auf Glück oder Unglück 
der Menfchen zu ſchließen), nach der Übung heidnifcher Neujahrs- 
gebräuche umd des Loſens in der heiligen Schrift; er foll fejt- 
stellen, ob Bejchwörungsformeln über Kräuter oder Hettel zur 
Heilung von Krankheiten benußt werden, ob fataliſtiſche Bes 
ſprechungen der neugeborenen Kinder ftattfinden, Speije und 
Trank in der Nacht für Feen aufgeftellt, Wachsftatuetten an— 
gefertigt und getauft, oder ſonſtige Zaubereien mit der Euchariftie 


1) Die ganze Summa tft noch nicht gedruckt, der Abſchnitt über die 
Zauberei dagegen wohl. Handſchriften beruhen 1) c. 1270 in Florenz, 
Bibl. Laurent. plut. VII sin. cod. 2 (fol. 159), 2) c. 1300 in Rom, Bibl. 
Casanat. Msc. 1730 (A. IV, 49, £01,108), 3) saec. 14. in Paris Cod. lat. 
4924 (vgl. Molinier in Archives des missions seientifiques NIH, 173; 
XIV, 158). Aus der Parifer Handſchr. haben C. Douais, Les heretiques 
du Midi au 13. Siecle (1891) auch L. Fumi im Bollettino della 
R deputazione di storia patria per l’Umbria IIT (1897), ©, 445 den 
Abſchnitt über die Augures und Idolatrae gedrudt. Nach der römifchen 
und der florentiner Handſchrift habe ic) diefen Abfdnitt * S.42 ff. ver- 
öffentficht. 
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oder dem Taufwaffer geübt werden. Die Inquifitoren erachteten es 
alfo ſchon um die Mitte des 13, Jahıhunderts für ihre Aufgabe, 
nach diefen und noch einer Unzahl von anderen Dingen zu 
forſchen, und zwar ganz in ber Weije, wie fie bei der Ketzer— 
jpürung vorgingen, das Verhör aljo mit der Frage zu jchliehen, 
‚ob der Ineulpat noch andere Leute kenne, die ſich in dieſen Dingen 
bethätigten.!) Die Inquifitoren behandelten aljo von vorn- 
herein die ganze Summe von zauberijchen und verwandten Vor— 
ftellungen als in ihren Bereich fallend, bezogen aljo auch auf 
ſie die allgemeine Denunziationspflicht der Chriften, die Androhung 
der Erfommunifation an die Verjchtweigenden, die Verleihung 
der Abläfje an die Denunzierenden. 

Ein ähnliches, aber kürzeres Inventar jolcher Vorjtellungen 
enthält das »Interrogatorium ad sortilegos et divinos et 
invocatores daemonume«, das einen Abjchnitt der um das 
Jahr 1320 von dem befannten und im jenem Kreiſe hoch 
angejehenen Inquiſitor Bernard Guidonis aus dem Prediger 
orden (7 1331) verfaßten Practica inquisitionis haereticae 


pravitatis bildet. Diejes Hand» und Formelbuch für Keher— 
tichter aus der Feder des eifrigften Bekämpfers des Katharismus 
in Südfrankreich hat, wie es jcheint, nicht nur in Frankreich, 
wo es das größte Anjehen genoß, jondern auch in Deutjchland 
Verwendung gefunden?), wie denn fein Verfajfer, der als Leiter 


?) »scit, aliquem alium peccasse in aliquo de predictis,c 

») Über Bern. Guidonis vgl. Molinier, Linguisition dans le Midi 
de la France au 13. et 14. siecle (1881) ©. 206 fj. und Haupt in der 
Realenchtlopädie, VII, 290; die Practica iſi herausgegeben von Ch. Douais 
Paris 1886), die Formel zur Befragung der Zauberer befindet ſich bort 
©. (wiederabgedrudt *S. 47). Eine Handſchr. der Practica in Nom 
wies Denifle, Archiv für Kirchen- und Literaturgeſchichte des Mittelalters 
1, 190, Arm. nad); eine andere unter dem Titel »Ars inquirendi hue- 
retieos« beruht Rom,Batif. Bibi. Palat, 606, fol.43. Auf dem letzten Blatt 
diejer, von einer Hand des 14. Jahrhunderts gejchriebenen Handjchrift fteht 
von gleichzeitiger Dand »Iste liber est domini Werneri de Haselbeke«, 
Faft ganz wit iprem Inhalt überein jtimmt das abgeficgte Interrogatorium 
in der Bibliethöque Nationale zu Paris, Fonds lat. 14930, fol. 928 ff, 
(e. 1420 geichrieben), von dem eine Abſchrift ebendaſ. Msc. Doat Bd. 

16* 
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der Inquifition in Toulouſe in den Jahren 1307—1323 viele 
Haͤretiker der Folter untenvarf, auf den Sceiterhaufen brachte 
oder fonftigen Strafen überantwortete, auf die Zuerkenmung 
bejonderer Sachverftändigfeit und jicherer Erfahrung in Steger 
jachen begründeten Anſpruch zu erheben berechtigt war!) In 
dieſem lehrreichen Werk, das u. a. auch ein Formular für das 
Urteil des Inquifitionsgerichts gegen einen Priefter enthält, der 
mit Wachsbildern unter Anrufung der Dämonen gezaubert hat, 
nun aber Buße thut und abſchwört und daher, zu lebensläng- 
lichem Kerker verurteilt wird?), ift dem Werzeichnis der an 
die Angeklagten gerichteten Fragen?) am Schluffe auch eine 


501.258 ff. Diejer Text ift gleichfalls auf das Wert des Bernard Guidonis 
zurüczuführen. 

%) Bernard hat in einen Prozeß (gegen Bernard Delicienzg, vgl.unten 
S. 34) mit einem Zauberbuch zu thun gehabt, deſſen Inhalt er 
folgendermafen angibt (Cimborc, Historia inquisitionis (1692), ©, 271): 
»Libellus autem huiusmodi eontinet multos caracteres, plurima de- 
monum nomina, modum eos invocandi et eis snerificia offerendi, 
per eos et eis mediantibus domos et fortalieia diruendi, naves 
submergendi in mari, magnatum et etiam aliorum amorem ac cre- 
Aulitatis et exauditionis gracinm apud istos vel illos neenon mulieres 
in conjugium et aliter ad venereos actus habendi, cecitatem, eassa- 
tionem membrorum, infirmitates alias ac mortem etiam presentibus 
vel absentibus, mediantibus ymaginibus et aliis superstitiosis actibus, 
inferendi, et multa mala alia faciendi.« 

2) (Douais 1. ec. S.154; vgl. *S.49). Es wird ihm vorgeworfen: 
»fecit et figuravit duas imagines de cera cum plumbo habito de reti 
piscatorum, formato capite enrundem, eongregatis et collectis muscis, 
araneis, ranis et buffonibus, spolio serpentis et quibnsdam rebus 
aliis plurimis infra imagines repositis et inclusis cum conjurationi- 
bus et invocationibus daemonum, extracto etiam sanguine de aliqua 
parte sul corporis et commixto cum sanguine buffonis et oblato 
seu dato daemonibus invocatis loco sacrifieii in honorem et reve- 
rentiam eorundem, cum talibus et talibus conjurationibus, obser- 
vantiis et ritibus superstitiosis, pestiferis et damnatis, ad procuran- 
dum talia et talia maleficia.« 

3) 8 figuriert hier auch die Frage nad) dem Glauben an die Nacht 
fahrten der Weiber »de fatis mulieribus, quas vocant Bonas res, quae 
ut dieunt, vadunt de nocte« (vgl. oben S. 136), Die Frage erfolgte 
regelmäfjig; fie wurde noch der Jungfrau von Orleans 1431 vorgelegt 
(Grimm, Mythol. Il, 886). h 
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Formel des Abſchwörungseides beigefügt!) Dieje Abjchwörungs- 
formel bejagt, dab der Beichuldigte vor dem Inquijitor allen 
Irrtum und jede Ketzerei abjchwört, insbejondere — aufer den 
leichteren Vergehen diejer Art — jegliche Anfertigung und Taufe 
von zauberiichen Bildern aus Blei oder Wachs und andern 
Gegenjtänden, jede Wiedertaufe richtig getaufter Perſonen, jedes 
Sortilegium und Maleficium mit Hilfe der Saframente, der 
Euchariſtie oder des Chrisma, jede Anrufung der Dämonen, be 
jonders die mit Adoration und Opfern verbundene und auf 
dem Homagium, dem dem Teufel geleiiteten Lehnseid?), be— 
ruhende. Diefe Arten werden ausdrücklich als diejenigen be- 
zeichnet, welche nach Härefie ſchmecken, einen Irrtum gegen den 
Glauben enthalten und aljo hauptjächlich für die Inquifitoren 
in Betracht fommen.?) 

Dieje Abſchwörungsformel weilt alſo auf eine Einſchränkung 
der Tätigkeit der Inquifition auf diefem Gebiete hin, und 
war auf die nach Häreſie ſchmeckenden Arten der Zauberei. 
Die von den Inquifitoren jeither eigenmächtig befolgte Praxis, 
Zauberei aller Art ohne weiteres in ifre Kompetenz einzu: 
bezieen, war vermutlich von den Bijchöfen als eine unrechtmäßige 
Beſchränkung ihrer eigenen Gerichtsbarkeit empfunden worden. 
Sie juchten die Inquifition auf das ihr vom Bapft ausdrüdlich 
angewiejene Gebiet, die Verfolgung und Beſtrafung der Ketzerei, 
einzujchränfen. Das war aber nicht ohne weiteres möglich, 
Denn die Vorjtellung von einem Zujammenhang zwiichen 
Kegerei und Zauberei war nun einmal vorhanden, derjelbe 
wurde nur von den verjchiedenen Inftanzen mehr oder weniger 
eng gefaßt. Die Inquifitoren ftanden aber mit ihrer weiteren 

+) Gedrudt Douais 1. c. S. 301 md S. 

2) Lt. dafür unten ©. 75, 

®) In ber Überſchrift: »Modns abiurandi pestem et errorem sor- 
tilegioram aut divinaeionum et invocacionum daemonum, maxime 
ubi saperent haeresim contra veritatem ac pietatem sacramenti 
eucharistiae vel baptismi seu alioram sacramentorum, aut ubi in 
invocatione demonum exhiberetur aut fieret sacrificium vel immo- 
latio demoni aut aliquid aliud errorem expressum continens contra 
fidem« (*©. 49). 
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Auffaffung des Begriffs der Härefie keineswegs allein.) So 
wurde die Streitfrage vor das Forum des Papftes gebracht, 
und Alegander IV. entjchied fie am 13. Dezember 1258 und 
am 10. Januar 1260 durch eine den Inquifitoren aus dem 
Franzisfaner- und Dominifanerorden in übereinftimmender Form 
erteilte Weiſung. 

Das Negotium fidei, jo erflärte er, das die mit jo großen 
Privilegien ausgeftatteten Inquifitoren zu pflegen hätten, jei 
zu wichtig, als daß es durch andere Veichäftigungen beein- 
trächtigt werden dürfte; die Inquifitoren jollten ſich alfo mir 
Divinationen und Sortilegien nur dann befafjen, wenn diejelben 
deutlich nach Härefie jehmeckten, im übrigen fie den zuftändigen 
Nichtern, d. h. den Bifchöfen, überlaffen.) Demgemäß war 


V Bgl. z. B. die Statuten des Generalfapitels des Giftercienjer- 
ordens aus dem dJahre 1290: c. 2. Item ad detestandum erimen 
sortilegii, quod est quaedam species haereticae pravi- 
tatis, definitioni olim editae de sortilegiis generale capitulum 
dueit provide hoc addendum, quod quaecumgue persona ordinis 
seu monachus vel conversus super hoc tanto crimine fuerit depre- 
hensus, non promoveatur ad aliquas dignitates, nec ad actus legi- 
timos admittatur, sed ultimus omnium et omni sexta feria sit in pane 
et aqua usque ad nutum capituli generalis (Martene, Thesaurus 
anecdot. IV, 1485). 

) Ad aliud autem, quod quaeritur, utrum ad inquisitores 
heresis pertineat de divinationibus et sortilegiis, quae contra aliquos 
sibi denunciantur, cognoscere ac punire talia exercentes, breviter 
respondetur, quod, cum negotium fidei, quod summe privilegiatum 
existit, per ocenpationes alias non debeat impediri, inquisitores ipsi 
de ils, nisi manifeste saperent heresim, ratione huiusmodi offieii 
sibi commissi se nullatenus intromittant, sed eos relinguant suis 
iudieibus pena debita castigandos. (Bull. Taurin. 3, 663; Ripoll 
1.e.I, ©.387; Wadding Ann. II, &.172;*&,1.) Die Verfügung wurde 
von Bonifaz VIIL in bie Defretalen Sertus 1. V, tit. 2, c. 8 aufge 
nommen, bon Johann XXII. in der Ertravagante »Super illius epe- 
eula« d. d. Avignon 1326 wiederholt, und fo in das Direktorium des 
Epmericus 1.2 qu. 43 (S.341) (auch in das Direktorium bes ſchleſiſchen 
Inquiſitors aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts, Wattenbad) in den 
Abhandlungen der Berliner Atademie 1888 S. 15, 20) aufgenommen. 
— Die Erörterung bei Coldan I, 220 ift irrig. gl. auch Hinfhius V, 
©. 472, Unm. 1. 
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aljo die rechtliche Lage von jegt ab jo, das von den in dem 
päpftlichen Erlaß unter den beiden Bezeichnungen Divination und 
Sortilegium zufammengefaßten zauberijchen Handlungen nur 
die deutlich nach Härefie ſchmeckenden der Kompetenz der In— 
quifitoren zugewviefen waren. Nur bei jolchen Handlungen 
konkurrierte die Iurisdiftion der Inquifitoren fernerhin mit der 
der Bilchöfet), und nur auf fie fanden die Grundjäge der 
- Kegergerichtsbarfeit Anwendung; alle übrigen zauberijhen Hand- 
lungen unterftanden dagegen, joweit das firchfiche Forum in 
Betracht kam, ausjchliehlich der Jurisdiftion der Biſchöſe, und 
ihre Beſtrafung hatte nicht nach den Beſtimmungen des fano- 
nijchen Nechts gegen Häreſie, ſondern nach jeinen Beftimmungen 
gegen Zauberei und nach den etwaigen ſtatutariſchen Ergän— 
zungen zu erfolgen, welche die jpäteren Synoden für Eleinere 
oder größere Bezirke erließen.?) 

Theoretijch war die Lage jomit nımmehr völlig ar, die 
Schwierigkeit lag nur in der Durchführung, in der Praris. 
Denn die Inguifitoren waren trog der einſchränkenden Be— 
jtimmung des Papftes nach wie vor in ihrem Recht, wenn fie 
in ihren Interrogatorien die fragen über Zauberei beftehen 
ließen und im ihrer Erdffnungspredigt unter Androhung der 
Exkommunilation für Verjchtveigung zu Denunziattonen auch 
gegen Zauberei aufforderten. Das Interrogatorium des Ber- 
nard Guidonis vom Jahre 1320 und das Formular des Niko— 
laus Eymericus vom Jahre 1376 für eine Eröffnungsprebigt®) 
beweijen denn auch, daß jie diefes Recht übten. Es blieb aljo 
dabei, da den Inquifitoren die Denunziationen zugingen und, 
wo das geſchehen war, hatten natürlich auch fie dann feſtzu— 


%) Denen ſelbſtverſtändlich das Recht, auch gegen offenbar nad) 
Kegerei ſchmecende Zauberei nad) den Beſtimmungen des Keherrechts 
vorzugehen, dadurch nicht genommen wurde, 

2) Bl. bie Darlegungen am Ende diefes Kapitels. 

») Epmericus II, nr. 52, 54 Ausg. 1585 ©. 438): alle Kleriter 
und Saien jolen binnen ſechs Tagen nobis reyelare, ei seiverint, vi- 
derint vel audierint aliquam personam . .. . . daemonibus invo- 
cando saerificantem. 
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allgemeinen jeither ſchwankte, zeigen die bejonders ins einzelne 
gehenden Ausführungen, welche Alerander von Hales (F 1245) 
hundert Jahre vorher jeiner im Auftrage des Papftes Inno— 
cenz IV. verfaßten Summa theologiae einverleibte, um bie 
Unterjchiede zwifchen den mannigfachen Arten zauberifcher Hand: 
kungen Elarzuftellen.‘) Danach) galt Divinatio?) als der all- 
gemeine Begriff, unter den die acht Hauptarten: Mantik, Sor— 
tilegium, Maleficium, Augurium, Präftigium, Matheſis (Aitro- 
logie), Nriolatio und Traumdeutung fallen ; doch wurde manchmal 
der Begriff des Sortilegiums auch allgemeiner gefaßt als der 
des Maleficiums®) und diejes erſt unter das Sortilegium ſub— 
jumiert, da eben auch durch Loswerfen ein Maleficium, eine 
Schädigung des Mitmenſchen, bewerkſtelligt werden konnte, 
während jonft zur Ausübung von Maleficien meiftens Ligaturen, 
Wachsbilder, Schriftzeichen u. j. w. verwendet wurden. Auch 
nach Petruccis Gutachten wurde Divinatio als der allgemeine 
Begriff betrachtet, unter den das Gortilegium als bejondere 
Spezies fiel. Die Divinatio zielte immer auf eine Kenntnis 
und Beeinfluffung der Zukunft ab und gejchah ſtets in un— 
exlaubter Form mit ausdrücficher oder ſtillſchweigender Anrufung 
des Teufels‘) Aus dem Dekret Gratian's*) glaubte Petrucci 
zehn verjchiedene Arten von Divinatio herauslejen zu können, 
Im allgemeinen fiel aljo das Sortilegium unter diefe Kategorie 
amd umfaßte dann das Malefictum ; doch konnte es unter Um— 

1) Alexandri Alensis universae theologiae Summa (Coloniae, 
1622) II, 751 ff. (quaestio 166). 

#) die er als »superstitio, investigatio praescientiae futurorum« 
definiert, 

*) Er definiert es: »malofieium est, quo procuratur alicuius in- 
commodum.« 

*) »Sors et sortilegium non sonat de sui natura vel aceipitur 
in malum. Divinatio vero proprie est indebita pronunciatio futu- 
rorum, qua pronunciantur indebito modo futura, quia cum vo- 
catione demonum expressa vel tacita. Divinatio enim proprie 
loquendo semper in malum sonat.« — Ähnlich Werander von Hales 
1. c, ©. 752: »Exceptu quodammodo divinatione per sortes, quae- 
eunque alia divinationum genera dantur illieita sunt.« 

®) Auf deffen Quasstio 96 Petrueri vornehmlich, fit. 
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ftänden auch harmlos, blofes Loswerfen fein, ohne alle An— 
rufung oder Familiarität mit dem Teufel und ohne jeinen Rat 
und feine Hilfe. 

Wie wir aus der Practica des Bernard Guidonis (c. 1320) 
erſahen, ging damals die Praxis der Inquifitoren dahin, dab 
fie von diefen Dingen als unter ihren Bereich fallend alle Zau- 
berei anjahen, welche mit Hilfe eines der Firchlichen Saframente 
(der Euchariftie, der Taufe, des Chrisma) ausgeführt wurde, 
bei welcher gelegentlich der Anrufung des Teufels Opfer dar— 
gebracht, das Homagium geleiftet oder jonft etwas begangen 
wurde, was einen ausdrüclichen Irrtum gegen den Glauben 
enthielt. Aber es tritt doch im der Folge umverfennbar in die 
Erfcheinung, daß es bei dem Mangel einer ausreichenden Definition 
noch des bejondern Einjchreitens des Papſttums, feiner eigenen 
ausgiebigen Beſchäftigung mit dem Zaubereiprozeß bedurfte, 
um die vorhandenen Zweifel und den Einſpruch der Biſchöfe 
gegen die Übergriffe der Inquifitoren wenigftens in der Prazis 
zu befeitigen und den legteren die Bahn für den Zauber und 
Hexenprozeß in größerem Umfang zu öffnen. Auch in dieſer 
Frage hat das Papfttum, das die kirchliche Nechtsbildung über 
haupt zu zentralifieren juchte, feinen beftimmenden Einfluß geltend 
gemacht, und dahin gewirkt, daß ber Begriff der Ketzerei, deſſen 
es ſich auf das ausgiebigjte bediente, um politiiche Gegner zu 
befämpfen, auch in den Prozeffen gegen Zauberei weitgehende 
Verwendung fand. Die Päpfte, welche in der erften Hälfte des 
14. Jahrhunderts die Kirche lenkten, bejonders Johann XXI. 
und Benedikt XIT., haben hier die entſcheidenden Verfügungen 
getroffen und das Vorbild für den firchlichen Zauberprogeß der 
Inquifition gejchaffen. 

Die Päpfte jener Zeit waren jamt und fonders in hohem 
Grade zaubergläubig; gelegentlich jtanden fie auch jelbjt im 
diejer Periode, wie in der vorhergehenden, im Rufe, zaubern 
zu können. So der als Philojoph und Mediziner befannte 
Portugiefe Johann XXI. (1276 — 77), der gleichjam als 
Nepräfentant weltlicher Bildung den päpftlichen Stuhl beſtieg 
und von feinen Zeitgenoffen ala Magier und ‚Zauberer betrachtet 
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wurde!); jo Bonifaz VII, der im Jahre 1303 als Sor- 
tiarius, der einen spiritus familiaris befie, bezeichnet wurde ?), 
jeinerjeits aber im Juni deſſelben Jahres 1303 ohne jeden 
Zweifel an der inneren Glaubwürdigkeit die Gerichte wieder- 
gab, daß der Biſchof Walter von Coventry und Lichfield 
(1296—1321) dem Teufel das Homagium geleiftet und ihm 
mehrfach den Kuß in tergo erftattet habe’) Viel ftärker aber 
trat der Glaube an die Zauberei und zugleich die perjünliche 
Furcht dor ihrer Anwendung bei Papjt Johann XXII. 
(1316—1334) hervor. Diefer, ein außerordentlich regſamer 
Geift, aber em zu juriftiichen Spikfindigfeiten neigender und 
die Ketzer mit bejonderm Eifer verfolgender Kanoniſt und vor 
allem ein Sohn Südfrankreichs, jenes Gebiets, wo der Zauber- 
glaube jeit jeher bejonders verbreitet und durch die häufigen 
Prozejje gegen Zauberer 1) befeftigt worden war, ſah ſich von 
der Gefahr, bezaubert oder vergiftet zu werden, fein ganzes 
Buntififat hindurch umgeben, zu welchem er ala 72 jähriger 
Greis erhoben wurde. Seine auch aus andern Gründen nach 
manchen Richtungen jo folgenjchwere Regierung geftaltete ſich 
aus diejer geijtigen Berfaffung heraus auch für die Ausdehnung 
der Zauberverfolgung bejonders verhängnisvoll ); ſie ijt zit 

1) R. Stapper, Papſt Johann XXI, 1898 (Kirchengeſchichtl. Studien 
IV, &. 3, 2, 110. 

) In der Verſammlung im Louvre, Juni 1308, welde den Papft 
für abgejept erklärte, wurde das behauptet (Dupuy, Differend de Boni- 
face VIII avec Phil, le Bel, Preuves, ©. 109; vgl. ea 1.c. I, 451; 
U. Rigault, Le proeds de Guichard, &vöque de Troyes 1308—1313 
(Paris 1896] 5.239), Im 14. Ih. nannte man in Italien Losbücher nad) ihm 
(vgl. Archiv für Studium der neuern Spraden u. Literaturen Bd. 100, 5.77). 

) Doc; gelang es dem Biſchof, fi von dem Verdacht zu reinigen: 
»W. episcopus erat in regno Anglie et alibi publice diffamatus, 
quod diabolo homagium fecerat et eum fuerat osculatus in tergo 
eique loeutus multotiens«. Rymer, Foedera IL, 981—34; wiederabge- 
drudt *©.2). Auch Papft Clemens V. (1305—1314) war nicht frei von 
dem Verdacht, gelegentlich feine Zuflucht zu Wahrfagern zu nehmen 
(Horft, Dimonomagie I, 115, nad) Villant VI, 58) 

%) Zal. Kapitel 5. 

9 Vgl. unten Kapitel 5. Bon den im Vatikaniſchen Archiv vorlie- 
genden Bullenregiftern der Päpfte enthalten erſt die von Papſt Jo— 
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jammen mit dem Pontifikat feines Nachfolgers und den gleich— 
zeitigen Regierungen der franzöfijchen Könige geradezu als das 
eigentliche Vorſpiel der großen Zaubereiverfolgung anzujehen. 

Schon gleich der Beginn feiner Regierung, das Jahr 1317, 
zeigt und den Papjt mit dem Kampf gegen die Zauberer be— 
ſchäftigt. Waren es anfangs Vergiftungsverjuche, denen der 
Popſt ich ausgejegt glaubte, und gegen welche er fich, wie 
jein Vorgänger Papſt Clemens V., durch ein wunderfräftiges 
Schlangenhorn ficherte, das zur Erkenntnis von giftigen Speijen 
und Tränfen vorzüglich geeignet war und dem um fein Leben 
bejorgten Papſt nur gegen Verpfändung jeiner ganzen Mobilien 
und Immobilien von der Beſitzerin, einer Gräfin Margareta 
von Foix, leihweiſe eine Zeitlang überlaſſen wurde!), jo glaubte 
er bald feitgeftellt zu haben, daß auch eigentlich zauberiſche 
Anſchläge gegen ihn und einige Kardinäle unternommen würden. 
Noch im Fahre 1317 machte er dem Biſchof feiner Geburtsjtadt 
Cahors, Hugo Geraud, den Prozeß, weil derjelbe ihm auf dieje 
Weije nachgeftellt haben jollte. Der Biſchof wurde verurteilt, 
dem weltlichen Arm überliefert, auf der Hürde zum Richtplatz 
gejchleift, mit Ruten gepeitjcht und dann verbrannt.?) Un ben 
Anfchlägen jollten aber noch mehr Perjonen beteiligt geweſen, 
und zwar jollte vermittelft der gefürchteten Wachsbilder, die 
unter Bejchwörungen und Anrufungen des Teufels angefertigt 
und dann durchftochen oder zum Schmelzen gebracht wurden, 
um fo, ohne daß der zu Schädigende irgend etiwas davon merkte, 
Krankheit und Tod des im Bilde Dargeftellten herbeizuführen‘), 


Hann XXII. Bullen, welde fih mit Zauberbrozefien befafien; Ältere 
liegen nit vor. 

) Auch hierbei Handelt es jih um einen damals (und noch lange 
nachher) weitverbreiteten Wahnglauben (vgl. Pogatſcher, Bon Schlangen 
Hörnern und Schlangenzungen bornehmlich im 14. Jahrhundert, in der 
NRömifhen Ontartalfchrift XII (1898), 162 fi). Der Rapft behielt das 
Schlangenhorn bis zum Jahre 1331. 

”) Gallia Christiana I (1715), Sp. 140. Raynaldus a. a. 1317 nr. 54. 

* Vgl. die Bulle d.d. Avigno Febr. 27 im Vatit. Gehei 
archiv, Reg. Vatie, 109, fol. 1 gedrudt bei Naynald a. a, 
1317, nr. 52,53; Naynald und Eubel (im Hftorifhen Jahrbuch 18 (1897) 
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gegen den Papft und einige Sardinäle Eonfpiriert worden jein. Es 
war das diejenige Art des Baubers, welche um dieje Zeit durchaus 
im Vordergrumde ſtand und erjt nach dem Jahre 1400 allmählich 
anderen Arten Pla machte. Auf einen Arzt und einen Barbier, 
jowie einige zum päpftlichen Hof gehörige Kleriker lenkte fich der 
Verdacht; der Bapft eröffnete durch die Bijchöfe Galhardus von 
Niez und Bartholomäus von Frejus und einige Juriſten gegen 
fie eine Unterfuchung, indem er ihnen vorwarf, daß fie mit 
Nefromantie ımd Geomantie ſich abgäben, mit bezauberten 
Spiegeln und Bildern operierten, die Dämonen in Zauberfreife 
hinein bannten!) und mit ihrer Hilfe die Menfchen töteten oder 
franf machten, daß fie ferner die Dämonen in Spiegel, Kreiſe 
und Ninge einichlöffen, um die Zukunft von ihnen zu erfahren, 
daß fie Liebestränfe brauten, endlich auch gelegentlich mit Suc- 
eubi?) zu jchaffen hätten. Ihren Schöpfer hätten fie ſchnöde 
verlafjen, dagegen die Dämonen für würdig erachtet, ihnen den 
Kultus der Joololatrie und Adoratio zu leiften und fich ge- 
rühmt, nicht nur durch Speife und Tranf, jondern durch bloße 
Worte Das Leben der Menjchen verkürzen oder verlängern, fie 
töten oder von aller Krankheit heilen zu fünnen und das oft 
thatjächlih ausgeführt zu haben. Die Angeklagten geitanden 
denn auch — natürlich auf der Folter — und wurden hin- 
gerichtet; daß fie wirklich ſolche Wachsbilder zur Tötung des 
Papftes aus der Ferne angefertigt hatten, iſt bei der allge 
meinen Verbreitung diejes Wahns natürlich ſehr wohl möglich. 

Eine der Beichuldigungen, die 1319 von dem durch 
Johann XXI. beitellten Gericht gegen den Minoriten Bernard 
©. 627 ff.) geben den Wortlaut einiger weiterer einfchlägiger päpftlicher 
Bullen. In meinen Quellen und Unterfußungen find die wichtigiten 
päpftlichen Bullen in Sachen der Zauberei abgedruckt S. 1-38). 

3) »ac in direulis se ponentes malignos spiritus saepius invo- 
carunt, ut per eos contra salutem hominum molirentur aut eos in- 
terimendo violentia carminis aut eorum abbreviando vitam violentia 
immissa languoris« (* ©. 3). 

%) »Dianis tie (ahnlich wie in der jog. Herenbulle Bapft Inno- 
cenz’ VII. von Jahre 1481 »demonibus ineubis et suceubis abutie, 
*S. 25, 3. 16): vgl. auch Napnaldus 1. ce. 1318 ar. 57. Für Diana- 
Suecubus ſ. Ducange 8. v.; Mau, Les f6es du Moyen-äge ©. 39. 
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Deliciofus erhoben wurde, der früher gegen die Grauſamtkeit 
der Inquiſitoren geeifert Hatte und im Jahre 1318 wagte, vor 
Johann XXII. die Gedanken der apoftoliichen Armut und ver- 
wandte in jeinem Orden verbreitete Anjchauungen zu äußern, 
beitand darin, daß er gegen das Leben Benedik's XI. (1303 bie 
1304) zauberifche Anjchläge mit Tränten und Pulvern verübt 
habe. Er wurde von diefem Verdacht zwar freigejprochen, 
geitand aber auf der Folter, im Widerjpruch mit dem Verbot 
des Ordenskapitels vom Jahre 1312 ein negromantiiches Buch 
mit allerlei Formeln zur Anrufung der Dämonen bejeffen zu 
haben?): Lebenslänglicher Kerler war jein Los, Der Papſt jtand 
bier offenbar vollftändig unter dem Einfluß der gelehrten Magie, 
die im 13. Jahrhundert von Spanien und Süditalien?) aus in 
das übrige Europa vordrang, deren Anhänger mit allerlei aras 
biſch jüdiſchem Hokuspokus fi) umgebend den Voltsglauben zur 
Bafis ihrer zauberiichen Quackſalbereien benugten und das An- 
wachjen der Zauberei wie der Furcht dor dem Zauber ftark 
beeinflußten. 

Ein folcher, vom Zauberglauben völlig durchdrungener Mann 
auf dem päpftlichen Stuhl, der bei diefen und anderen Gelegen— 
heiten geneigt war, jelbjt die Nolle des Inquifitors auf ſich 
zu nehmen, wo ihm die Zauberei perjönlich nahe trat, mußte denn 
auch notwendig auf die Thätigkeit der Inquifition jehr anzegend 
wirken. Am 22. Auguft 1320 jchrieb in jeinem Auftrag der 
dem Predigerorden angehörige Kardinal Wilhelm von S. Sa— 
bina®) an die beiden Inquifitoren zu Carcafjonne und Tou— 
loujet), jeine Oxdensbrüder, der Papſt Johann XXI. jei von 


*) Bl. oben &.226 und ©. 44; Liniborch 1. c. S. 271; Haurkau, 
Bern. Delieioux et linquisition alhigooieo (1877) ©. 194 ff; Sen 1.c, 
II, 461; Eubel im Hiſtor Jahrb. 18, 628. 

2) Er war lange am Neapolitaniſchen Hofe geweſen. 

>) Fr. Guilelmus Petri Godin de Vaiona, ©. Praed., lector in 
Rom. curia, 1812-1317 Kard. v. ©. Eaecilia, 19171336 Kard. d. 
S. Sabina (Eubel, Hierarchia ©. 14). 

*) Inquifttor in Toulouſe war damals (1307—23) der erwähnte 
Bernard Guibonis; in Carcaffonne wird um die Zeit Henti de Chamay 
(gleichfalls Dominikaner) als Inguifitor genannt. 
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dem Wunfch erfüllt, die Malefici aus dem Haufe Gottes zu 
vertreiben, und befehle den Inquifitoren, indem er ihre Privi- 
fegien gegen Ketzer ausdrüdlich hierauf bis zum Widerruf aus- 
dehne, gegen alle, die den Dämonen opferten oder jie anbeteten, 
oder ihnen das Homagium fchriftlich oder jonft leifteten, oder 
ausdrückliche Pafte mit ihnen jchlöffen, oder Bilder oder etwas 
Ähnliches machten und machen ließen, um damit unter Uns 
tufung der Dämonen Maleficien auszuüben, oder ein jolches Bild 
tauften oder taufen ließen, oder mit der Euchariftie oder andern 
Saframenten Cortilegien und Maleficien ausübten, vorzugehen, 
und zwar nach Maßgabe der Beſtimmungen, welche für das Ein- 
ichreiten der Inquifitoren und Bilchöfe gegen die Ketzer galten.!) 
Papſt Clemens V. hatte nämlich auf dem Konzil zu Vienne 
1311 die gegenjeitige Stellung von Inquifitoren und Biſchöfen 
dahin geregelt, daß beide ftet® nur gemeinfam gegen Ketzer vor- 
gehen durften, jobald gegen Angeklagte ſchwere Unterfuchungshaft 
verfügt oder die Tortur angewendet und jobald das Endurteil 
gefällt werden follte?); im übrigen konnten beide Gerichte jelbft- 
ftändig nebeneinander vorgehen.?) Im Jahre 1326 erließ Papft 
Johann dann jelbjt nach Beratung mit den Kardinälen die 
Ertravagante »Super illius specula«, eine für alle Zeiten und 
für die ganze Kirche beftimmte und mit voller Gejepesfraft aus- 
geftattete Konftitution, in welcher er feinem tiefen Schmerz 
darüber Ausdruck gibt, dab zu jener Zeit mehr als jeither die 
Menjchen »eum morte foedus ineunt et pactum faciunt 
cum inferno«‘), den Dämonen opfern und fie anbeten, Wachs⸗ 
bilder anfertigen, in Ringe, Spiegel und Fläſchchen Dämonen ein- 
jchliegen, Antwort und Hilfe von Dämonen fordern und ihnen 
für jo jchimpfliche Dinge die ſchimpflichſie Knechtſchaft Leiften. 

1) »modis tamen seryatis, qui de procedendo cum prelatis in 
facto haeresis vobis a canonibus aunt prefixi.« 

*) Hinjchius V, 477; Henner 1. e. ©. 264; vgl. oben ©. 219. 

) Druck Raynald a. a. 1320 nr. 31 (?&. 4); Transſumt in der n 
Bulle v. 1330 November 4 (* S. 6). Bgl. auch das Verzeichnis des 
früheren Inquiſitionsarchivs zu Careaſſonne in Memoires de In socite 
archeologique de Montpellier IV, 305. 

) Bgl. oben ©. 167, Anm. 2. 
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Er warnte alle Chriften vor diejen Schandthaten, verhängte 
über alle, die jolche Dinge trieben, die Erfommunitation ipso 
facto und bejtimmte, daß jeder Gewarnte, der nicht nach acht 
Tagen fich gebeffert habe, alle diejenigen Strafen durch die 
fompetenten Richter erhalten jollte, die das Necht über Häretifer 
verhängte, einichließlich der Güterfonfisfation. Alle zu jolchen 
zanberijchen Handlungen verwendeten Bücher jollten binnen acht 
Tagen ebenfalls bei Strafe der Exkommunikation ipso facto 
verbrannt werden!) Johann XXIT. bezeichnet dieje zaube- 
riſchen Handlungen aljo nicht geradezu als ketzeriſch, verfügt 
aber doch ihre Beſtrafung nach den Ketzergeſetzen 

Im Sahre 1330 kam Johann XXII. auf jeine Beſtimmung 
vom Jahre 1320 zurück. Er fchrieb am 4. November 1330 
an die Erzbijchöfe von Narbonne und Toulouſe und deren 
Suffragane, ſowie an die beiden Inquifitoren von Toufoufe 
und Carcaffonne unter Transjumierung jenes Schreibens bes 
Kardinals Wilhelm von S. Sabina an die beiden legtern, er 
habe erfahren, daß die Verbrechen, von denen das Schreiben 
handelte, in jenen Gegenden noch immer geübt würden. Um nun 
einheitliche Maßregeln dagegen zu treffen, erjuchte er die Erz. 
bifchöfe, Bijchöfe und Inquifitoren, alle in diefen Dingen ges 
meinfam oder getrennt begonnenen Prozeſſe baldigſt zu beenden 
und ihm die Akten einzufenden; die Inquiſitoren jollten die 
Alten der von ihnen allein bereits jegt heendeten Prozefje bei- 
fügen und bis auf weiteres feine neuen auf Grumd des Erlafjes 
von 1320 eröffnen?) Dffenbar waren aljo zwijchen der biſchöf⸗ 
lichen Negierung und den Inquifitoren Meinungsverſchieden— 
heiten darüber entftanden, wie weit die letzteren ohne Beteiligung 
der Biſchöfe gegen Sortilegien vorzugehen berechtigt waren. Wir 


!) Gebr. Bullarium Luxemb. I, 204; Bull. Taur. IV, 316, 5. . 
bei Raynald a. a, 1327 nr. 45; aufgenommen von Eymericus in fein Di- 
rectorium p.3, qu. 43 (vgl. Hinſchius VI, 377; Lea II, 463 u. *@.5). 

®) Die beiden Schreiben im Bat. Geheimarchiv, Reg. Vat. 98 litt. 
euriae fol. 2, 3 (d. d. Avinione IL. Non. Nov. anno 15) Das nad) 
Toulouſe gerichtete hat aus einer Barifer Handſchrift Lea IN, 660 abs 
gedruct (vgl. *©. 6). 
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werben jehen?), daß diejes Eingreifen des Papſtes die Prozeffe gegen 
die Zauberei feineswegs beeinträchtigte, daß vielmehr während 
der nad) 1330 gerade in diejen Gegenden beginnenden, bejonders 
heftigen Inquifittonsverfolgung Bijchöfe und Inquifitoren ein 
mütig gegen Zauberer und Zauberinnen vergingen und gemein— 
jam Urteile fällten. 

In der Zwiſchenzeit, im Jahre 1327, hatte Johann jelbft 
wieder unmittelbar in die Verfolgung der Zauberer eingegriffen. 
Einige Klerikler hatten Blei- und Steinbilder nach dem könig— 
lichen Siegel anfertigen lafen, um mit magijchen Künften den 
König Karl IV. zu verderben; die Übelthäter wurden von fönig- 
lichen Beamten gefangen, dann aber der Kirche überliefert, 
und der Papjt lief ihnen durch den genannten Kardinal Wil 
helm von S. Sabina, die Kardinäle Petrus von S. Suſanna 
und Bertrandus von S. Maria in Aquiro den Prozeh machen.?) 
Die nämliche Hilfe ließ der beforgte Papſt am 12, April 1331 
dem König Philipp VI. auf dejjen Sage zu Teil werben. Da- 
mals jollten der Abt Hercaudus eines Benediftinerflofters in der 
Dibzeſe Autun, ein Dominikaner Johann Alberici und einige andere 
Kleriker und Laien vermittelft »oceulta malefieias Anjchläge 
auf das Leben des Königs gemacht haben; Johann XXII. 
beauftragte den Biſchof Hugo von Paris (1326—1332), gegen 
die Verdächtigen zu inquirieren und fie gefangen zu nehmen.?) 
Der Königin Maria von Aragon dagegen, die bei Sodann XXIL 
angefragt hatte, wie einer Perſon, die ihr nahejtand, aber nicht 
genannt wird, geholfen werden fönne gegen die Verfolgungen 
anderer, die ihr mit Zauberfünjten nachitellten, antwortete 

2) Vgl. Kapitel 5. 

*) Notiz bei Naynald a. a. 1327 nr. 44. Nach dem Schreiben des 
Bapites vom 8. November (abgedrudt * im Anhang) hatten fie die Bilder 
anfertigen lafjen >ut magieis artibus horrenda maleficia, ineantationes 
et convocationes daemonum et alia execranda et prohibita opera 
exercerente und zwar gegen den König. 

®) Bat. Archiv, Reg. Vatic. 98 nr. 855 (Avignon IT, Id. Apr. 
anno 15, vgl. *C. T). Der Papſt beauftragt den Biſchof >inquirendi 
auctoritate nostra simplieiter et de plano sine strepitu et figura 
iudieiie (alſo wie im Keperprogeh). 

Öiftwrife Bibliothet. Vd. XIL. 17 
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der Papſt am 18. Januar 1331, da durch jene Perjonen!) der 
Teufel wirte, dem von Gottes Gericht manchmal die Erlaubnis 
zu jolchen Schädigungen erteilt werde, jo könne die betreffende 
Perjon ſich nur aus ganzer Seele an Gott um Hilfe wenden 
und ihn unterthänig bitten, biejelbe ficher zu jenden. 

Mit Johann XXII. teilte die Zaubergläubigfeit und trägt 
für die Ausdehnung der Verfolgung die gleiche Nerantiwortung 
jein Nachfolger Papſt Benedift XII. (1334—1342), auch er 
ein Sohn Südfrankreiche, der dem Eiftercienferorden angehörte 
und dor jener Erhebung auf den päpftlichen Stuhl zuerft In— 
quifitor?), dann Biſchof von Pamiers und Mirepoiz gewejen war. 
Im April 1336 erfuchte er den Biſchof von Paris, einen eng- 
tischen Negromanten, den diejer wegen der Ausübung von allerlei 
Maleficien gefangen genommen, nach Avignon an den päpftlichen 
Hof zu jenden und vor allem dafür zu jorgen, daf die Plättchen, 
mit denen derjelbe zauberte, mit überfandt würden.?) Im Sommer 
desjelben Jahres veranlaßte der Papft eine umfängliche Unter 
juchung gegen fünf Männer (unter ihnen zwei Geiftliche) und 
eine Anzahl Frauen in der Didzefe Langres, die als Zauberer 
und Negromanten bejchuldigt waren.‘) Am 17. Juni desjelben 
Jahres gab er dem Kanonikus Wilhelm Lombardi zu Mirepoix 
bei Carcaſſonne, der zugleich Offizial zu Avignon war, die Voll- 
macht, gegen alle der Kegerei, der Maleficien und Sortilegien 
beichuldigten Perfonen) vorzugehen und für ihre Beſtrafung 
gemäß den Privilegien der Inquifition unter Anrufung des 
weltlichen Arms zu jorgen.‘) Im Auguft ließ er durch einen 
Notar nebjt einem Häfcher einen als Negromant verdächtigen 


%) »qui magieis factionibus suam personam student in oceulto 
ledere, eum hoc perficere nequeant in aperto« (Raynaldus a.a. nr. 37). 
) In Languedor um das Jahr 1320 (ex hieß Jacques Fournier). 
%) Batif. Arch. Reg. 131, fol.19,nr. 65.d.d. 1336 April13(*&.8). 
4) Ebd. Introitus et exitus 150, fol. 133 (*S. 8). 
®) »adversus quascunque personas de heresis, seismatis, male- 
fieiorum, factionum, sortilegiorum vel aliis criminibus fidem tan- 
gentibus suspectas, diffamatas vel delatas«. 
*) bb. Reg. 131, fol, 43, nr. 158 (* ©. 8). 
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Magifter Fernandus Egidit aus Montpellier gefangen nad) 
Avignon vor jein Gericht führen.t) Vom 21. Dezember des 
jelben Jahres datieren fünf Schreiben Veneditt’s, in welchen 
er die Überführung von zwei zauberijcher Handlungen?) berüch- 
tigten Perjonen (unter ihnen war ein Priefter) Durch jeine Häſcher 
nach Avignon zur Nechtiprechung verlangte; der Graf Gaſton 
don Foir hatte fie in der Landjchaft Bean gefangen genommen, 
and der Biſchof von Tarbes hatte bereits eine Vorunterjuchung 
geführt. Der Papft gab einem Profeſſor des bürgerlichen Rechts 
den Auftrag, eim bejonderes Gutachten über den Fall auszu— 
arbeiten?) Die Überführung nad) Avignon fand ftatt, und der 
Papſt erteilte dem genannten Dffizial Wilhelm Lombardi im 
Januar 1337 die Vollmacht, die Unterfuchung zu leiten.) Am 
12. Juni befanden ich die beiden Verhafteten noch im Kerker 
des Offizialats zu Moignond); über ihr weiteres Schicjal fehlen 
jedoch die Nachrichten. 

In demjelben Jahr 1337 griff Benedikt auf einen ſchon 
unter feinem Vorgänger anhängig gemachten Zauberprozeß zu- 
rüd, Einige Kleriler dev Diözeje Beziers hatten den dortigen 
Bischof Wilgelm(1313—1349) jchriftlich bei Papſt Johann XXII. 
bejchuldigt, er habe Wachsbilder angefertigt, getauft und Male 
ficien mit ihnen geübt, um den Papſt zu verderben. Sie waren 
damals wegen diefer Bejchuldigung im Beziers eingeferfert wor- 
den. Benedikt XII. gab nunmehr am 13, Juni 1337 dem 
Dechanten Arnald von Verdala zu ©. Paul in der Diözeje 
Alet (bei Carcajjonne) und dem Archidiaton Peter von Luna 
bei Beziers den wiederholten Auftrag, durch einen kanoniſchen 
Prozeß die Wahrheit zu ermitteln®) und für die Beſtrafung jo 

?) Ebd. Introitus et exitus 160, fol. 188 (*G. 9). 

) »de sortilegiis, factionibus, malefieiis, magieis artibus et aliis 
detestandis eriminibus diffamati publice vehementerque suspecti.« 

») Ebd. Reg. 131, fol. 101—102, nr. 372—376. d.d. Avignon 1336 
Dez. 21 (abgedrudt *S. d ) 

+) Ebd. Reg. 132, fol. 4, nr. 10 (*&. 10), 

°) Die Koften für ihren Unterhalt im Gefängnis werden an diejem 
Tag angewiejen (Introitus et exitus 161, fol. 96; vgl. *S. 11 nr. 18), 

®) Ebd. Reg. 132, fol. 29, nr. 187 (*E. 11 nr. 19). 


1.3 dei 
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fluchwürdiger Zauberei, falls fie erwiejen werde, zu forgen, Am 
29. Oftober befahl er dann, den Proze nochmals unter Zu— 
ziehung von gelehrten Männern zu prüfen umd die Denun- 
zianten mit den verdienten Strafen zu belegen?); es war aljo 
inzwiſchen dem Biſchof augenjcheinlich gelungen, ſich von dem 
gefährlichen Verdacht zu reinigen. 

Wiederum am 7. April 1338 jchrieb der Papft an jeinen 
mehrfach erwähnten Vertrauensmann in diefen Sachen, den in— 
zwiſchen zum Propft von Bariol in der Diözeje Frejus befür- 
derten Wilhelm Lombardi, er jolle mit den Mitteln des 
Nechts vorgehen gegen zwei Frauen in der Diözeſe Viviers, die 
gefangen und dem apoftolifchen Stuhl ausgeliefert worden waren, 
weil ſie fich dem Teufel mit Leib und Seele verjchrieben, ihm 
eine jährliche Abgabe an Früchten veriprochen und geleiftet, 
ſowie ſchädliche Handlungen mit teuflischer Hilfe ausgeführt 
hatten.2) Am 3. Dezember 1339 endlich gab Papit Benedikt 
dem Abt Durandus des Eiftercienferklofters Bolbona in der 
Diözefe Mirepoix den Auftrag, eine umfajfende Unterfuhung 
über einen Fall von Zauberei anzuftellen. Ein Kleriler ber 
Diözefe Rieug Hatte zufammen mit vier Mönchen des genannten 
Klofters „alchemiftiiche“ Verjuche angeftellt, um aus einem bes 
zauberten Berg in der Nähe von Limoges einen gleichfalls be— 
zauberten und von einem Zauberweib bewachten Schab zu heben. 
Das Mittel jollte Hier wieder ein Wachsbild bieten, welches mehrere 
Tage insgeheim auf einem Altar, auch während die Mefje an 
ihm geleſen wurde?), aufgeftellt worden war, um dann nach 
tirchlichem Ritus getauft und mit Nadeln in der üblichen Weiſe 
gejtochen zu werden. Die Sache war aber vorzeitig verraten 
worden, und jo gab denn jet der Papſt den Auftrag, die 


») Ebd. fol.100, nr. 343. Auszug bei Niezler, Vatit. Atten zur 
deutſchen Gejch. in der Zeit Ludwig's des Baiern S. 686, nr. 1912; 
kurze Notiz bei Naynald a. a. 1397, nr. 30; Drud *&. 12). 

) Ebd. Reg, 133, fol. 38, nr. 94 (* ©. 18), 

) Für diefe Mefjen »super imagines cerease, die ſchon im 12, Jahr⸗ 
hundert nadweisber find, vgl. A. Franz im Katholit 3. Folge, 18. Bd, 
(1899), ©. 10, Anm. 8, 
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Schuldigen in ficherm Gewahrfam zu Halten und den That 
beftand genau fejtzuftellen, damit eine entiprechende Bejtrafung 
erfolgen könnte.) 

Entzieht ich in manchen diefer Prozejfe auch das Ergebnis 
der Verhandlungen, das Uxteil über die Angeklagten, unjerer 
Kenntnis, jo jehen wir doch, wie das Papittum während der 
Pontifitate Johann's XXII. und Benedikt's XIL ſelbſt die Vers 
folgung der Zauberer in Südfrankreich von Avignon aus ernſthaft 
in die Hand nahm, die Normen der Ketzergeſetzgebung wider fie 
anwendete umd die Verhandlungen gegen diefelben mit Vor— 
liebe vor jein eigenes Gericht zog; e8 war daher nur natürlich, daß 
das von den Päpften gegebene Veifpiel auf ihre Beauftragten, 
die päpftlichen Inauifitoren, in dieſen Gegenden wirkte und fie 
zu gleicher hartnäciger Verfolgung der vermeintlichen Zauberei 
veranlaßte. Anderjeits aber beweijen diefe Vorfälle auf das 
deutlichjte, daR noch immer Angehörige des Klerus diefe zaube: 
riſchen Künfte mit Vorliebe pflegten, aljo von ihrer Wirkjam- 
feit überzeugt waren. Es liegt zu Tage, daß das vorbildlich 
auf das Volk wirken mußte, 

Die Frage, ob die Zauberei zu den Gegenftänden gehörte, 
welche unter die Kompetenz der päpftlichen Inquijitoren fiel, 
erörterte wenig fpäter auch Papjt Gregor XI. in einem vom 
14. Auguft 1374 datierten Schreiben an den Inquiſitor für das 
Königreich Frankreich, Jakob de Morerio O. Praed. in Paris.) 
Der Bapit hatte erfahren, daß in dem Gebiet, für welches der In— 
quifitor zuftändig war, zahlreiche Perſonen, auc) Kleriker unter 
ihnen, die Dämonen anriefen®), daß aber, als der Inquiſitor 
gegen fie einfchreiten wollte, dem von amderer Seite wider- 
fprochen und behauptet wurde, diejes Vergehen gehöre nicht unter 
feine Kompetenzen.‘) Der Papjt erklärte nun aber dieſen Wider- 
H Ebd Reg. Vat. 127, nr. 768 (*. 14). 

®) Ebd. Reg. Vat, 266, fol. 92 (Notiz bei Raynald a. a. 1374, 
ar. 13, Drud * S. 15; vgl. Soldan I, 239; Lea I, 512), 

#) »gquamplures personae, etiam quandoque ecclesiastice, sue 
salutis immemores demones invocant in animarum suarum periculum, 
fidei christiane preindieium et scandalum plurimorum.c 

%) »nonnulli, etiam quandoque litterati, in hoc se opponunt, 
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ſpruch für unbegründet und gab dem Inquifitor ausdrücklich die 
Vollmacht, gegen dieje Anrufer des Teufels den Prozeß zu eröffnen 
und die Firchlichen Zenſuren gegen diejenigen anzuwenden, die 
ihn daran Hinderten.!) Der Wortlaut ergibt deutlich, daß es 
ſich nicht nur um einen Einfpruch der weltlichen Gewalt han— 
delte) — wir erörtern die Beziehungen zu diefer an anderer 
Stelle?) -—, fondern wie im Jahre 1330 auch um Bemühungen 
der bichöflichen Jurisdiktion, die Beitrafung der Zauberei nicht an 
die Inquifttion ganz zu verlieren. Die Entſcheidung des Papſtes 
bejagt implicite, daß auch jchon einfaches, nicht weiter qualifiz 
ziertes Anrufen der Dämonen al3 ein Verbrechen anzujehen fei, 
welches »haeresim manifeste sapit«, demgemäß ımter die Juris⸗ 
dition der Inquisitores haereticae pravitatis falle, wie es 
denn auch in der Praxis bereits durchgeführt wart); aber über 
die wahre Beziehung zwiſchen Zauberei und Ketzerei äußerte 
auch fie fich nicht, Man überlich es augenfcheinlich von jeiten 
der Kurie der Inquifition jelbft, fih von Fall zu Fall darüber 
klar zu werden, und zwar ohne ihr Einfchränfungen aufzuerlegen. 
Im Gegenteil ging die jpätere Neigung der Kurie vielmehr 
dahin, die Kompetenz dev Inquifition auf dieſem Gebiet möglichſt 
auszubehnen. Gegen Ende des großen Schisma, am 30. Auguft 
1409°), jehrieb der auf dem Konzil zu Pifa gewählte Papft 
Alerander V. an den Minoriten Poncius Fougeyron, den In— 
quifitor in Avignon, zu deffen Amtsbereich die Kirchenprovinzen 
Arles, Aix, Embrun und das ganze Gebiet zwijchen der Rhone 


pretendentes, id ad ‚non spectare officium secundum canonicas 








sanctiones.« 

>) T olica, etiam simpliciter et de 
"huiusmodi invocatores 
8 — remota 


ogl. Ripoll II, 566. 
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und den Alpen gehörten, daß er mit Bedauern von dem Vor— 
handenſein von Chriſten und Juden erfahren Habe, die fich als 
sortilegi, divini, daeımonum invocatores, carminatores, 
coniuratores, superstitiosi, augures und Verüber anderer 
verbotenen magischen Künfte in diefen Gegenden bethätigten; 
er erfuchte ihn, zufammen mit den Bifchöfen den vechtlichen 
Beftimmungen gemäß gegen dieſelben einzufchreiten und Urteile 
zu fällen, ſowie den weltlichen Arm erforderlichenfalls anzu= 
ufen.!) Diefen Auftrag wiederholte Papit Martin V., als er 
om 3. Februar 1418 den Inquiſitor Poneius in feinem Amt 
beftätigte.?) Eine ausdrückliche Einſchränkung auf diejenigen 
‚Zaubereien, die deutlich nach Härefie ſchmeckten, fand hier aljo 
nicht mehr ftatt, und wir werden im 6. Kapitel noch deutlicher 
jehen, daß das Papſttum damals geneigt war, dieje immer 
wieder zu jehwierigen Erörterungen und Neibungen führende 
Einſchränkung vollitändig fallen zu laffen. 

Die interefjante juriftifche Frage nach dem Verhältnis zwifchen 
Ketzerei und Zauberei hatte aber inzwiſchen auch ſchon die Theo- 
retiler unter den Kanoniſten ernſthaft bejchäftigt. Das bei dem 
Einjchreiten der verjchiedenen Gerichte immer wieder auftauchende 
praftijche Bedürfnis einerfeits, auf der andern Seite die fach- 
mönnifche Vorliebe, welche der in kanoniſtiſchen Fragen wohl geübte 
und gründliche Papſt Johaun XXII. ſelbſt dem Gegenjtand ent- 
gegenbrachte, waren die Urjache, daß die gelehrte Jurisprudenz 
auf unmittelbare oder mittelbare Veranlaſſung dieſes Papftes 
jene Klarſtellung herbeizuführen fich bemühte. Von bejonderer 
Bedeutung ift dabei ein in den Jahren 1323—1327 verfahtes 
Gutachten geworden, das der berühmte, an den Unwerſitäten 
Bologna, Padua und Avignon wirkende Kanonijt Oldradus da 
Ponte aus Lodi erftattete.?) Dieſes Gutachten beanjprucht be 


%) suna cum dioecesanis locorum ordinariis et alios prout de 
iure Neri consuevit, usque ad definitivam sententiam inclusive, in- 
vocato ad hoc, si opus fuerit, auxilio brachii saccnlaris« (* ©. 16). 

2) Wabding 1. c. IV, 109 (*S. 17) 

») Gebr. in Consilia seu questiones d. Oldradi de Laude, utr. 
iur. doct. eximii, Rom 1472, nr. 209 (vorhanden in Münden). Sein 
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jonderes Intereffe, weil es in der ſpätern Literatur ein geradezu 
autoritatives Anjehen erlangte, und weil bie in ihm entwicelten 
Anfichten auch für die von der päpftlichen Inquiſition bejolgte 
Praxis ımd allgemein für die juriftifche Beurteilung der Modalitäten 
des Verkehrs zwiichen Menſch und Teufel zum großen Teil maß- 
gebend geworden find. Oldradus verteidigt in dieſem Schrift 
ſtück, und zwar (wie wir es bei den juriſtiſchen Erörterungen 
über Zaubereivergehen immer wieder jehen werden) mit Gründen, 
die er gleichmäßig aus dem fanonijchen und dem alten römischen 
Necht jchöpftet), vor dem Erzbiſchof Bertrand von Embrun 
und dem Biſchof Raimund vor ©. Papoul, welche vom Papſt 
als Kommiffare in diejer Sache beitellt worden waren, den von 
zwei Inguifitoren aus dem Dominikanerorden wegen ketzeriſchen 
Sortilegiums verflagten und anjcheinend auch verurteilten Jo— 
hannes don Partimach, der einer Frau einen Liebestranf ein- 
geflößt haben ſollte. Imdem er fich Schritt für Schritt auf 
die den Kommifjaren umnterbreiteten Akten des von den Inqui— 
fitoren geführten Prozeſſes beruft, betont Oldradus zunächſt 
das Bedenkliche der Praxis, ſchon auf dringenden Verdacht Hin 
jemanden wegen Kegerei zu verurteilen, und geht dann auf den 
Begriff der Häreſie ein, indem er auf die m Gratian's Dekret 24, 
qu. 3 aufgenommene Definition de3 Auguftinus verweift, wonach 
»haereticus est, qui falsas vel novas opiniones gignit 
vel sequitur«, und demgemäß als Anficht der Doktoren fejt- 
ftellt, daß zur Härefie ein doppeltes, nämlich »error in ra- 
tione« und »pertinacia in voluntate« gehöre. Einfache Sor- 
tilegien, zu denen Dldradus u. a, Liebestränfe und Anfertigung 


Titel ift: An de heresi ex snspitione vehementi quis condempnetur; 
quid sit heresis et an sortilegia vel dare pocula amatoria sint hae- 
retica? Das Datum ergibt ſich aus der Regierungszeit der beiden in 
ihm erwähnten Biihöfe, von denen der erite 1323 erhoben wurde, wäh- 
vend der zweite 1927 Kardinal wurde. Das Gutachten ift wiederabge- 
druct *©. 55. Liber Oldradus j. Schulte, Quellen II, 232%, 

') Das Strafrecht des Corpus furis eivilis ift von der mittelalter- 
lichen Jurisprudenz überhaupt in der Umarbeitung aufgenommen worben, 
welche das Corpus juris canoniei ihm gegeben Hatte (Sohm in ber Zeit“ 
jcheift der Savigny-Stiftung, Germ. Abt. I, 74); vgl. unten Kap. 5. 
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von Wachsbildern, um die Liebe eines Weibes zu erwirken, zählt, 
find nicht häretiſch und ſchmecken auch nicht offenbar nach Härejie!), 
fie fallen vielmehr unter den Begriff des Superftitium, wenn 
fie auch nach, Auguftinus?) zweifellos »ad daemones perti- 
nent.e Allerdings jcheine es nach den Ausführungen des 
Thomas von Aquinv deutlich nach Härefie zu jcehmeden, wenn 
jemand Dämonen anrufe, Bitten an fie richte, ihnen Opfer dar- 
bringe und durch dieje feierlichen Handlungen Antworten von 
ihnen zu erlangen juche.?) Aber man muß nad) der Anficht 
des Oldradus in Bezug auf die häretiche Qualität — ähnlich 
wie das weltliche Necht nach der tödlichen oder nicht tödlichen 
Wirkung des Malefictums unterjcheide und die Strafe bemeſſe 
— mohl beahten: der Dämon jei feiner Natur nach der 
„Verjucher“, Chriftus jelbft nenne ihn jo; rufe man ihn aljo 
an, damit er etwa — wie bei Liehestränfen — die Keuſchheit 
einer Frau verjuche, jo wende man ſich an jeine natürliche 
Eigenjchaft, und das fei nicht häretiſch, wenn auch ſchimpflich 
und Todjünde. Dagegen, wenn man fich etwa an ihn wende, 
um die Zukunft zu erfahren, jo ſchmecke das deutlich nach Hü- 
tefie, da man dadurch einer Kreatur zutraue, was Gott allein 
vorbehalten ſei.) Auch ſei es bei der Anrufung des Teufels 

3) Er vertveift auf die Trennung in den Defretalen (oben S.40, 1.4). 

») De civ. Dei 1, 10. 

®) »Sieut etiam tradit $. Thomas de Aquino in Secunda Se- 
cundae 96 dist. in tit, De superstitionibus observantiarum quaest. 9, 
demonia invocare, eis nepharias preces emittere, etiam funesta 
sacrificia offerre hisque celebritatibus eorum responsa exposcere, 
videretur heresim sapere manifestam.c Thomas äufert id) a. a. 2. 
aber nicht über diejes Schmeden nad) Härefie, jondern behandelt die 
ganze Sache unter dem Geſichtspunkt der Superſtitio; Oldradus zieht aljo 
lediglich eine Schlupfolgerung aus den Ausführungen des Thomas. Der 
Inquifitor Eymericus aber, ber in feinem Direftorium p. 2, qu. 49 das 
Konzilium des Oldredus erwähnt und ercerpiert, übernimmt deffen Wort- 
laut jo, als ob e& ſich um eine birefte Huperung des Thomas von Aquino 
Handle (vgl. für die Auferungen des Thomas don Aquino, zu deſſen Zeit 
die Frage nad) den Beziehungen zwiſchen Ketzerei und Zauberei noch nicht 
brennend war, oben ©. 211 und unten S. 280, Anm. 5), 

+) Oldradus macht da Feinerlei Ausnahme, was doch nad) der kirch⸗ 
lichen Lehte (dgl. oben S. 177) angezeigt geweſen wäre. 
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ein wejentlicher Unterfchied, ob man dem Dämon befehle, jeinen 
Beiftand zu leihen, oder vb man ihn adoriere, um feine Hilfe 
zu erlangen: erfteres (das hier vorliege) jchmede nicht, letzteres 
wohl nach Ktegerei.t) 

Die ganze Argumentation geht aljo davon aus, da Zau- 
berei nicht wirklich Häreſie, aber mit ihr verwandt ift, und daß 
die Feititellung des Grades diejer Verwandtichaft weſentlich 
davon Geeinflußt wird, was der Dämon feiner Natur nad) 
fann, und was über feine Kräfte hinausgeht und nur Gott 
allein zufteht.?) Daneben kommt der andere Gejichtspunft in 
Betracht, ob Opfer, Aboration u. |. w. dem Dämon dargebracht 
werden, oder ob der Zauberer dem Dämon einen Befehl erteilt. 
Nach diefen beiden Gefichtspunften Hatte demnach der geiftliche 
Unterfuchungsrichter borzugehen, und die für einen fcholaftijch 

) Daneben hat er — worauf aber Hier nicht, weiter eingegangen 
zu werden braudt — noch erhebliche Ausftellungen an dem von feiten 
der Inquiſitoren beobachteten Verfahren: die beiden Inquiſitoren find 
zugleich als Richter und als Beloftungszeugen aufgetreten; fie erflären 
jelbft, daß fie »nimia affectione ad ordinem suum et inquisitionis 
offeium ductie find — fie find alfo unglaubiwilrdig —; fie überſchreiten 
öfter in der Deutung von Worten und dlusſagen das »officium testis«, 
Auch, die übrigen Zeugniſſe tragen nicht? aus, ebenfowenig das @eftänd- 
nis des Angeflagten felbit (confessio d. Johannis de Partimacho ei 
nihil nocet quantum ad id, de quo queritur, ut ex inspectione eius 
apparet). Aus all diefen Gründen gelang es dem Juriſten thatſächlich, 
die Freifpredung des Angeflagten von Härefie und einem nad) Härefie 
deutlich hmerfenden Verbrechen zu erwirten. 

*) Unmittelbar auf Anregung Papſt Johann's XXI. ging ein 
anderes Gutachten über die ketzeriſche Qualität gewiffer zauberiſcher Hand- 
tungen zurüd, welches der dem Karmeliterorben angehörigeund beim Bapft 
hoch angefehene Viſchof von Perbignan und Mallorca, Guido Terreni, 
um dieſelbe Zeit verfaßte. Auch diefes, defien Wortlaut ich nicht ermitteln 
tonnte, nahm (nad) Eymeriens, Direetorium p. 2, qu. 43 und dem Re- 
pertorium inquisitionis, Valencia 1494 (ed. 1675), ©. 245) für mande 
derartige Handlungen ketzeriſche Qualität an. Trotzdem reihte der Verfaffer 
in feiner Summa de haeresibus (1340), die einen eperfatalog enthält 
(öfter gedrudt, jo 1628, 1681, 1605), die Zauberer nicht ohne weiteres 
unter die Hüretiter, wie daS 5. B. der fpätere Meperkatalog des Domini- 
faner® Bernhard von Lugemburg thut (1592)] 
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gebildeten Kanoniften verlodendere Frage war wohl die erfte, 
von der Ermittlung des Könnens und der Macht des Teufels 
abhängige, aljo die Einlenkung in den vielverſchlungenen Weg, 
den theoretiich Die großen Scholaftiter des 13. Jahrhunderts 
gewiefen hatten und der, wie wir ſahen, im 14. Jahrhundert 
von ihren Nachfolgern konſequent fortgeführt worden war.!) 

Das Unfertige der damaligen theoretiichen Anfchauungen 
über dieſe Fragen kommt deutlich zum Ausdruck in einem 
Traftat aus der Zeit um 1330, der es fich zur Aufgabe macht, 
zwei Konjtitutionen Papſt Johann's XXII. zu erläutern und 
zu verteidigen. Der ungenannte Verfaffer jteht ebenfalls im 
allgemeinen noch auf dem Standpunkt, daß zur Ketzerei ein 
»error fidei in intelleetus gehöre, aber in Bezug auf die 
Zauberei möchte er doch eine Ausnahme zulaffen. Das Anbeten 
des Teufels, das Taufen der Wachsbilder und verwandte Ver— 
brechen nahmen, wie er jagt, zu feiner Zeit ftarf zu. Es iſt 
das die Klage, die auch ſchon Papft Johann XXII. jelbjt an 
geftimmt hatte und die ich zum guten Teil ohne Zweifel aus 
einem bei der Art der mittelalterlichen Denkweiſe leicht verjtänd- 
lichen Irrtum erklärt. Ein wahrhaft Taujales Denken war man 
damals nicht gewohnt; erjchien aljo einmal der Zauberei— 
prozeß häufiger als jeither an der Oberfläche, jo jagte man 
ſich nicht, daß das am Suchen, an der Durchführung eines 
neuen Ermittlungsverfahrens liege, fondern man vermeinte, daß 
die zauberiichen Handlungen der Menjchen in Zunahme bes 
griffen ſeien. Mit Nückficht auf dieſes Anwachjen des Ver 
brechens jcheint es unſerm DVerfaffer, auch wenn fein intellet- 
tueller Glaubensirrtum dabei in die Erſcheinung trete, doch 
durchaus zu vechtjertigen, da die Kirche mit den Ketzerſtrafen 
gegen die Ausübenden emfchreite, ſobald fich zeige, daß fie einen 
Pakt mit dem Teufel gefchloffen hätten. Die Schwere biejer 
Strafen würde dann vielleicht die Menjchen von dieſen Ver— 
brechen abhalten.?) 
RL. oben ©. 173 ff, 

®) Der Trattat beruht Handfchriftitch in der Vatit. Vibliothet Cod. Vat. 
4869; die betr. Stelle (aus der ſchon Raynaldus a. a. 1818 857 einige Säge 
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Daf man aber im Sreife der Inquifition ſelbſt um dieje 
‚Beit über die Zugehörigkeit der Zauberei zur Kegerei willfürlicher 
als Oldradus da Ponte dachte, dafür liegt ein vorzügliches 
Zeugnis vor in einem Traftat »Super materia haereticorum« 
des Zanchinus Ugolini aus der nämlichen Zeit. Der Ver 
faffer!) war von 1302—1340 für die Inquifition thätig und 
gehörte zur Umgebung des in der Nomagna wirkenden, dem 
Minoritenorden angehörigen Inquifitors Donatus von S. Agata 2); 
er ſchrieb jein Werk, das noch im 16. und 17. Sahrhundert 
kommentiert und mehrfach als Traetatus aureus von der In- 
quifition herausgegeben wurde®), um dieſem Inquifitor behilflich 
zu fein und eine Art von Handbuch für die Praris zu bieten. 

Zanchinus bringt allerlei Definitionen und Etymologien der 
Häreſie dor; er erflärt, dab im allgemeinen für einen Häre- 
tifer derjenige gelte, der nicht das anerkennt, was die römiſche Kirche 


anführt) befindet ſich fol. 79 und lautet: »Adorare daemonem, baptizare 
imagines et talia sunt valde gravia peceata et modernis temporibus 
multum ineipiunt pullulare. Valde rationabiliter posset ecclesia 
statuere, quod talia facientes, etsi non haberent errorem fidei in 
intellectu, si facerent hoc preeise propter aliquod pactum cum de- 
mone habitum, velut heretici punirentur, et forsitan expediret, ut 
propter gravitatem pene homines a talibus arcerentur. Utrum autem 
hoc sit ism statutum per aliqua iura, plenius noverint iuriste.« 

%) Er nennt ſich felbft: Ego Zanchinus Ugolini Senae de porta 
s. Petri de Arimino minimus advocatus; dgl. Quetif-Echard IL, 202. 
— Der Verf. und fein Werk fehlt bei Schulte; näheres *S. 59. 

*) Bgl. für ihn Shacalen, Suppl. ad Waddingi Seriptores ord. 
Minor. nr, 1545 (zu Wadding S. 104, 531, 534). 

) Es ift gedruckt 1, Mantua 1567, 2. Rom 1579, 3. Venedig 1584 
(in den Tractatus illustrium juris consultorum XI, 2, fol. 234 ff.); 
4. Rom 1608. Die dritte Ausgabe enthält zugleich den eingehenden 
Ronımentar des Inquiſitors zu Ferrara, Camillo Campeggi O. Praed.; 
zugleich aber im Tert auch jhon allerlei Aufäße von Stmancas und 
Pegna. Lea, der das Werk I, 229, III, 449 u. d. benuft, hat es nach 
einer in der Parijer Nationalbibliothet cod, lat. 3373 (12532) vorliegen- 
den Handſchrift aus e. 1400 kennen gelernt; diefe Handjehrift enthält im 
Vorwort den Namen des Berf. »Zaneinus Ugolini Sene de porta 
Sei. Petri de Arimino minimus advocatus« (vgl. unten S. 270, Unm. I). 
Der Abjgnitt »De diyinatoribus et incantatoribus« ift abgebrudtt *S.597f. 
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lehrt und befolgt, ımd er beruft fich dafür auf eine Anzahl 
von Stellen des Defrets und der Defretalen; aber er meint ferner, 
daß auch jeder, der aus Verachtung des römifchen Stuhls deſſen 
Vorfchriften überjchreitet, wer die Defretalen nicht befolgt, wer 
die Saframente mißbraucht, wer von der Einheit des katholiſchen 
Glaubens und der Gemeinfchaft der Gläubiger abgetrennt jei, 
aljo auch jeder Jude, Heide, Schismatifer, ja jeder Exlommu— 
nizierte ein Häretifer je. Und da die Vollmacht der Inquifie 
toren ſich eben auf die Häretifer erſtreckt, fo können fie ſich recht- 
mäßigerweife mit ihnen allen bejchäftigen. Co widmet denn 
Zanchinus, feinem praftiichen Zwed gemäß, den »divinatores, 
incantatores et similese ein ganzes Kapitel (c. 22) jeines 
Traftats. Er jagt von ihnen im allgemeinen, daß fie den Häre 
tifern aufs nächfte verwandt jeien, daß die Inquijitoren ſich 
aber mit ihnen doch nicht unterjchiedlos beichäftigten. Er 
unterjcheidet die Divinatores, Sortilegi, Idololatrae, Magi und 
Mathematici?) u, ſ. w., führt die emjchlägigen Stellen des 
fanonijchen Nechts an und ftellt zunächit feft, daß der eigentliche 
Nichter über fie der Biſchof fei, da «8 fich um lirchliche Ver- 
gehen Handle, die dem Biſchof referviert find; der Ketzerrichter 
dagegen, dem nur die Jurisdiftion in Fragen der Härefie kom— 
mittiert jei, habe fich gemäß der Verfügung Papft Bonifaz’ VIIL?) 
nur dann mit ihnen zu befaffen, wenn Die betreffenden Hand- 
lungen »haeresim sapiunt manifeste«. Das jei aber 5. ®. 
der Fall, wenn durch magische Künste die Zukunft enthüllt 
werden jolle, was doch nur Gott fönne; wenn den Dämonen 
auf Altären geopfert werde, um Antworten von ihnen zu er: 
halten, wenn Sonne, Mond und Sterne, Elemente oder körper 
liche Gegenftände angebetet werden, in der Unterjtellung, man 
fünne etwas von einem andern als Gott erlangen; aber auch 
wenn jemand etwas ſage umd für wahr halte, was von der 
Kirche als falſch und unerlaubt verurteilt worden fei, und dem 
Inquifitor das zweifellos feſtſtehe. Was die Strafe dieſer häre—⸗ 
tijchen Zauberer betreffe, jo müßten fie ebenjo wie Häretifer 

%) Zu lezteren zähft er die Zauberer mit Wachsbildern, Zaubertränten 2c. 

#) Sextus V, 2, 8 (vgl. oben &. 246, Anın.2 und unten ©. 79), 
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bejtraft, eventuell aljo dem weltlichen Arm zur Hinrichtung 
überliefert werden.t) 

Auch hier wird aljo zunächit erklärt, daß zur Fejtitellung des 
häretiſchen Charakters zauberiicher Delikte einerſeits die Form der 
Anrufung des Teufels, anderjeits die Frage maßgebend ift, ob die 
Anrufung des Dämons fich auf eine Sache bezieht, die Gott ſelbſt 
ſich vorbehalten, oder die mit göttlicher Zulaffung der Teufel als 
jeine ihm zuftehende Domäne beherrjcht. Daneben aber fam für 
die Auffaffung, mie fie Zanchinus entwidelt, noch in Betracht, 
daß durch die erwähnte Konftitution Papft Johann's XXII. vom 
Jahre 1326 über alle, welche den Dämonen opferten und fie 
anbeteten, Wachsbilder anfertigten, Dämonen in Gegenftände ein- 
ichlofjen, Antwort und Hilfe von Dämonen nachjuchten, die Er- 
fommunifation ipso facto verhängt worden war. Da nad) 
der Anficht des Zanchinus jeder Erfommunizierte als Häretifer 
zu betrachten war, jo konnte folgerichtig die Inquifition gegen 
alle diefe Vergehen ohne weiteres einjchreiten. 

Endgültig kodifiziert wurden für die Inquifitoren dieſe An- 
fichten in dem bereits erwähnten Directorium inquisitorum, dem 
Syſtem der Inquifitionsgerichtsbarfeit, welches im Jahre 1376 
der damals eine Zeitlang auch in Avignon thätige General 
ingquifitor von Aragon, Nikolaus Eymericus aus dem Domini 
fanerorden, im ftarfer Anlehnung an das Werf von Bernard 
Guidonis, verfahte?), und das im den Kreijen der Inquifition 
als „goldenes Buch angejehen wurde, deſſen Inhalt den Wäch— 

) Der ganze Trattat des Zanchinus erſcheint irrtünlic auch unter 
dem Namen des berühmten Vologneſer Kanoniften Johannes Calderint 
(# 1365), des Aboptivjohns von Joh. Andrege. So ift er (1484) im 
ſpaniſchen Repertorium inquisitionis (ed. 1575) ©. 246 jitiert, und auch 
1571 in Venedig (bei Damian Zener) gedrudt (ein Exemplar diejes Druds 
in Minden). 

*) Gedr. Barcelona 1505, Iom 1578, 1585, 1587, Venedig 1591, 
Rom 1597, 1607 (von 1578 ab mit Begna’S Kommentar). Eymericus, geb, 
aus Gerona bei Barcelona, Iebte 1301399. Bol. für ihn Qudtif-Ehard 
1. e. I, 709; Touren 1 e. II (1745), ©. 632 fi; Schulte 1. e. IT, 400; 
Mofinier, L’inquisition 8, IV, ©. 921; ea 1. c, II, 174 ff.; Denifle- 
Ehrle, Archid für Kirhen- und Literaturgeſchichte I, 148, IV, 352; Denifle, 
Chartularium I, ©. 141 ff. 
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tern des Glaubens wie ein Kanon galt.“) Der fruchtbare 
Verfaffer behandelte die einjchlägigen Fragen im Jahre 1369 
auch) gejondert in einem noch ungedrudten, umfangreichen, fünf 
Teile umfaffenden » Tractatus contra daemonum invocatores« 
und einem andern »De iurisdietione ecelesiae et inquisito- 
rum contra infideles daemones invocantes.«?) Fir unfere 
Zwecke aber find feine von denjelben Gefichtspunften beftinumten 
Ausführungen im Direktorium ausreichend, wo er umter den 
Titeln »De sortilegis et divinatoribus« und »De invocan- 
tibus daemones« (Pars 2 qu. 42, 43) die einjchlägigen Fragen 
in Anlehnung an das 6. Buch der Defretafen behandelt und mit 
allen Mitteln nachzuweifen ſucht, daß die Zauberer in der Negel 
als Keger anzujehen und zu behandeln find.) Zwar leugnet er 
nicht durchaus, daß es auch „reine sortilegi” und »divinatores« 
gibt, die nicht unter die Stompetenz der Inquifition fallen; es 
find das die Leute, die aus den Linien der Hand oder der 
Länge der Strohhalme wahrjagen oder verwandte Übelthaten 
begehen. Daneben aber ftchen die andern, welche den Dämonen 
den Kult der Latria und Dulia anbieten, Kinder aufs neue 
taufen, Bilder taufen, mit dem Hf. Ol Mißbrauch treiben oder 
ähnliches thun, und zwar, um die Zukunft oder die Geheimniſſe 
der Herzen zu erfahren; deren Thaten ſchmecken ohne allen 
Zweifel deutlich nach Keterei, jie unterftehen als »sortilegi 
haereticalese der Jurisdiftion der Inquifitoren und verfallen 
den durch die Kegergejege bejtimmten Strafen. Nur wenn es 
wirklich zweifelhaft ift, ob die von den Übelthätern angewandten 
Mittel nach Härefie ſchmecken (jo wenn fie ihr Geficht nad) 

H Ripoll 1. e. 2, 271; nähere Angaben über feine einfhlägigen 
Ausführungen Habe ih * S, 06 zufanmengejtellt, 

%) Der erſie der beiden Traktote ift handſchriftlich (ae. 15) vorhanden 
in der Parifer Nationalbibliothet Cod. lat. 1464, fol. 100-161. Bl. 
darüber Burr, The literature of witchraft (Papers of the American 
historical Association 1890, 5. 250) und die Inhaltsangabe bei Me— 
nendez Pelayo 1. c. I, 594. Auch über Aftrologie und Alchemie ſchrieb 
ex bejondere Traktate (handjchriftlich in Paris Ood. lat. 3171, 6674). 

) Quod magicam artem seciantes et exercentes ut haeretiei 
sunt habendi, 





Viertes Kapitel. 


Oſten wenden, unverjtändliche Worte murmeln u. ä.), jollen die 
Inquifitoren ſich nicht um fie bemühen, jondern jie ihren ges 
wöhnlichen Richtern, alſo den Bijchöfen, überlaffen. Ein jolcher 
Zweifel iſt aber nicht vorhanden bei jeder wirklichen Anrufung 
des Teufels: »Daemones invocare et consulere, etiam sine 
sacrificio, apostasia est a fide, et per consequens haere- 
sis.e Das ift aljo eine entjchiedene Weiterbildung gegenüber 
der Anſicht in Oldrado's Gutachten, die von den jpäteren Kano— 
niften außerhalb des Kreiſes der Inquifition acceptiert worden 
war); die Doftein der Inquifition geht hier darüber weit hinaus, 
wie fie denn überhaupt nicht mehr von einem »haeresim sapere« 
ſpricht, ſondern die Zauberei als eine Art der Ketzerei anficht. 
Innerhalb diejer Anrufung unterjcheidet Eymerieus drei Gruppen. 
Manche Zauberer leiften dem Dämon den vollen Kult der Latria, 
indem fie ihm opfern, ihn anbeten, Gebete an ihn richten, ſich 
ihm weihen, ihm Gehorjam geloben, vor ihm auf die Knie 
fallen, ihm Tiere opfern, ihm zuliebe Keuſchheit beobachten, ihr 
eigenes Blut vergiefen und eine Menge ähnlicher hier angeführter 
Dinge begehen), die nur Gott als wirkliche Opfer. dargebracht 
werden dürfen. Die andern leiften nur den Kult der Dulia, indem 
fie die Namen von Teufen in Gebetsform zwijchen Die von Engeln 
und Heiligen mijchen, fie als Mittler zwijchen Menjchen und Gott 
anrufen, Kerzen für jie anzünden, aljo Dinge begehen, die nur den 
heiligen und jeligen Geiftern geleiftet werden dürfen. Die dritten 
endlich begehen Handlungen, aus denen fich nicht deutlich ergibt, 
ob fie den Kult der Latria oder Dulia bedeuten, jo wenn der 
‚Bauberer einen Kreis auf der Erbe zieht, einen Knaben hinein 
ſetzt, vor ihm einen Spiegel, ein Schwert oder ein Gefüh aufs 
ſtellt und jeldft ein negromantifches Buch in die Hand nimmt, 
daraus fieft und jo den Dämon anruft. 

Sind ſchon diefe Ausführungen des Eymerieus, der in ge- 
wiſſem Sinne einen Höhepunkt der mittelalterlichen Inquifition 


%) Vol. unten S. 20. 


2) Jede einzelne dieſer Handlungen genügte (p. 2, qu. 43, nr. 10; 
©. 364 der Ausg. 1585). 
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und der auf das praftiiche Leben angewandten Scholaftif 
darftellt, von beſonderem Intereſſe, jo nicht minder feine 
Darlegungen über die dieſen Teufelsbeſchwörern gebührenden 
Strafen. Iſt es an fich nicht auffallend, daß er im Hinblick 
auf die Ausführungen der Theologen‘), auf die Erflärungen 
der Kanoniſten?) und auf die firchlichen Entjcheidungen®) die erfte 
Gruppe genau jo angejehen und behandelt wiſſen will, wie ſchwere 
Ketzer — d. h. alſo die Bußfertigen jollen nach Abichwörung 
wie bußfertige Öäretifer auf Lebengzeit gefangen gehalten, die 
jenigen aber, die ihre Schendthaten nicht aufgeben und ab- 
ſchwören wollen jowie die Rückfälligen ſollen dem weltlichen 
Arm zur Verhängung der Todesſtrafe ausgeliefert werden —, 
jo überrajcht es ſchon einigermaßen, daß die zweite Gruppe 
feine andere Beurteilung erfahren joll‘), und diefe Empfindung 
wird noch verftärkt, wenn auch bei der dritten Gruppe fein 
Unterſchied gemacht wird. Überall entdeckt Eymericus den engen 
Bufammenhang zwijchen Zauberei und Ketzerei; ift berjelbe 
bei Gruppe 1 und 2 ficher, jo konftatiert Eymericus bei Gruppe 3 


mit ſophiſtiſcher Dialektit: Wo immer ein Dämon von einen 
Ehriften angerufen wird, ohne daß die Umstände Elar zu er- 


9) Auguftinus, Thomas don Agquino, Abertus Magnus, Peter von 
Tarantafia, Alegander von Yales, Bonaventura führt er ausdrüctid an; 
vgl. oben S. 35 ff., 153 ff., 178 fi, 

) Johann Andreas, Archidiatonus (d. i Guido de Bayfio), Johannes 
Monachus, Oldradus da Ponte, Guilelmus de Monte Laudund, Bar: 
tholomäus Raymundi; vgl. oben ©. MO und unten ©. 279 ff., 286. 

) »Dicta ecelesiae determinationum«, auferdem aus dem Gra⸗ 
tianifchen Dekret 26 qu. 5.c. Episcopi, wo die »sortilegi« als »haereti 
bezeichnet werden (ogl. oben ©. 216, 240) und Joannes XXII. Son 
flition Super illius specula aus dem Jahre 1326, vgl. oben ©. 256. 

+) Und zwar weil »Exhibens honorem duliae daemoni invocato 
ex huiusmodi facto et opere exterius convincitur, se corde et mente 
reputare ac credere interius, daemonem fore sanetum et dei ami- 
cum et ideo sanctitate venerandum vel fore in mundo rectorem et 
gubernatorem a deo constitutum et ideo iurisdietione et potestate 
reverendum — quorum duortm utrangue plane est. haereticum et 
perversum, quia sacrae seripturse contrarium et determinationibus 
ecclesiae absonum. 

Hiftorifche vibitothet. vd. KIT. 18 
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fennen find, da wird dem Dämon der Kult der Latria ange- 
boten, »quod sapit haeresim manifeste«; denn »invocare« 
bedeute im Sprachgebrauch der Bibel den Akt der Latria. Um 
jo mehr jei das natürlich dann der Fall, wenn die Anrufung 
des Dämons gejchehe, um etwas zu erlangen, was über deffen 
Rräfte hinausgehe — jo die Kenntnis der Zukunft; wer ihn 
in fofcher Abficht anrufe, der gebe zu erfennen, dab er glaube, 
der Dämon jei Gott. Und im übrigen habe Thomas von Aquino 
recht, wenn er jage, daß bei allen diejen Handlungen Apojtafie 
vom Glauben vorliege wegen des entweder durch Wort oder 
duch Handlung vermittelten Pakt? mit dem Dämon, der hier 
jtetS eingegangen werde.t) 

In diefen Darlegungen des Inquiſitors Eymericus?) ift 
demmach zunächſt der Gedanfengang der Vorgänger acceptiert. 
Die Wirkung des Zaubers, die mehr vder weniger große Schädi- 
gung des Mitmenjchen, die dadurch herbeigeführt wird, ift für feine 
juriftiiche Würdigung nicht ausfchlaggebend. Das Maleficium als 
jolches, alfo die jhadenftiftende Zauberei, bildet hier feine Gruppe 
für jich, jondern fällt unter die Divinatio und das Sortilegium. 
Entjcheidend für den juriſtiſchen Charakter des Zaubereiverbrechens 
iſt ſtets die Art der Verbindung des Menfchen mit dem Dämon 
und die Frage, ob vom Dämon etwas verlangt wird, was nach 
kirchlicher Lehre nur Gott zu leiften vermag. Aber in der Aus- 
legung geht Eymericus weit über jeine Vorgänger hinaus; denn 
nach jeinen Ausführungen (1. 2, qu. 42) waren für die Praxis im 
Grunde doch alle Unterjcheidungen ohne größere Bedeutung, da 
eben jede Anrufung des Dämons jchon als fegeriich angejehen 
wurde, aljo in jedem Falle vom Inquifitor, nachdem durch Indizien 
eine »suspieio vehemens« oder »levise, oder wenigſtens die 
»fama publica« fejtgejtellt worden war, eine Überführung bewirkt 
und demgemäß die entjprechende Strafe verhängt werden konnte. 


%) Bol. oben S. 170. 

%) Diejelben wurden in dem Repertorium inquisitionis vom Jahre 
1494 (ed. 1575), S. 42 ff., einfad) vepFodugiert; fie wurden, wie aus 
Pegnas' Kommentar (c, 1570) hervorgeht, fat ausnahmslos maßgebend 
für die Praris der Inguifition. 
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In Bezug auf das eigentliche Maleficium, den ſchädigenden Zauber, 
lag nach diefen Grundſätzen die Sache in der Regel jo, daß der 
ein folches ausübende Menſch nach der Auffafjung des Ketzer⸗ 
richters, der ihn abzuurteilen wünjchte, entweder etwas dom 
Dämon verlangte, was über deſſen Kräfte hinausging — dann 
war der fegerijche Charakter feiner Manipulationen ſchon in der 
Anrufung gegeben —, oder aber der Inquifitor nahm an, daß 
der Teufel dem Maleficus nur deshalb jo wirkſam jeine Hilfe 
zur Verfügung ftellte, weil er ihm eine ungehörige Verehrung 
zollte — dann war eime deutlich nach Ketzerei ſchmeckende Hand— 
fung von dem Zauberer vorgenommen worden. 

Zweifellos gejchah es in diejem Legteren Zujammenhang, 
daß fich in der Vorftellung über das durch den Pakt begründete 
Verhältnis zwiſchen Menſch und Teufel allmählich eine unver 
fennbare Weiterbildung und mit ihr eine weitere Verknüpfung der 
Zauberei mit der Keperei vollzog. Die älteren Nachrichten über 
jolche Pafte (S. 167 ff.) beſagen, daß der Menich entweder ven 
Teufel zitiert oder daß dieſer aus eigener Initiative erfcheint, 
ohne die Aufforderung des Menjchen abzuwarten, und da beide 
dann verhandeln auf dem Fuß zweier gleichberechtigter Wertrag- 
ichliegenden. Beide übernehmen darnach Rechte und Pflichten. 
Der Chriſt ſchwört den Glauben ab, dem er durch die Taufe 
angehört, und verpflichtet fich dem Dämon, wogegen diefer dem 
Menſchen feine thätige Hilfe zujagt, und zwar in der Negel, 
um etwas Großes, dem Menjchen Unerreichbares, Reichtum, 
Ehre u. |. w., zu erwirken. Die fpätere Vorftellung dagegen 
ändert jowohl die äußeren Umſtände der Verhandlung als auch 
das durch fie begründete Verhältnis zwiſchen Teufel und Menfch; 
nach ihr erjcheint der Menjch in tiefer Unterwürfigkeit vor dem 
Teufel, dem er den Tribut der Verehrung zollt, wie es ſonſt 
der Chrift nur Gott und den Heiligen thut. Dieje Vorftellung, 
welche bei der einmal durchgeführten Betrachtung der Zauberei 
als fegerifcher Teufesverehrung nahelag, wurde den Inquifi- 
toren wohl noch beſonders dadurch vermittelt, daß man m 
theologiſchen Kreijen gelegentlich ſchon zu Beginn des 13. Jahr- 
Hunderts den Palt mit dem Teufel unter dem Gefichtswinkel 

18° 
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desjenigen Vertrages betrachtet hatte, der im Zeitalter des 
Feudalismus als Analogie am nächiten lag, des Pajallitäts- 
vertrags. Diejer legtere beruhte durchaus auf Gegenjeitigkeit 
und schloß die Verpflichtung des Herrn in fich, dem Vaſallen 
jtets Recht und Hilfe zu bieten; weigerte er dies, jo war das 
Verhältnis ohne weiteres gelöft. Man nahm alſo an, da der 
mit dem Teufel paftierende Menjch Vaſall des Teufels werde, 
ihm demnach auch das Homagium, den Lehnseid, leiſte, dadurch 
aus der Lehnsherrlichkeit Gottes in die des Teufels trete und 
jomit feſten Anfprud auf die Hilfe jenes Herrn erlange.!) 
Diefe Anficht wurde mindeftens jeit dem Jahre 1320 auch vom 
Papfttum und von der päpftlichen Inquifition geteilt.) Zum 
Homagium gehörte aber in manchen Gegenden, namentlich in 
Frankreich, neben dem Eid und dem Handjchlag noch die Knie— 
beuge des Vajallen und der Kuß auf Hand oder Mund bes 
Hermd) Diejen Ku, der aljo den Pakt zwiicen Menich und 
Teufel beſiegeln jollte, vermifchte man dann augenjcheintich im 
Kreife der Stegerrichter mit dem Kuß, welchen angeblich die 


Keger in ihren Verfammlungen dem perjönlic in ‚Menjchen- 
oder Tiergeftalt ımter ihnen erjcheinenden und von ihnen ver- 
ehrten Teufel als Zeichen der Unterwürfigkeit aufzudrücen pflegen. 
So trat auf diefem Wege wiederum ein jolgenjchwerer Synkre—⸗ 


Y) Als »hominium«e wird das pactum cum daemone bezeidjnet 
bei Caſarius von Heiſterbach, Dialog. (c. 1220) I, 18; II, 12; V, 56; 
XI, 23; Lib. mirae, I, 35; Homilien (ed. oppenftein 1615) UI, 63; vgl. 
Martin d. Troppau (88.22, 421). — In den Erörterungen der Schola- 
ftifer über das pactum cum daemone, die wir oben ©. 170 ff. an— 
führten, tritt die Vorftelung des Homagium dagegen nicht zu Tage. 

Sie erſcheint in voller Deutlichteit um 1320 in der Practica des 
Inquifitors Bernard Guidonis (ed. Douais ©. 301): »invocatio dae- 
monum cum adoratione seu reverentia eis exibita seu exibenda aut 
cum homagio facto sen faciendo eis« und ebenjo 1320 in dem Erlaß 
an die Inquifitoren zu Tonlonfe und Carcafjonne, angedeutet 139 in der 
Konititution Papft Johann's XXI. (j. eben S 265). Das dem Teufel 
geleiftete Homagium findet fich in franzöfiichen Kirchen auf Bildiwerfen 
des 14. Jahrh. oft dargeftellt (U. de Martonne, La pietd au Moyen- 
Age, 1855, ©, 108, 137). 

=) ®gl. Ducange 8. v. hominium; Schröder, Rechtsgeſchichte 391, 
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tismus der aus dem Keger- und aus dem Bauberwejen ent- 
nommenen, von einander unabhängigen Vorftellungen in die 
Erjcheinung, deſſen Entftehung noch verftändlicher wird, wenn 
man eimerjeitS berüchjichtigt, dat Papft Johann XXIL jchon 
um das Jahr 1320, die Überzeugung ausſprach, die Zauberer 
leiſteten dem Teufel die Adoration, anderjeits fich erinnert, da 
gelegentlich auch in Bezug auf Keger jchen um das Jahr 1200 
angenommen worden war, daß fie einen Bund mit dem Teufel 
geichloffen hätten.) Dieje Vermifchung der Zaubereivorftellungen 
mit dem Ketzerſabbat, die Annahme, daß die Zauberer, welche 
früher ftets als iſolierte Perjönlichkeiten betrachtet worden waren, 
fich wie die Ketzer zu nächtlichen Verfammlungen vereinigten 
oder vielmehr zunächjt noch eben an den don Ketzern veran— 
italteten Sabbaten teilnahmen, tritt zuerjt m Südfranfreich, und 
zwar fchon gegen Ende des 13. Jahrhunderts in die Erſcheinung.?) 
Um das Jahr 1330 wurde diefe Vorftellung hier völlig durch- 
geführt und dann im 14. umd 15. Sahrhundert durch die Ver- 
folger immer weiter auf die Spitze getrieben; die Menjchen, welche 
zum Zwecke des Zauberns und Hexens mit dem Teufel in Ver— 
bindung treien, müſſen — das wird allmählich jelbftverftänd- 
liche Borausjegung — die jchimpffichite, ja efelhafte Unter 
würfigfeit gegen ihren neuen Herrn an den Tag legen, wenn 
er ihnen helfen joll. Das Inventar der Vorftellungen des 
Keperfabbats mit feinen objeönen Küſſen wurde alſo in den 
Köpfen der Kegerrichter vermengt mit dem im mittelalterlichen 
Lehnsverhältnis üblihen Homagialfuß, um eine Form der Ber 
ziehungen zwijchen Menjch und Dämon zu konſtatieren, welche 
fich als ungehörige Teufelsverehrung, aljo ala Handlung mit 
feßerifchem Charalter, darjtellte, die den Menſchen der Ketzer— 
gerichtsbarfeit bedingungslos auslieferte. 

Es ergab fich aber aus den im 14. Jahrhundert im Kreife 
der Ketzerinquiſition ausgebildeten Anſchauungen noch eine weitere 
wichtige Konjeguenz. Früher hatte fich die gerichtliche Behand- 
lung des Baubermejens folgendermaßen geftaltet. Won kirch— 


1) Spt. oben ©. 38 und ©. 29, 
2) Bgl. das 5. Kapitel. 
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ficher Seite war, je nad) der Schwere des Vergehens, Strafe 
bis zur Exfommunikation als der äußerten Grenze, von jtaat- 
cher Seite je nach der verurjachten Schädigung Strafe bis 
zum Feuertode oder einer andern Form der Hinrichtung vers 
hängt worden. Im 14. Jahrhundert aber wurde es anders, 
Von firhlicher Seite blieb einerſeits die alte Form der Be— 
ftrafung dann beftehen, wenn man die zauberiſche Handlung 
auch ferner nach den Bejtimmungen des Defrets und der Des 
fretalen gegen die Sortilegt und Divinatores beurteilte.!) Da— 
neben aber bejtand nunmehr die Gefahr, von jeiten der Inqui- 
fitoren fchon bei Vornahme von ganz harmloſen Zanbereien, 
ja lediglich beim Forſchen nach der Zukunft, als Ketzer ange 
gejehen, aljo nach den Beſtimmungen des Ketzerrechts jchweren 
Beitrafungen überantwortet, eventuell jogar als hartnädiger 
oder rüdfälliger Keper dem weltlichen Arm zur Verbrennung 
ausgeliefert zu werben. Bon ftaatlicher Seite blieb es zumächit 
noch beim alten; erſt das 15. Jahrhundert brachte Hier einen 
Fortſchritt zum Schlimmern, als die von der Ketzerinquiſition 
entwidelten neuen Gefichtspunfte auch für die Auffaffung der 
weltlichen Gerichte maßgebend wurden. Für das 14. Jahr: 
Hundert aber leuchtet ein, daß grade die neue chifandfe Art der 
Inquifitionsverfolgung der Zauberei für das Volk die drückendſte 
jein mußte, weil fie den ſyſtematiſch ſpürenden Charakter der 
Ketzerverfolgung trug und die Motive für die Vernrteilungen 
entweder durch die auf der Folter vorgelegte Frage nach dem 
Pactum cum daemone und jeinen angeblichen Formalitäten 
gewann oder aber aus einer fubtilen und verfänglichen Aus— 
geftaltung der jcholaftiichen Teufelsfehre entnahm, die dem Volk 
nicht geläufig jein fonnte. Die harmlojeiten Manipulationen 
konnten hier ohne weiteres als ſchwere Ketzerei bezeichnet, im 
Räckfall alfo mit dem Tode beftraft werden, wenn es dem 
Inquifitor jchien, daß die im einzelnen Falle dem Teufel zu— 
gemutete Kenntnis der Zukunft deffen Kräfte überftieg.?) 


*) Bgl. die Ausfüprungen unten ©. 284 ff. 
Bal. oben ©. 177 fa 
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Dieſe Anfchauungen waren die jeit der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts im Kreiſe der Inquifitoren, im welchem die Consue- 
tudo eine jo bedeutjame Rolle jpielte?), allgemein geltenden; in 
ihrer jchärfften Zufpigung waren fie um diefe Zeit auch nur erjt 
in diefem Kreiſe vertreten. Das Vorgehen der päpftlichen In— 
quifition gegen Kegerei war eben ein nach jeder Richtung jelbft- 
ftändiges und nur dem Papfttum, ihrem Auftraggeber, verant- 
wortlich, und wenn auch in den fonftigen kanoniſtiſchen Kreiſen 
gelegentlich einzelne Bedenken gegenüber den von der Inquifi- 
tion befolgten Grundjägen geäußert wurden, jo waren fie doch 
teineswegs von durchichlagender Kraft und wurden außerdem 
im Verlauf der Entwicklung immer beicheidener. 

Die fanoniftiiche Doftrin hatte regelmähig Gelegenheit, fich 
mit der rechtlichen Behandlung der Zauberei unter dem Gefichts- 
punft der Ketzerei zu befaffen, feitdem Papſt Bonifaz VIII. 
den erwähnten Erlaß PBapit Alexander's IV. vom Jahre 1258 
und 1260 in den im Jahre 1299 veröffentlichten Liber sextus 
der Defretalen aufgenommen, aljo dem geltenden Kirchenrecht 
einverleibt hatte?) Wie die in den älteren Bejtandteilen des 
Corpus juris eanoniei, im Dekret Gration’s und in den Defre- 
talen Papft Gregor IX, enthaltenen Beſtimmungen gegen die 
Zauberei von den Slommentatoren diefer Nechtsbücher immer 
wieder erörtert und in ihrer Bedeutung für bie gerichtliche 
Pragis der Zeit unterfucht wurden?), jo behandelten bie 
Kommentatoren des Liber sextus ihrerjeits die vom Papſt 
Alexander IV. getroffene Einfhränfung der Inguifitionsgerichts- 
barfeit auf das »si haeresim sapiant manifeste.« Einen 
der erjten Kommentare zu diefem Buch verfaßte um das Jahr 
1310 der unter dem Namen Archidiaconus befannte Bolognefer 
Kanonijt Guido de Bayfio.‘) Er erörterte die Arten der Divi- 
nation auf Grund von Gratian's Dekret und ftellte dann kurz 


HBedeutung der Consuetudo für bie Snquifition |: dennerl.c.S.2197f. 

») Sextus 1. 5, t. 2 (De haereticis) e.8, $ 4. Die Gloffe dazu. 
Hinfhius 1... V, 472, Anm, 2. 3 

3) Bol, dafikr unten S. 285 ff, 

H Vol. Schulte IT, 188, 
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feft, daß die Inquifitoren, im Falle es zweifelhaft jei, ob Die 
zauberifchen Handlungen deutfich nach Häreſie ſchmeckten, Die 
Entjcheidung den ordentlichen Richtern, d’ h. den Bijchöfen, zu 
überlaffen hätten.!) 

Guido's Zeitgenoffe, der in engen Beziehungen?) zu Papſt 
Johann NXIT. ftehende berühmte Bolognefer Kanonift Johann 
Andreae, behandelte die Frage in feiner um 1340 verfahten No— 
velle zum 6. Buch der Defretalen®), die eine Neubearbeitung 
jenes Jugendwerfs, der Gloffe zu demjelben Buch (ec. 1305), 
dartellt, ebenfalls nur mit wenigen Worten. Auch er bezieht 
fich für die verfchiedenen Arten der Zauberei auf Gratian’s 
Dekret und bezeichnet dann als die Richter, denen die Zauberer 
überlaffen bleiben follen, falls ihr Vergehen nicht deutlich nad) 
Härefie jchmect, die Biſchöfe und Legaten; dieje follen eifrig 
nad) jolhen Zauberern jpiren und fie mit feharfer Strafe ber 
legen, gemäß der von den jpätern Kanoniſten mit Vorliebe 
zitierten, im Dekret wiedergegebenen Außerung Papft Gregor's I. 
aus dem Jahre 601 an den Notar Adrianus, wonach die »in- 
cantatores et sortilegi« als Feinde Chrifti mit ſcharfer Strafe 
befegt werden jollen.‘) Über die feperijche Qualität des Sorti— 
legiums handelt Andreae näher in jemen Zufägen zu dem noch 
zu erwähnenden Spefulum des Wilhelm Durandus, welche er im 
Jahre 1346 beendete’) Er bemerkt Hier zunächft, daß diefe Frage 


%) Archidiaconus super Sexto Decretalium (Lugduni 1547) f01.109: 
»In dubio (inquisitores) habent dimittere suis ordinarlis; et die 
manifeste, id est clare, perspicue et certe, ita quod probatione non 
egeat.« 

>) Für diefe Bepiehungen |. Brieger, Wejen des Ablaſſes (1897) ©. 45. 

%) ed. Benebig 1499. gl. dazu Schulte IL, 218. 

4) BgL. oben ©. AT. 

5) Vgl. Schulte IT, 21 und unten S. 289, 298. Additioner ad 
Speeulum Durantis (Hain 1083) yır 1. 4 De sortilegiis. Andrene beginnt 
bier: »Non tractaverunt de hoc practici auctores. De materia recurre 
ad summistas.e Cr führt dann fort: »Etiam licet ecclesia sortilegia 
reprobet, tamen credit maleficia, ut patet in Rubrica: De malef- 
ciatise. Er erflärt, daß die Inquifitoren nur dann »se intromittunte, 
wenn bie Handlung >haeresim sapit manifeste«, verweift für die Sade 
auf die Summa des Thomas v. Aquino 2,2, qu.98—-97 und erwähnt bem 
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von den Kanoniſten nicht behandelt werde, daß man ſich über 
ſie alſo bei den Summiſten, den ſyſtematiſchen Theologen, Rats 
holen müſſe. Thomas von Aguino ſpreche ſich aber nicht deut⸗ 
lich darüber aus‘), und jo könne er nur die Anficht einiger 
Theologen wiedergeben, die dahin gehe, daß es darauf ankomme, 
ob man entweder ein Anfinnen an den Teufel jtelle, das dieſem 
göttliche Eigenfchaften unterichiebe, oder ob man die Anrufung des 
Tenfels mit Adoration verbinde. Im beiden Fällen jet fein 
Zweifel, daß die Handlungsweie des Menjchen deutlich nad) 
Härefie ſchmecke. Johann Andreae vertritt aljo diejelbe Anz 
ficht, die zwanzig Jahre vorher ſchon das Gutachten des OL 
dradus da Ponte zum Ausdruck gebracht hatte.) 

Viel benugt wurde der Kommentar, welchen um 1380 der 
in Bologna, Siena und Venedig lehrende Petrus de Ancharano 
verfaßte®), deſſen fanoniftiiche Darlegungen fich allgemein eines 
großen Anſehens erfreuten. Seine Ausführungen über die vor- 
liegende Frage übernehmen ebenfalls einfach die Gedanfen des 
Öutachtens von Dldradus da Ponte.‘ 

Der große Kommentar zum Liber sextus endlich, welchen 
um das Jahr 1430 Dominicus von S. Gimignano verfaßte?), 
Inhalt von deffen Auseinanderjegung, sed an haereticum sit, 
non exprimit. Propter quod sciendum, aliquibus theologis 
videri ponderandum effeetum, ad quem tendit inyocans daemonem. 
Si enim invocat ad mulieris amorem provocandum, attrihueretur 
superstitioni, non heresi potissime, quia hoc ipsius est proprium, 
homines temptare contra pudieitiam et ad animarım lapsum... Lieet 
igitar hoe sit turpe, fedum, mortale et grave, non tamen sapit 
heresim manifeste.« Erfolge die Anrufung aber mit Aboration oder 
habe fie den Zweck, die Zukunft zu enthüllen, jo werde dadurch »attri- 
buitur ereature, quod est proprium ereatoris, propter quod videretur, 
quod heresim saperet manifestam.« 

%) Andreae gibt die Ausführungen des Thomas von Aquin alſo 
richtiger wieder, ais Oldratus da Ponte (oben ©. 265, Anm. 3). 

*) Undreae nennt Oldradus nicht. 

”) Schulte IT, 278. Petrus ſtarb im Jahre 1416. 

+) Petrus de Ancherano, Super sexto Decretalium Commentarius 
(Bologna 1583 ©. 338); ganz ebenfo ſchon im Kommentar zum 5. Bud 
der Detretalen (Bologna 1581 ©. 120), 

®) Lectura aurea doctoris Dominicl de $. Geminiano super 
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und der fich in der Definition der Sortilegien eng an das er— 
wähnte Gutachten des Fridericns Petrucci (oben S. 248) an- 
Tehnte, folgt im allgemeinen ebenfalls wörtlich dieſen Ausfüh— 
rungen des Dldradus und denen des Johann Andrene. Er 
greift aber weiterhin auf eine Anficht zurück, die ein Beitgenofje 
des letztern, der Abt Lapus Tactus von S. Miniato bei Florenz, 
geäußert hatte, von dem gleichjalls Vorlefungen aus der Zeit 
um 1330 über den Liber sextus vorlagen.!) Dieſem gegenüber 
war die Anficht vertreten worden, einer, der Dämonen ange- 
rufen, dann aber vor dem Inquifitor dieje häretiiche Handlung 
zwar abgejchworen, jpäter aber doch wiederholt hatte, könne 
nicht als rückfälliger Ketzer beftraft, d. h. aljo nicht dem welt- 
lichen Arm zur Verbrennung überliefert werden. Der Abt hatte 
darauf das Gegenteil für richtig erflärt. Dominieus bejcheidet fich 
in diejer praktiſch jo wichtigen Frage mit der Erklärung, daß jede 
der beiden Anfichten etwas für fich habe.) Und eben jo wenig 
fommt er zu einem bejtimmten Ergebnis in einer andern 
Streitfrage, die für die Praxis der Zauberverfolgung von nicht 
minder großer Bedeutung war. Er begnügt fich wiederum zu 
Eonftatieren, daß die Anfichten der Kanoniften darüber ausein- 
ander gingen, welcher Richter im Zweifelsfalle zu entjcheiden 
Habe, ob eine zauberijche Handlung deutlich nach Häreſie ſchmecke. 
Guido de Bayfio hatte diejes Recht noch unbedingt den Btjchöfen, 
nicht den Inguifitoren, zugefprochen; aber der Zeitgenofje des 


sexto Decretalium (Benebig 1486) zu1.5,t.2,c.8 »Sane« und »Sacer- 
dotes«. — Für die Perfönlichfeit des Verf. j. Schulte 1.c. II, 294. Der 
Kommentar, welchen jein berühmter Lehrer, Antonius de Butrio (F 1408), 
zu demfelben Liber sextus verfaiite (ed. Venedig 1575), behandelt bio; 
deffen erjtes bis bis dritte$ Vuch alſo nicht die einſchlägige Stelle. 

V Dal. Schulte 1. c. I, 238. 

) »Quaerit hic Lapus abbas, nunquid si invocator daemonum 
in iudieio coram inquisitore abiuraverit heresim et promisit, nun- 
quam inyocare eos, postea invocaverit, sit dieendus relapsus et 
debeat vel possit relupsorum poena puniri. Die, quod fuit consul- 
tum quod non; sed ipse eredit contrarium, ut videlicet debeat diei 
relapsus et ut relapsus puniri .... Credo, quod posset utraque 
opinio salvari« (was er dann näher zu begründen jucht). 





Viertes Kapitel. 


Dominicus, der ımter dem Namen Panormitanus berühmte 
Kanonift Nicolaus Tudeschi (F 1445), der dieſe Frage ein- 
gehender in feinem Kommentar zum fünften Buch der Defre 
talen erörtert, it ebenfo wie Dominicus zweifelhaft, wie die An- 
gelegenheit in der Praxis geregelt werden foll; auch er führt 
Autoritäten für die eine wie für die andere Anficht an.!) 

Es ergibt jich jomit, daß es bei dem Fehlen jedes ernfthaften 
Widerfpruchs für die Praxis in diefer Frage lediglich auf die Ent- 
ſchloſſenheit und die Thatkraft des einzelnen Inquifitors anfam. 
Und da die Kegeringquifition num einmal das eigentlich forjchende 
und ſpürende Organ der Kirche war, jo fam fie infolge der 
durch die Drohung mit Exkommunikation bei ihr einlaufenden 
Denunziationen am häufigſten mit angeblichen Zauberern in 
Berührung, und es wird ihr in der Negel nicht ſchwer gefallen 
fein, in dem Wettbewerb mit den Bifchöfen um die Jurisdiktion 
den Vorrang zu gewinnen; die Inquifitoren werden in der 
Negel freihändig entjchieden haben, ob eine ber Zauberei be— 
ſchuldigte Perſon unter ihre Jurisdiftion fiel, Eine wirkſame 
Unterftügung dafür fanden fie in dem Gutachten, welches am 
19. September 1398 unter dem Vorſitz des Kanzlers der Unis 
verfität Johann Gerjon die theologijche Fakultät zu Paris auf 
Grund eines Spezialfall8 nach langer und reiflicher Erwägung 
abgab. Im diefem, 28 Artitel umfaffenden Gutachten wurde 
ausdrücklich feſtgeſtellt, daß Maleficien eine reale Wirkung hätten, 

9) Mcolaus de Tudeschis, Commentarius in 5 libros Deeretalium 
Genedig 1617) VII, fol, 165. In Bezug auf die feperifche Qualität des 
Sortilegiums folgt auch er einfach dem Confilium des Oldradus. Er 
fährt dann fort: »Etadverte, quod inquisitor non potest se impedire, 
eciam si sapuerit heresim, dummodo non manifestum sit, nec 
potest cognoscere, an sapiat heresim, quia iurisdietio est sibi tri- 
buta existente illa qualitate notorietatis, ut dieit ibi glossa et bene, 
seeus dieo, ubi ipse vellet eognoscere, an aapiat heresim manifeste, 
et ita intellige e. fi. de Offi. dele. libr. 6, que iura sunt contraria 
Mi glossae in ec. Accusatus. Die Lectura in Sextum Decretalium 
desſelben Panormitanus, die nach Schulte IT, 313 in Venedig 1592 ge 
drudt jein fol, war mir nicht zugänglich. (Die Hain'ſche Nr. 12335 iſt 
wohl nur eine Verwechslung mit *12326.) Fir das Todesjahr Tudeschis" 
dgl. Deutiche Zeitſcht. für Kirchentecht IX (1899), 40, 
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daß jede durch Anrufung des Teufels und durch magische Künfte, 
Maleficien und Involationen bewirkte Verbindung von Menſchen 
mit Dämonen, und vor allem jedes Pactum tacitum oder ex- 
pressum mit ihnen, Idolatrie und Apoftafie fei.) Daß 
Apoftafie jo gut wie Ketzerei war, hatte die Inquifition längft 
anerfannt und hatte Eymericus fodifiziert; daß ein Pakt mit 
dem Teufel, der eben Apoftafie im fich ſchloß, deutlich nach 
Keerei ſchmeckte, nicht minder. Endlich aber beftand auch die 
KRonftitution Bapft Johann's XXII. vom Jahre 1326 zu Necht, 
welche über alle, die einen Pakt mit den Dämonen jchloffen, 
ihnen opferten oder dienten, die Exkommunikation ipso facto 
verhängte und fie der Ketzergerichtsbarkeit unterftelltee So 
fonnte denn auch diejes Gutachten der Sorbonne nur dazu 
beitragen, die Thätigfeit der Kegerinquifition auf dem Gebiet 
der BZaubereiverfolgung zu ftügen und zu erleichtern. — 

Die grundfägliche Veränderung in der Stellung der richter 
lichen Inftanzen der Kirche zur Zauberei, welche in ber Be 
urteilung derjelben nach den Gefichtspunften der im 13. Jahr» 
hundert begründeten Segergerichtsbarfeit zum Ausdrud fam, bot, 
wie angedeutet wurde, die entjcheidenden Handhaben für die 
Ausbreitung der firchlichen Zaubereiprozeffe, für ihre Ausbildung 
zu Maffenverfolgungen; fie wurde bald auch vorbildlich für die 
Haltung der weltlichen Gerichtsbarfeit. Bevor wir aber in eine 
Betrachtung der in der Epoche von 1230—1430 nachweisbaren 
‚Baubereiprogeffe ſelbſt eintreten, um feftzuftellen, in welcher 
Weife ſich in diefer Epoche des Übergangs die geiftlichen und 
weltlichen Gewalten?) in die Beftrafung der Zauberer teilten, 


2) Das Gutachten ift oft gedrudt worben, u. a. aud) in einer ganzen 
Anzahl von Handbügern für Keger- und Bauberprozefie. Der beſte 
Drud bei Denifle-Chatelain, Chartularium universitatis Parisiensis IV, 
32, wo aud) näheres über die Form der Teufelsbeſchwörung, welche der 
Fatultat Veranlaffung zu ihren Erörterungen bot (vgl. aud) Lea 1. c. II, 
464). Auch die Fatuitat ift der Anſicht, daß die Zauberei zu ihrer Zeit 
»plus solito« im Schwange fei (ogl. oben S. 367). 

%) Gefeggebung und Prozeßverfahren ber weltlichen Inftanzen finden 
ifte Darlegung im 5. Kapitel im Bufammenhang mit den nachweisbaren 
Prozeſſen jelbft. 
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haben wir und noch furz zu vergegenwärtigen, daß die alte 
Beurteilung des Zauberwejens im kanoniſchen Recht, feine 
Behandlung ımter den Gefichtspunften der Superftitio, der 
Divinatio und des Gortilegiums, wie fie im Gratianifchen 
Dekret und in den Defretalen niedergelegt waren, durch die 
von jeiten der neuen Inftanz der päpftlichen Ketzergerichte 
durchgeführte Beurteilung zauberifher Vergehen als nach Härefie 
ſchmeckender Handlungen feineswegs bejeitigt wurde. Beide 
Gefichtspunfte beftanden vielmehr nebeneinander fort. Prozeffe, 
die von beiden Standpunften geführt wurden, werden wir im 
nächſten Kapitel fennen lernen; hier haben wir zunächſt die 
einfchlägigen theoretifchen Unterfuchungen der Kanoniften des 
ausgehenden Mittelalters zu erörten, welche in den Kommen— 
taren zu den entiprechenden Bejtimmungen des Gratianifchen 
Defrets und der fünf erjten Bücher der Defretalen!) nieder 
gelegt find, und neben ihnen die gleichfalls auf der Grundlage 
diejer beiden firchlichen Geſetzſammlungen beruhenden Beſchlüſſe 
don Synoden und Erlaſſe von Biſchöfen während derjelben 
Epoche zu fennzeichnen. Jene Unterſuchungen weilen, jo gläubig 
auch fie die alten Wahnvorftellungen, mit denen der mittelalter- 
Tiche Geift dicht umfponnen war, wiedergeben, doch noch nicht 
jene fonfufe Mifchung von Vorftellungen auf, welche gleichzeitig 
der Verfolgungseifer und das Gemohnheitsrecht der Ketzerrichter 
hervorbrachte. Wir gehen bei ihrer Betrachtung aus von der 
im Defret und in den Defretalen im Zufammenhange mit dem 
firchlichen Cherecht?) kodifizierten Vorftellung von der Impo- 
tentia ex maleficio; denn ihr gebührt, wie ſchon ausgeführt 
wurde, ein hervorragender Plag in umferer Unterfuchung, für 
welche überhaupt zu beachten ift, daß die hiſtoriſche Wichtigkeit 
geiftiger Vorftellungen fich nicht etiva nur nach ihrem innern 
Wert bemißt, jondern mehr noch nach der Bedeutung, welche 
fie im Rahmen der thatjächlichen Entwicklung der Menjchheit 
gewonnen haben. Aus dem Nebel geiftigen Wahns, den wir 


>) Bol. oben ©. 939. 
2) Dekret 38 q. 1; Dekretalen 1. 4, t. 15. 
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bier zu unterfuchen Haben, tritt aber gerade dieje Vorftellung 
immer wieder bejonders greifbar hervor. Von Baucapalea und 
den andern ımmittelbaren Nachfolgern Gratian's im 12. Jahr- 
hundert?), von Johannes Teutonicus (1246) und Bartholo— 
mäus von Brescia (+ 1258)2) im 13. Jahrhundert bis zum 
Kardinal von S. Sabina, Johannes don Turreeremata, um die 
Mitte des 15. Iahrhunderts?) erörtern die Gloffatoren und 
Kommentatoren des Defrets, und mit ihnen übereinſtimmend 
die Kommentatoren der Defretalen: Goffredus von Trano*) 
(+ 1245), Kardinal Heinrich von Segufia (der gewöhnlich nach 
jeinem Kardinalſitz Oftia genannte berühmte Hoftienfis, +1271)9), 
Johannes Andreae, der -größte Kenner der gejamten Nechts- 
literatur des Mittelalters (c. 1320)%), Antonius von Butrio 
(r 1408)7), Petrus von Ancharano (F 1416)°), Franciscus 
Babarella (F 1417)°), Nicolaus von Tudeschi (der ſchon genannte 
Panormitanus F 1445)"%) und der an der Wende des Mittel- 

%) Bgl. Freifen 1. c. ©. 344. 

) Decretum Gratiani cum glossis d. Joa. Theutoniei prepos. 
Alberstadensis et annotationibus Burtholomaei Brixiensis (Bajel 1512) 
fol. 312 ff. 

) Jo. a Turrecremata O. Praed. Commentarius in Deeretum IT 
(yon 1519) oder III (Venedig 1578) 432 ff. Er folgt Thomas don 
Aquin fait wörtlich und benugt daneben den Petrus de Palude. Vgl. 
über ihn Schulte, Quellen IL, 323; ex lebte bis 1468, fein Kommentar 
zum Dekret war 1455 beendet. 

+ Gaufridus de Trano, Summa super rubrieis Decretalium 
Echulle, Quellen I, 88). Hoftienfis ftügt ſich zum Teil auf ihn, 

5) Hoſtienſis, Summa super titulis Decretalium (Venedig 1498) 
tol. 285; 1.4, c, 18. — Vgl. Schulte II, 128 Fi. 

) Jo. Andreae, Novellne super V libros Decretalium 

) Antonius de Buttio, Quarta pars super quarto Deeretalium 
(Zugduni 1556) fol. 38 ff. — Vgl. Schulte IT, 289, 

*) Petrus de Ancharano, Super quarto Decretalium commentaria 
(Bologna 1580) 95 ff. — Val. Schulte IT, 278 ff, 

®) Franc. de Zabarellis, Super 5 libros Deeretalium II (Venedig 
1602), Bl. 19, 

10) Mic. de Tudeschis (Banormitanus) Commentarius in 5 libros 
Deeretalium (®enedig 1617) VII, fol. 37, 
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alters Tebende Johann Antonius von ©. Giorgio!), dieje feruelle 
Angelegenbeit in der alten juriftichen Form, aber doch in An: 
lehnung an die Ausführungen der Kommentatoren des Lombarden 
und ihre auf dem Wege theologiicher Spekulation gewonnenen 
Ergebniffe.?) Hoftienfis, deſſen 1250—1261 ausgearbeitete 
Summa super titulis deeretalium zu den bedeutendſten 
Schriften der juriftijchen Literatur des Mittelalters gehört und 
grade im Cherecht häufig. die eigene forenfijche Erfahrung des 
Verfafjers betont, erörtert die Impotentia ex maleficio und 
die Umftände bei der durch diejelbe veranlaßten Eheſcheidung 
befonders eingehend; er erwähnt, daß auch der Maleficus jelbjt 
nicht immer imftande jei, dieſes Maleficrum wieder zu befei- 
tigen ?), und berichtet — wir haben diefen Umftand ſchon aus 
gedeutet‘) und werben gelegentlich der Beſprechung des Malleus 
maleficarum noch auf ihn zurüctommen müfjen —, daß zu 
jeiner ‚Zeit die verlaffenen Konkubinen ihre früheren Geliebten 
und Verführer oft in dieſer Weile zu bezaubern pflegten, wenn 
diefelben ihnen untreu geworden waren und eine Ehe mit einem 


andern Weib eingingen.‘) Das war aljo nad) dem Urteil diejes 


») Joh. Ant. de ©. Georgio, Super quarto libro Decretalium de 
sponsalibus et matrimoniis (Benedig 1503). — Bgl. Schulte IT, 338 fi. 
Er ſtarb im Jahre 1507 als Kardinal von S. Sabina. 

3) Vgl. dafür oben ©. 162 ff. 

#) Item nec sernper solyi potest per illum qui fecit, vel quia 
maleficus mortuus est, vel quia perditum est malefieium, vel quia 
maleficus non potest vel nescit: delere. 

+) Bol. oben €. 88, Anm. 1, 9, 161. 

#) »Aliquando maleficantur homines ita quod redduntur impo- 
tentes omnibus praeterguam uni. Hoc mulefictum vocatur sortile- 
gium sive factura, Et si illa uxor sit, bonum videtur tune sortile- 
gium, cum adulterium vitetur (unde hoc modo fuit maleiciuus 
comes quidam, qui, ut fertur et ut ego intellexi ab his, qui veri- 
tatem noverant, per 30 annos stefit et amplius, quod non poterat 
cognoscere nisi uxorem suam, sed posten evannit). Item aliquando 
maleficiatur homo adeo quod non potest cognoscere uxorem suam, 
sed bene cognoseit omnes alias. Et si tale maleficium sequitur 
matrimonium ism eontractum, non dirimit. Si vero maleficium 
precedit et matrimonium sequatur (ut quia conenbina sun malefi- 
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unverbächtigen Gewährsmannes in Oberitalien um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts eine gewöhnliche Ericheinung. Bei der 
vechtlojen Lage der Frauen im Mittelalter, ihrer völligen 
Abhängigkeit vom Manne und von der wenigjtens nachträg- 
lichen Santtionierung geichlechtlichen Umgangs durch die Ehe 
mußte, wenn die natürlichen wie die in großer Zahl vorhan- 
denen und benugten?) zauberijchen Mittel zur Erhaltung der 
Zimeigung des Geliebten wirkungslos geblieben waren, die Anz 
wendung von jolchen Zauberfünften, welche die treulofen Männer 
ebenjo wie die Nebenbuhlerinnen wenigſtens am Genuß ehelicher 
Freuden zu hindern beftimmt waren, der verlegten weiblichen 
Ehre ebenjo wie der Eiferfucht und der Erbitterung als er- 
winfchtes Mittel der Selbfthilfe immer wieder willtommen er— 
ſcheinen.) Daß auch in Deutjchland um dieſe Zeit Bauber- 
mittel von den rauen vielfach angewendet wurden, um einen 
Gatten zu gewinnen, ergibt ſich aus Berthold's von Regensburg 
Predigten (1250—1272).) Die wegen ihrer Yedentung für 
caverat virum amasium suum, ita quod aliis impotens reddebatur, 
sieut multe inveniuntur) vel quia specialiter fuit factum maleficium, _ 
ne cum illa, cum qua volebat contrahere, posset aliquatenus rem 
habere, refert, utrum impedimentum sit temporale vel perpetuum.« 
Lepteres — nad) dreijähriger Probe — ermöglichte Eheſcheidung. 

1) Bgl. das Kapitel 5. 

>) Befonders deutlich) (natürlich unter männlichen Geſichtswinteh 
führen die aus c. 1200 ftanımenden Coutumes der Normandie (Le trös- 
ancien coutumier de Normandie, ed. €. 3. Tardif I (1881), ©. 41, 
e. 50 $ 4) die Lage der Frauen vor Augen: Si aliqua mulier, coneu- 
bina alicuius, amasium suum habere voluit sponsum, ita quod dicat 
eum per vim rapuisse (der Mäddenräuber konnte fi) hier nämlich 
durch Heirat des Mädchens vor Strafe fihern), et visa fuerit per ma- 
tronas nullam deflorationis lesionem sustinuisse et elamorem inter 
vicinos auditum non fuisse, et ipsa offerat se hoc judieio (aquae) 
probatura, non audiatur, sed frustata reeedat. Quare? Quia multe 
mulieres sunt malitiose et maligno spiritu perturbate, que vellent 
vilam suam in casum ponere, ut amasium suum, quem odio habent, 
possent interficere innocentem. 

) Ed. Pfeiffer- Strobl II, 70, 35; I, 464, 20. Bol. H- Bilder 
meifter, Das deutſche Vollslehen im 13. Jahrhundert nad) den deutſchen 
Predigten Berthold's.v. Negensturg. Jena, Difj. 1889, ©. 8. 
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das Cherecht bejonders wichtige Angelegenheit wird von allen 
Kanoniften durchaus als etwas Herfümmliches und Selbftver- 
ftändfiches behandelt. An ihrer Realität zu zweifeln, fiel nie 
mandem ein, trogdem man aus den Ausführungen des Hoftienfis 
ſowohl wie aus denen feiner Nachfolger deutlich) erkennt, daß 
bei der großen Schwierigkeit, welche eine kirchliche Ehejcheidung 
bot, von ſolchen Eheleuten, welche getrennt zu werden wünſchten, 
mit Vorliebe die geheimnisvolle Impotentia ex maleficio als 
Scheidungsgrumd angegeben wurde, und daß die Organe der 
Kirche drückend die Schwierigkeit der Feitjtellung empfanden, ob 
wirklich eine Bezauberung anzunehmen jei oder ob fie von den 
Gatten nur betrügerifcherwveife vorgefpiegelt wurde. In der No— 
delle (dem Kommentar zu Buch 1—5 der Defretalen) des Johann 
Andreae (um 1320) tritt diefer Gefichtspunft ebenjo deutlich 
in die Erſcheinung wie bei dem jüngeren Franz Zabarella (um 
1400).%) Und auch der Kommentar des Johannes von S. Giorgio 
(c. 1490), einer der legten, die das Mittelalter hervorgebracht 
hat?), ftellt in diefer Materie, welche ihm als »tam periculosa« 


erjcheint, jeft, daß noch zu jeiner Zeit die Kirche regelmäßig 
Ehen mit Nückficht auf das Maleficium zu trennen pflegte.®) 
Die Erörterung, welche die Kommentatoren den beiden 
weiteren Beſtimmungen gegen Anwendung von Zauberei widmen, 
welche nur in den Defretalen, nicht im Dekret enthalten find, 
bietet gleichfalls eine Reihe erwünſchter Aufichlüffe über die An— 


9) Andreae geht durchweg nad) Hoftienfis vor. Ähnlich Zabarella, der 
den inteifaten Charakter der ganzen Frage betont, ſich auf Hoftienfis 
umd Joh. Andrene beruft und die Nichter warnt, »proni ad separa- 
tionem. propter malefieium« zu fein. 

2) Bgl. oben S. 267, Am. 1; er gibt in auferorbentlid ein- 
gehenden, elf Foligfeiten füllenden Ausführungen bie Anfichten der Älteren 
Kanoniften auf diefem Gebiet unverändert wieder. 

3) Er wiederholt die Üuferung des Hoftienfis: »Quotidie per 
eeclesiam solvuntur matrimonia propter malefieium« mit dem Zufat 
»bene dieite. Wilhelm Durandus beginnt in feinem um das Jahr 1280 
berfaßten Speculum juris (Bd. III, ©. 444, vgl. unten ©. 298) die Er- 
örterung über diefes Thema: »Haec materia utilis est et quotidiana« 
und bringt dann einige Libelle für den Antrag auf Ehefcheidung. 

Siſtoriſche Vibliethet. Wh. KIT. 19 





20 Biertes Kapitel. 


ſchauungen der Kanoniſten in diejer Epochet); fie beweift da— 
neben deutlich ihre prinzipielle Rückſichtnahme auf die Be— 
ftimmungen des weltlichen römischen Rechts, die vom 13. Jahre 
Hundert ab, wie ſchon erwähnt wurde, immer ftärfer zur Geltung 
kommt. Diejelbe wurde befonders dadurch gefördert, daß die Sätze 
des alten römischen NechtS gegen Zauberer, wie wir willen, 
zum guten Teil bereits chriftliche Elemente enthielten; je tiefer 
in ber zweiten Hälfte des Mittelalters das chriftlich theokratiiche 
Moment in das Staatsleben eindrang, um jo fließender mußten 
die Grenzen zwiichen fanoniftiiher und ziviliftiicher Beurteilung 
von ſolchen Vergehen werden, die ſowohl vom kirchlichen, wie 
vom Staatlichen Gefichtspunft Ahndung verlangten.?) Dieje Kol— 
luſion teitt vom 13. Jahrhundert ab in der Form in die Er- 
jcheinung, daß die Mertreter der beiden Rechte ſtets bei der 
Erörterung der Zaubereivergehen auch auf die Gefichtspunfte 
Nückjicht nehmen, welche für das andere Necht maßgebend 
waren, und die Strafen betoften, welche nach diefem den Schulz 
digen treffen jollen. 

Das durch Zauberer — auch unbeabfichtigterweije durch 
tödliche Liebestränfe — bewirkte »homieidiume ift Todjchlag, 
alfo wie diejer zu beftrafen, nach den Canones mit Poenitenz 
von 5—7 Jahren, aber falls dolos und beabfichtigt, nach mo— 
ſaiſchem und weltlichem Recht mit dem Tode®); weigert der 
Überführte fich, die firchliche Buße zu übernehmen, jo wird er, 
falls er Laie ift, exfommuniziert, ift er Kleriler, jo wird er 
vorher degradiert. So äußern fich über den homieida im all- 
gemeinen die Kommentatoren jeit Hoftienfist); über den »ho- 
mieida sortilegus« äußert jich Hoftienfis nicht bejonbers, feiner 
Anficht nach wird derfelbe eben als »homieida« beitraft. Im 

3) Über den »homieida sortilegus«, welcher Tränte gibt, um Steri—⸗ 
Hität oder Abortus Hervorzurufen (I. 5, tit. 12, c. 5), und »De sorti- 
legiise (. 5, tit. 2); vgl. oben ©. 98, 

%) Val. oben ©. 52 f; 61 ff.; 964; unten ©. 297. 

3) Vgl. dafür Kap. 5. 

1. 5, tit. 12, c. 5 (De homicidio voluntario vel casuali), 
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Bezug auf das »sortilegium«!) erklärt Hoftienfis, daß der 
überführte Laie vor dem Forum internum mit vierzigtägiger 
Buße und, im Fall der Notorietät, mit Ausſchluß von dem 
Abendmahl, vor dem Forum contentiosum aber?) mit der 
Erkommunikation beitraft werden joll. Wird die” Erfommuni- 
fation mißachtet, jo jollen die Verurteilten niederen Standes 
mit Schlägen gezüchtigt, die Freien dagegen eingejperrt werden, 
der Infamie verfallen oder vom Biſchof aus dem Sprengel 
vertrieben werden.?) Stlerifer, die dieſes Verbrechens überführt 
werden, joll Degradation *) und Verweiſung in ein Mofter treffen. 

Johann Andreae (c. 1320) führt in Bezug auf die Steri- 
fitätsteänfe?) aus, daß fie gegeben und genommen wurden ent- 
weder zur Beichränfung der Kinderzahl oder weil die Frauen 
ihren Begierden fröhnen wollten, ohne die Laſt der Schwanger- 
ſchaft auf ſich zu nehmen. Über die Veftrafung handelt Andreae 


1.5, tit. 21. Hoſtienſis ftellt es mit »ars divinandi« gleih und 
zählt eine Menge von einfhlägigen Handlungen auf, die zu feiner Zeit 
üblid) waren; unter fie fält das »malehciume. Er fügt hier noch aus- 
drüdlich Hinzu »Beclesia in casu sortilegia credit et propter ipaa ma- 
trimonia separat (33 qu.1 et1.4, tit.15 De frigidis et maleficiatis).« 

) Und zwar jowohl auf Grund einer Aceusatio als auch ofne 
folde, wenn ev die vom Beichtforum auferlegte Buße zu leiften fich 
weigert. — Das Forum internum urteilt vom Stanbpuntt des »pecca- 
tum«, das Forum externum (contentiosum) vom Standpunkt des 
serimen« (vgl. den oben ©. 268 erwähnten Traktat des Zanchinus e. 34, $3). 

%) Gemäß Deer. Grat. 2 qu.8, Quisquis und 26 qu.5 Episeopi. 
Hoftienfis fügt Hinzu: »quia episcopus decalvare potest eos, id est 
vestes et capillos ante et retro incidere, sicut in quibusdam locis 
de consuetudine observatur. Et de hac decalvatione loquitur 32 
qu. 1. Ähnlich Banormitenus im Kommentar zu Dekretalen V (Venedig 
1617, VIL, 37): »potest episcopus sortilegos dehonestare mitrando 
ut fit in quibusdam loeis) vel ponendo ad scalam cum vituperio.« 
Ein Urteil diefer Art im Bistum Mende im Jahre 1347 bei E. Falgairolle, 
Un envoütement en Geraudan en 1347 (Nimes, 1892) S. 108. Bal. 
Hinſchius 1. e. V, 36, 39, 41, 48 und *©. 213. 

%) Bgl. dazu dinſchius 1. c. V, 59, 568. 

>) »sterilitatis sortilegia vel venena libidinis«, (Eine alte Unjitte, 
dgl. die Manipulationen der Mutter des h. Germanus, Bifhofs von 
Paris, in dejien Vita, Acta SS. Mai VI S. 778). 


— 19* 
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ebenjo wie Hoftienfis; auch er will das Darreichen von Liebes- 
tränfen geahndet wifjen, unter ausdrücklicher Berufung auf das 
alte römijche Kaiferrecht und die in demfelben feſtgeſetzte Todes- 
ftrafe.!) Bei der Erörterung der Sortilegien jtellt auch er feit, 
daß die Sdrtilegi nach fanonifchem Necht mit der Erfoms- 
munifation beftraft werden, fügt aber wieder hinzu, daß fie 
nach weltlichem Recht als »mathematicie dem Tode und der 
Konfisfation der Güter verfallen find.?) Auch der Aſtronomie 
und Aſtrologie widmet er in diefem Zufammenhang eine aus 
fanoniftijchen und ziviliſtiſchen Argumenten zuſammengeſetzte 
Darlegung; das Verbot der letztern vom kirchlichen Standpunkt 
erfolgte, wie ſchon bemerft wurde, vornehmlich unter dem Ge— 
fichtspunft, daß ihre Pflege der Lehre der Kirche vom freien 
Willen des Menjchen zuwiderlaufe.?) Die Erörterungen des 
Petrus von Ancharano (f 1416), des Antonius von Butrio 
(1408), des Franz Zabarella (F 1417) und des Panormitanus 
(F 1445) bewegen fich in demjelben Geleife; fie betonen jümt- 
lich die häufige Anwendung zauberifcher Abortiv- und Liebes- 
tränfe, durch welche nicht jelten der Tod ber Frauen herbei— 
geführt werde, fie erörtern Die immer noch fortbejtehende That 
jache, daß beſonders Häufig Priefter ſich mit Sortilegien und 
aftrologifchen Manipulationen befaßten, und bieten mancherlei 
jchägbares Material zur Erkenntnis der im 14. und 15. Jahr- 
Hundert üblichen, außerordentlich vielgeitaltigen Bethätigungen 
der chriſtlichen Welt auf zauberiſchem Gebiete!) 

In dieſen Darlegungen der fanoniftichen Schule über den 


%) »quia dabat operam illieite rei et ultimo supplicio supponi- 
ture (nad) ff. de pe. Si aliquis $ Si quie); dgl. oben S. B1 fi. 

) Gemäß; 1. De maleficis et mathem. c. Nemo. 

3) Vgl. oben S. 177. — Bei der Erörterung von 1. 5, t. 21 fomınt 
Andrene aud) im Vorübergehen darauf, daß bie Inquisitores haereticae 
pravitatis nur dann gegen Sortilegien vorgehen dürfen, wenn fie »hae- 
resim sapiunt manifeste« (vgl. oben S. 280). 

+) Bgl. die Ausführungen des Petrus de Andjarano, Super quinto 
Decretalium Commentaria (Bologna 1581) ©. 74, 118; Antontus von 
Butrio, Super quinto Deeretalium (Cugduni 1556) fol. 49, 69; Zaba= 
velfa 1. c, fol. 73, 91; Banormitanus 1, c. VIL, fol. 128. 


. 
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Verkehr der Menjchen mit den dämoniſchen Mächten zu zau— 
berijchen Zwecken erjcheinen aljo bis in das 15. Jahrhundert 
hinein die alten Vorjtellungen von Sortilegien und Maleficien 
im wejentlichen unverändert erhalten. Yon jenem Sammel= 
begriff des Hexenweſens, wie wir ihn als einen im 15. Jahr— 
hundert in Literatur und Jurisprudenz vertretenen gefennzeichnet 
haben!), findet fich hier noch feine Spur. Weder das Wetter: 
machen und die Verwandlung von Menfchen in Tiere, noch der 
Pakt mit dem Teufel, die Teufelsbuhlſchaft und der nächtliche 
Sabbat jpielen in diejen Erdrterungen eine Nolle, trogdem die 
ſcholaſtiſche Syftematit gleichzeitig dieje Dinge eifrig behandelte 
und die Keeringuifition wenigitens mit den drei letzten dieſer 
Vorſtellungen ſchon jeit dem Ausgang des 13. ımd dem An— 
fang des 14. Jahrhunderts in der Praxis operierte.?) 

Mit diejen theoretijchen Erdrterungen ftehen denn auch die 
Symodalbejchlüffe und bijchöffichen Erlafje aus der Zeit von 
1230—1430 im Einflang.?) Eine ganze Anzahl von Konzilien 
während des an jolchen Verfammlungen reichen 13. Jahrhun— 
derts, Synoden zu Nouen (1231), Le Mans (1238), Lüttich, 
Saintes, Carcafjonne (1272), Ravenna, Köln (um 1280) be 
ſchäftigten fich einerjeit8 vom Standpunft des Forum poeni- 
tentiae mit dem jündhaften Charakter der Zauberei und be 
zeichneten das Sortilegium als eine Sünde, von ber nur der 
Biſchof in der Beichte abjolvieren fünne.t) Aber auch für das 
Forum externum erließen fie daneben Beftimmungen, Die den 
Standpunkt des Defretalenrechts vertreten, Die Konzilien von 
Le Mans (1238), Nantes (1264), Köln (e. 1280), Utrecht, Ston- 
ſtanz, die Provinzialfonzilien von Mainz (1261)°), Beziers und 


2) Bol. oben S. 6 ff. 

%) Vgl. unten Kap. 5. 

®) Für die ältere Zeit vgl. oben ©. 40 ff., 70 fi. 

NR. Valois, Guillaume d'Auvergne S. 324. Vgl. Hefele V, 894 
938; VI, 187; Manfi 3, 213, 477; 24,363; Statuta Coloniensia (1554) 
©. 4 (Statuten des EB. Sigfrid, gegen Maleficien zur Störung der Ehen), 

) Haryheim, Coneilia Germaniae II, 596, $30; die Beſtimmung 
ſtammt vom Provinzial-stonzil zu Sriplar 1244; f. Finte, Konzilienftudien 
des 18. Jahrhunderts S. M. 
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Nogaret (1290)), jowie von Torcello bei Venedig (1296)?) ſetzten 
für Laien, welche fich mit Zauberei abgaben, die Erfummunitation, 
für Priefter in der Regel die Suspenfion vom Amt als Strafen 
feſt. Einzelne von ihnen beſtimmten außerdem, daß dieſe Straf 
androhungen Sonntags und an allen Feittagen von der Stanzel 
herab verfündet werden follten. Umter die zauberiſchen Hand— 
lungen, die fie in bald größerer bald geringerer Vollſtändigkeit 
aufzählen, rechnen fie beſonders die Sortilegien, Incantationen, 
Divinationen, Veneficien, die Anrufung der Dämonen, die Ab— 
treibung der Leibesfrucht, die Anwendung von Malefieien zur 
Verhinderung des ehelichen Umgaugs oder von Zaubermitteln 
zur Erhaltung der Liebe unter Eheleuten, ſowie den Mißbrauch 
der Euchariftie, des Chrisma oder eines andern Sakraments 
der Kirche zum Zwecke der Ausübung zauberiiher Dinge) 
Neben der Erfommunifation drohten manche Synoden noch, 
anderweite Strafen an. So beitimmte das Konzil zu Valence 
im Jahre 1248, das, auf Veranlafjung des Papftes berufen, 
von den Kiechenprovinzen Narbonne, Vienne, Arles und Aix 


ſowie von fünfzehn weiteren Bistümern bejucht und von zwei 
päpftlichen Zegaten geleitet war, daß die Sortilegt und Sortiarit 
jeglicher Art den Bijchöfen auszuliefern jeien und, wenn fie ſich 
nicht beffern wollten, eingeferfert oder ſonſt nach dem Ermeſſen 
des Biſchofs bejtraft werden jollten.‘) 


%) Harpheim 1. c. IE, 664, 685, 697; Marten, Ampl. coll, VIL, 
1400; Thes. aneed. IV, 823, 961; Qabbe, Coll. coneil. XI, 684, 1119, 
1354; Manfi 24, 1066; Hardouin 7, 1159. 

2) Manfi 4, 1168; vgl. Hefele 1. e. VI, 335; Hinſchius 1. c. V, 
160 f. — Ein Erlaß des Biihefs von Tournat (aus dem 13. Jahre 
hundert) beſtimmt gleichfalls die Ertommunifation gegen Zauberer und 
Bahrjager (Fredericq, Corpus I, ©. 149). 

*) Einige Synoden (wie 1285 zu Riez in der Provence, 19288 zu 
Isle und 1326 zu Avignon) verbieten auch das Abgeben don Gift feitens 
der Apotheter an irgend Jemanden, ohne Erlaubnis der weltlichen Obrig⸗ 
keit, = des Biſchofs (Hefele, VI, 308, 231, 1540), 

12 Manfi 23, 709; Su 7, 427; dgl. Balois 1.0. S. 394; 
— ©. ©. 247): »Itom de sı is et sortiariie, Bann: 
nomine kun et specinliter de his, qui magistri sunt vel doc- 
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Zwei Provinzialtonzilien, welche im Jahre 1310 zu Mainz, 
und Trier zufammentraten und jehr ins einzelne gehende Ber 
ftimmumgen gegen die mannigfachen Arten der Zauberei trafen?), 
verhängten über Zauberer und Wahrjager ebenfo die Extom— 
munifation, wie die Provinzialfynode zu Bergamo im Jahre 
13112), die vom Sardinallegaten Wilhelm berufene General- 
ſynode zu Valladolid im Jahre 1322°), und die Diözejan- 
ſynoden von Alcalt und Salamanca im Jahre 1335.) Die 
im Jahre 1349 unter Erzbifchof Arneſt abgehaltene Provinzial 
ſynode zu Prag verfügte nach dem Muſter älterer Synoden, 
die Pfarrer jollten ihre Gemeinden häufig darüber belehren, daß 
alle Zaubermittel bei Strafe der Exkommunikation verboten 
jeien?); nichtsdeſtoweniger hatte aber eine Prager Diözejan- 
iynode vom Jahre 1407 Klage über die Anweſenheit und Dul- 
dung von Zauberern in vielen Pfarreien zu führen; fie wies die 
Pfarrer an, dieſelben nicht länger zu ertragen, ſondern gegen 
fie einzufchreiten.®) 

Ein vom Kölner Erzbiſchof Wilhelm von Gennep im Ans 
ſchluß an die Kölner Synode des Jahres 1357 publizierter 


tores in opere tam damnoso, statuimus quod, si inventi fuerint, 
reddantur suo episcopo, et si moniui non resipuerint, immurentur vel 
ad arbitrium episcopi puniantur.c — Eine Provinzialfypnode zu Tours 
beftimmte 1236 Geldftrafe oder Peitſchung gegen Sortilegi (Manfi 2, 
412; Hardouin 7, 208). 

%) Manfi 1. c. 25, 247, 297; Haxpheim, Coneilia Germanize 4, 
127, 174; Biattau, Statuta synodalia Treverensia II, 63 f.; die ein- 
ihlägigen Veftinmungen der Trierer Synode auch bei Friedberg, Aus 
deutfchen Bußbüchern ©. 102 ff. 

*) Manfi 3, 475; (Hefele 1. c. 6, 457); Muratori 88. rer. Ital. 
9, 561. 

9) Hefele 6, 537, $ . 

+) Aguire, Colleccion III, 590; Manſi 25, 1047; Pelayol. c. 1,59. 

*) Manft 26, 75; Harpheim 4, 381 (irrig ad a. 1366). 

°) Multi sortilegi, incantatores et incantatrices in diversis pa- 
rochiis commorantur et publice tolerantur ‘per plebanos 
Mandatur plebanis universis et singulis, quatenus tales sortilegos 
et sortilegas non tolerent ulterius in parochiis eorum, }sed corrigant 
et expellant tales, pro poenitencia peragenda ad superioram andien- 
tiam remittant . . . . Göſſer, Concilia Pragensia 1363—1413, ©. 59) 
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Erlaf lautet ähnlich wie jene Prager Beſtimmung; er beweiſt 
aber zugleicht), daß, bejonders infolge der erhöhten Aufmerk- 
jamfeit, welche die lirchlichen Obern im Zeitalter Johann’ XXII. 
nad) dem von der Kurie gegebenen Beijpiel auf dieje Dinge 
richteten, die Anficht allgemeiner wurde, daß die Zauberfünite 
jtärker in Aufnahme fümen. Es fonnte bei der befondern Art 
mittelalterlichen Denfens?) eben nicht ausbleiben, daß die 
Häufung der von der Kurie imaugurierten Baubereiprozefje 
und Die gleichzeitig von der ſpürenden Inquiſition be— 
gonnenen umfafienden Zaubererverfolgungen in Südfrank 
reich?) im weiten Kreiſen den Eindrud hervorriefen, daß die 
Bauberei jeldft in jtarfer Zunahme begriffen jei. Jene dem 
Charakter der Maffenverfolgung tragenden Inquiſitionsprozeſſe 
erflären e8 auch, daß damals die eriten Spuren jener gefähr— 
lichen Vorftellung ſich äußern, welche die Zauberer nicht wie 
in älterer Beit als ifolierte Perjonen, jondern als nad) Ketzerart 
in einem jeftenmäßigen Zujammenhang untereinander jtehende 
Gruppen betrachtete. Sie tritt zu Tage in eimem Erlaß des 
Utrechter Biſchofs Arnold von Horn vom 31. Mat 1375. Auf 
Veranlaffung jeines Profurators für die Kriminalangelegen- 
heiten wendete fich diefer mit ſcharfen Drohungen gegen die 
in Stadt und Diözefe Utrecht von Tag zu Tag anwachjenden 
zauberijchen Sekten.) Der Bijchof befahl den Prieftern, das 


Y) Erlai EB. Wilhehm’s (1357 Sept. 30) in den Kölner Statuten 
(1554) &.177: »Quia exeerandas divinationum, incantationum et sor- 
tilegiorum superstitiones in nostra eivitate et dioecesi Coloniensi in- 
valuisse perceplmus, ne ipsorum assiduitate noxia christifideles in 
idololatriam pertrahantur, universos utriusque sexus homines huius- 
modi maleficiis se de eaetero maltiplicantes aut ipsa fieri procurantes 
excommunicamus in his seriptis ac per vos ecelesiarum rectores 
vestrasque vices gerentes singulis diebus dominicis et festivis ex- 
communieatos mandamus publice nuneiari. 

*) Vgl. oben S. 255, 267, 284, Anm 1. 

>’) Vgl. unten 311 fi. 

% sin nostre eivitatis et diocesis confiniis ydolatrie ac incre- 
dulitatis sectas dudum inter gregem divinitus nobis commissam 
immaniter fuisse exortas.e Der Erlaß enthält eine lehereiche Auf 
zählung der mannigfaden Arten don incantatores, magi, divinatores, 
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Volk an allen Sonn und Feſttagen aufzuflären über die Ver: 
werflichfeit der Zauberei und Wahrjagerei und drohte ven Kle— 
rifern, bie fich mit dieſen Künften abgaben, Suspenfion oder gänz 
liche Amtsentſetzung an, den Laien Exkommunikation und andere 
ſchwere Strafen); daneben traf er Vorfehrungen, welche feinem 
bijchöflichen Gericht daS Vorgehen gegen Zauberei auf Grund von 
böjem Leumund, aljo ohne daß eine eigentliche Anklage erfolgte, 
ermöglichten. Hier zeigt ſich alfo in einzelnen Punkten eine 
unverfennbare Beeinfluffung der bifchöffichen Jurisdiktion durch 
das Vorgehen der Stegerinquifitoren gegen die Zauberer; die 
enge Berührung zwiichen Zauberei und Ketzerei wird hier till 
ſchweigend anerfannt. Diefe, von der Inquifition damals jo eifrig 
ventilierte Frage, ob und wie weit Zauberei als Ketzerei aufzu- 
fafjen jei, wird aber in den Kommentaren der beiden erwähnten 
kanoniſchen Rechtsfammlungen nicht erörtert; in den Defretalen 
Gregor’s IX. waren eben die Beftimmungen gegen Zauberer 
noch durchaus getrennt don denen gegen Ketzer?), da dieje 
Sammlung mehrere Dezennien dor den entjcheidenden Erlaſſen 
Papſt Alerander’3 IV. aus den Jahren 1258 und 1260°) ab- 
geihloffen war; dieje Trennung blieb auch in den Kommen— 
taren beftehen. Deutlich tritt infolgedejfen hier auch in bie 
Erjcheinung, daß das Verbrechen der Zauberei von Eirchlicher 
Seite immer noch als ein unter geiftliche wie weltliche Kom— 
petenz fallendes angejehen wurde; für die Behandlung der Delikte 
mixti fori bildete fich erſt am Ende des Mittelalters eine bejtimmte 
Norm in der Praxis aus*), zu diefen Deliften wurden jedoch jeit 
jeyer die Zaubereivergehen von beiden Seiten gerechnet, natürlich 
aber nur joweit, als die Firchlichen Organe nicht den fegerifchen 


malefiei, demonum invocatores et eoniuratores ete., deren Vorhanden⸗ 
fein in Utrecht der Viſchof behauptet (gedr. von S. Muller im Archief 
voor de geschiedenis van het aartsbisdom Utrecht 17 (1889) S. 124 fj.). 

1) »ac alias penus canonicas graviores,« 

®) Erftere ftehen 4, t. 155 1. 5, 1. 12, 1. 215 lehtere I. b, t. 7. 
— Bgl. übrigens oben S. 240, Anm. 4. 

%) Vgl. oben S. 46. 

4) Vgl. oben .39, 70, 225, 290; Hinſchius 1. c, V, 312; Richter⸗ 
Dove-Radl, Kirchenrecht ©. 801 f. (vgl. auch unten Kap. B). 





298 Viertes Kapitel. 


Charalter diejer Vergehen geltend machen; wo das gejchah, da 
mußten fie folgerichtig den für Stegereien jelbjtveritändlichen 
Anſpruch auf ausjchliehliche ficchliche Jurisdiftion erheben, ber 
die weltliche Behörde nur ven ausführenben Arm zu leihen hatte.') 

Dieſer Gegenjag tritt flar in die Erſcheinung. Auch die 
Biihöfe hatten natürlich das Recht, Zaubereien unter dem 
Geſichtspunkt der Ketzerei zu betrachten; die Zauberei verblieb 
auch in diefem Fall unter ihrer Kompetenz, da nad) dem von 
der Kurie aufgeftellten Prinzip der kumulativen Konkurrenz die 
Biſchöfe fo gut wie die Inquifitoren Ketzerprozeſſe führen durften.?) 
Für Ketzerprozeſſe vor dem bijchöflichen Gericht waren gemäß 
einer Beftimmung von Papſt Bonifaz VIII. aus dem Jahre 1298 
die Normen der Inquifitionstribunale maßgebend °) ; die Necufatton 
war aljo eingejchränkt und das ſummariſche, auf die Folter geftübte 
Inquifitionsverfahren auch hier eingeführt, das für den Ketzerprozeß 
bejtimmt war. In welcher Weiſe vor Erlaß diejer Beſtimmung 
auf dem Gebiete der Zauberei die alte Form der Accuſation 
gehandhabt wurde, beweilt das Formular für ein Klagelibell 
gegen einen Sortilegus, welches um das Jahr 1280 Wilhelmus: 
Durandi, Biſchof von Mende, in fein vielbenugtes und den Ab- 
ſchluß der älteren Literatur darftellendes Speculum iudiciale auf- 
genommen bat.) Da tritt eine Vermiſchung von Zauberei und: 
Härefie noch nicht in die Erſcheinung, jondern es wird eine 
förmliche Accuſation erhoben gegen einen, der in jeiner Kammer: 
oder an einem Kreuzweg Die Dämonen angerufen und Diebjtähle 
durch Blicken ins Aftrofabium oder durch den Vogelflug zu 
entdecen verfucht Hat. Nach fanonifchem Recht fordert der 
Antläger, daß der Thäter mit den firchlichen Strafen belegt. 


3) Vgl. dafür die durch. diefe neue Auffaſſung bewirkten Verbands 
lungen zwiſchen Kirche und Staat in Frankreich im 5, Kapitel. 

®) Bol. oben ©. 212; Michael 1. c. II, 306. 

®) e. 17 in VI, de heret. V, 2 (! 8 V, 337 ff.). 

Wilhelmus Durandus, Speculum iuris 1.4. p. 4 De sortilegiis. 
Ausg. Frankfurt 1592, Bo. 3, 4 ©. 4 Vgl. für das Wert Schulte⸗ 
II, 144 ff; Bethmann-Hollweg 1. e. IT! (1874) ©. 208 ff. 
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und als >infamis« erflärt werden ſolle Durandus bietet aber 
außerdem das Formular für eine Anklage gegen denjelben Ver— 
brecher vor dem bürgerlichen Gericht, es wird da auf Todes— 
ftrafe angetragen, indem auf die einfchlägigen Beſtimmungen 
des römischen Nechts hingewieſen wird.?) Dabei bleibt unflar, 
0b — wie es jpäter bei den Deliften mixti fori im allgemeinen 
üblich wurde — die Prävention in der Weiſe ftatthatte, daß 
dasjenige der beiden Gerichte, welches zuerjt fein Prozeßverfahren 
begonnen hatte, ausſchließlich in Thätigkeit trat”), oder ob eine 
doppelte Verurteilung von Zauberern ſchon damals möglich war.*) 
Daß aber zu Anfang des 14. Jahrhunderts auch jolche Prozeſſe 
bifchöflicher Gerichte gegen Zauberer vorfamen, in denen das 
Delift der Angeklagten als Kegerei aufgefaht wurde, beweift der 
Umſtand, dat Bernard Guidonis, der erwähnte von 1307—1323 
in Toulouſe thätige Inquifitor, feiner Praetica inquisitionis 
zwei Urteilsformulare einverleibte, in denen ein Bilchof nach 
von ihm veranlaßtem Inquifitionsverfahren einerjeits die Strafe 
des Tebenslänglichen Gefängnifjes?) gegen einen reumitigen Sor- 


tilegus umd Maleficus ausfpricht, der mit der Euchariftie ge— 
zaubert hat — was als »factum heretieale et heresim 
sapiens manifeste« bezeichnet wird, — anderſeits die gleiche 
Strafe nebft der Degradation über einen buffertigen Mönch 


1) Secundum Canones sic conelude: quare peto, ipsum in- 
iamem fore sentialiter nunciari (3 q. 6 Constituimus, et 6 q. 1 In- 
fames) et canonice puniri et puniendum fore decerni (26 q. 9 Contra 
idolorum, et de conse. dist.2 pro dilectione extra eod. c.1, 1 et 2). 
— Fir die Infamie vgl. oben ©. 77, Ann. 2, 98, 

%) »Peto eum poena capitis puniri et ad hoc cum sententia- 
liter eondemnari (De aceus. $1 ver. ult. ©. de malef. et math. 
Nemo set 1. sequ.).« 

) Vgl. Richter-Dove-Rahl 1.c. 801 fi. Wenn der geiftliche Richter 
präbenierte, jo verhängte er and) die bitrgerliche Strafe, allerdings nur, 
wenn fie nicht Ceibes-und Lebensftrafe (für Tödtung, Wunden u. j. m.) ivar. 

+) (Bgl. oben ©. 38, Anm. 1.) Im 15. Jahrhundert geihah das 
legtere häufig (vgl. unten Kap. 6). 

5) In eifernen Feſſeln, foiwie »in pane doloris et aqun augustiae«, 
außerdem Tragung eines Hoftienabbild® auf der Meidung (ed. Douais 
©. 158; wiederabgedrudt *C. 54. 
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daf; niemand in Stadt und DiözefegAmiens ſich mit Divi- 
nationen, Sortilegien, Fascinationen, Traumdeuterei, Veneficien‘), 
Ligaturen abgeben dürfe; niemand jolle jerner nach heidniſchem 
Brauch zu »divini, soreiarii, magi, augures« gehen, um Ge— 
fundheit oder Krankheit oder den Tod von Menjch und Tier 
herbeizuführen, um Verlorene zu finden, um Hagel umd 
Sturm abzuwehren oder um die Liebe von Mann oder Weib 
zu erlangen. Auch das Anwenden von abergläubijchen Be— 
jprechungen beim Kräuterſammeln, das Beobachten einzelner 
Tage als fataliftiicher Tage, das Stellen des Horojfops wurde 
unterjagt. Zuwiderhandelnde jollten vom Eintritt in bie 
Kirche, dem Genuß der Sakramente ausgejchloffen, nötigenfalls 
exrfommuniziert und mit andern Strafen belegt werden.) Wir 
jegen hier aljo überall die alte reiche Fülle von Wahnvorftellungen 
auf dieſem Gebiete; das Einjchreiten von Biſchöfen und Synoden 
gegen Zauberer in den Bezirken, für welche fie zuftändig waren, 
erfolgte aber in der Regel ganz in alter Weiſe, ohne daß nad) 
dem Mufter der Inquifition die Vermengung von Zauberei und 


Kegerei durchgeführt wurde.?) 


3) »vota, quae veneficia seu caracteres vocante; es find alſo 
die Wochsbilder (voults — vota) gemeint. 


2) sexcommunientionis interdieto innodentur aliisque juris 
poenis arceantur.c 


3) Au) in den in einzelnen Pfarrſprengeln bis zum Ende des Mittel- 
alters und noch länger erhaltenen Sendgerichten, deren Zuſtändigleit fiir 
Baubereidelifte ſich aus Regino (oben ©. 78, 102) eıgibt, blieb es bei der 
alten Praris. Ein Weistum des Aachener Sendgerihts vom Jahre 1331 
beftinunt als Strafe für Sortilegien 60 Schilling, für Hartnäcige Aus- 
lieferung an den weltlichen Richter zur Beſtrafung mit Gefängnis und 
Pfändung Coerſch, Aachener Rehtsdentmäler S. 48). Weitere Sende 
gerichtäbejtimmungen aus dem 14. Jabrhundert liegen aus Frankfurt a. M. 
(Wirdtwein, Diplom. Moguntins 2, 475; Thomas, Der Oberhof zu 
Frankfurt 5.206), aus Friedland, aus Weiterlau auf Rügen, aus Milten- 
berg umd Kanten vor. Aus fpäterer 8 fei nod; auf Mainz 1487 
(@ürdtwein 1, c. 2, 30), auf Siegburg 1493 (j. *Abſchn. VI a.a.); auf 
Köln 1536 (Harkheim 6, 309) verwiefen. Nah 1500 find Sende nur 
noch in Aachen, Köln, Dortmund nahweisbar GHinſchius V, 440 ff). 
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von Gift- und Abortivtränfen?); die Provinzialiynode zu Be 
nevent im Jahre 1378 verbot in alter Weife alle Zaubereien 
und verfügte die jorgfältige Verfchliegung von Chrisma und 
beiligem DL, damit fein Mißbrauch mit demjelben getrieben 
werden fünne.?) Eine Diözejanjynode, die im Jahre 1404 der 
Adminiftrator des Bistums, Kardinal Ludwig von Bar), zu 
Langres abhielt, bejchäftigte fich eingehender mit den Zauberern. 
Die Priefter erhielten den Auftrag, das Volk durch oftmalige 
Predigt von allen Divinationen und Sortilegien abzuhalten und 
es zu belehren, daß diejelben, jowohl zu gutem als zu böſem 
Endzweck angewendet, verboten jeien; bejondere Aufmerkſamkeit 
jollten die Priefter den dieſen Verfehlungen jtärfer ala die Männer 
ausgejegten Frauen jchenfen. Alle Perjonen, von denen jie 
feititellten, daß jie von anderen um zauberische Hilfe angegangen 
wurden, jollten fie dem bifchöflichen Offizialatgericht anzeigen.*) 
Endlich beſtimmte im Jahre 1410 die Diözeſanſynode zu Amiens?), 


ı) M. Giraud, Essai sur 'histoire du droit: frangais au Moyen- 


Age II, 102 f; $ 116; Manſi 26, 473; Hardouin 7, 1798 (Hejele VI, 
623). Die Verfammlung von 1337 erklärte auch als biſchöfliche Rejervat- 
füle für die Beiht: >Sortilegi, ad quos recurritur communiter pro 
sortilegiis faciendis, qui corpore Christi, oleo sancto vel chrismate 
abutuntur (1. c. ©. 107). 

295,6 Manfi 26, 619 ff. (Hefele VI, 803). 

®) Eubel, Hierarchia &. 320 (1395—1413 Biſchof bezw. Admini— 
frator); die Statuten gebr. bei Raynald a. a. 1404 nr. 22; vgl. Lea 
1. e. III, 507, Anm. Sie offenbaren in manden einſchlagigen Dingen 
verjländige Anſchauungen. 

+) Us „häretiſch und mit Feuer und Schwert auszurotten“ wird hier 
die Bollsmeinung verboten, daß jemand, der Flüche und Verwünſchungen 
anwende, mit denen man ji mehr ober weniger fürmtich bem Teufel er- 
gebe, überhaupt auf feine Weife mehr aus der Gewalt des Teufels befreit 
werden könne. Das Provinzialtonzil zu Rheims im Jahre 1408 be- 
ſtimmte wieder vom Standpunft des Forum poenitentiae, daß die mit 
den kirchlichen Sakramenten ausgeführten Sortilegien, die Anwendung 
von Mafeficien zur Verhütung der gejchlechtlien Beiwohnung und von 
Mitteln zur Herbeiführung von Sterilität oder Abortus als Nefervatfälle 
dem Biſchof vorbehalten feien. Köln, Stadiarchiv G.B. fol. 94 BL. 70. 

®) Cone. Ambianense (Lea 1. e. IH, 496, Anm); Martöne, Ampl 
Ooll. VII, 1241, cap. 3, nr. 7, 8, 9. 
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tief in das 15. Jahrhundert hinein literariſch zum Ausdrud famt), 
daß es fich Hier nur um eine dom Teufel bewirkte Illuſion 
handle. Aber um das Jahr 1450, alſo fajt genau zu derſelben 
Beit, wo in dem Bibelfommentar des Spaniers Toftatus die 
Erörterung über den Transport Chrifti durch den Teufel be 
nußt wird, um die luftige Reife der Hexen zum Sabbat wiſſen— 
ſchaftlich als möglich und als wirklich Hinzuftellen?), äußert ſich 
in dem Kommentar eines andern Spaniers zum Gratianiſchen 
Dekret derjelbe Vorgang?) In dem großen, ſchon erwähnten 
Kommentar, welchen der dem Dominikanerorden angehörige 
Kardinal Sodann von Turrecremata verfahtet), wird in der Er— 
fäuterung des Canon Episcopi ausgeführt, daß allerdings das 
Herumjchweben der Frauen mit Diana und Herodias lediglich 
eine vom Teufel bewirkte Wahnvorftellung ohne jede Realität 
jet, aber nicht etwa, weil die Bewegung eines Menfchen durch 
die Luft überhaupt unmöglich ift, jondern, weil dieje Frauen 
glauben, mit einer heidnijchen Göttin Diana oder mit Herodias 
auf angeblichen Tieren herumzufliegen. Dieje Göttin exijtiert 
nicht, und die verruchte Herodias erhält zweifellos feinen Urlaub, 
um die Hölle zu verlaffen und nächtliche Fahrten zu unternehmen, 
führt der gelehrte und gründliche Kardinal aus; ebenjowenig 
gibt es Tiere, die jo ſchnell und in geheimnisvoller Stille 
nachts durch die Lüfte daherziehen können — wo jollten übrigens 
deren Stallungen fich befinden, wo fie jelbft fich bei Tage aufs 
halten? Der Canon Episcopi hat durchaus vecht, wenn er den 
Glauben an diefen Wahn, dieje Traumvorjtellungen verbietet. 
Aber dab Menjchen von Teufel durch die Lüfte getragen werden, 
das ift nach Turrecremata eine ganz andere Sache, fie iſt durch 


Y) Tl. Kap. 6 am Anfang. 

*) Vgl. oben ©. 203 und *S. 106 ff. 

9 Aus dem 14. Jahrhundert erijtieren feine gedruckten umd wohl 
auch fehr wenig ungedrudte Kommentare zum Dekret. Der von Schulte 
I, 492 erwähnte Dominicus von S. Gimignano verfaßte einen Kom— 
mentar zu den Defretalen, nicht zum Detret (vgl. oben S. 281, Am. 4). 

+) Vgl. oben S. 286, Anm. 3. Die betreffende Erörterung habe ich 
* ©, 113—118 abgedrudt; dgl. beſonders* S. 115 f. 
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die Bibel und die kirchlichen Autoritäten erwiejen. Es ijt der— 
jelbe Gedanfengang, welcher ſchon etwas vorher (c. 1440) bei 
Turreeremata's Zeitgenoffe und Landsmann Alfons Tojtatus, 
dem gefehrten Bifchof von Avila, erjcheint. Der Teufel kann 
nach jcholaftiicher Lehre menjchliche Körper bewegen, nach ihrer 
jüngeren Formulierung, wie wir jahen‘), auch im Flug durch 
die Lüfte. Und das ift der (all mit den Heren, jener neu 
auffommenden fegerifchen Sekte, die zur Zeit der Abfafjung des 
Canon Episcopi und im Zeitalter Gratian's noch gar nicht 
eriftierte, mit deren Treiben diefer Kanon folglih gar nicht 
im Widerfpruch ftehen kann, da er fich eben nicht auf fie bezieht. 
Die Nachtfahrenden, von denen diejer Kanon redet, find durch- 
aus verjchieden von den verderblichen modernen Hexen, die 
vom Teufel durch die Lüfte entführt werden, um Maleficien 
aller Art auszuüben und am jchauerlichen Hexenſabbat teilzus 
nehmen. Da das Wirklichkeit, feine Illuſion war, ergab fich 
außerdem damals jchon aus zahlreichen Prozeffen und Ver— 
urteilungen, aus Geftändnifjen und Zeugenausfagen, jo daß ein 
Grund, daran zu zweifeln, nicht exiftierte,?) 

Wir ftehen hier an dem enticheidenden Wendepunkt in der 
Entwicklung des Herenwahns. Die Saat, welche aus dem 
finnlofen und Eritiffofen Spetulieren der Scholaftifer über die 
Kräfte der Dümonen und aus dem menfchenfeindlichen Spür— 
finn der Inquifitoren aufgegangen war, äußerte jet allerwärts 
ihren verderblichen Einfluß auf die Praris der Strafjuftiz; die 
theologijche Geiftesrichtung, welcher in diefen Dingen das Unter 
ſcheidungsvermögen zwijchen der Wirklichkeit und den thörichten 
Erzeugnifien der eignen abgeirrten und zügellojen Phantafie 
völlig abhanden gefommen war, verführte die über Leben und 
Tod der Menichen enticheidenden Autoritäten in Kirche und 


2) Vgl. oben ©. 203; dazu unten Kapitel 6, 

*) »Nam saepe hoc inventum est et iudieialiter punitum; et 
aliqui volentes imitari earum nefandas caerimonias, magna incom- 
moda ineurrerunt. Nec potes dici, illud per somnium aceidere, cum 
non solum ipei, qui passi sunt, sed etiam plures alti huius rei testes 
erant.« (So Toftatus *&. 107, 3. 16.) 

‚Siftorifche vibllothet. Vd. XII. 20 
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Staat dazu, einen Jahrhunderte hindurch befämpften vollstüm— 
lichen Wahn in anderm, wiſſenſchaftlich erjcheinendem Aufputz fich 
nun jelber zu eigen zu machen und aus ihm heraus unzählige 
wehrloje Opfer unerbittlich jyftematifchem Juftizmord zu über 
antworten. Wir werden noch darzuthun Haben, wie fich im 
einzelnen diejer, troß jeines bejchämenden Charakters denfwür- 
Dige Prozeß vollzog; er war in den erften Jahrzehnten des 
15. Jahrhunderts völlig abgeſchloſſen. Es entiteht von da ab 
eine beſondere theologijche Zauber und Herenliteratur, welche 
ex offieio monographiich und im Zufammenhang dieſe occul⸗ 
tiſtiſchen Fragen behandelt?);. fie ftellt fi die Aufgabe, die 
legten Zweifel an der Realität jenes gefährlichen Wahngebildes, 
welches durch das einträchtige Zufammenwirten von theologijcher 
Spekulation und inquifitorijcher Praris jeit dem 13. Jahrhun— 
dert in den Köpfen der Gebildeten allmählich erzeugt worden 
war, zu beheben, die legten Einwendungen des geſunden 
Menjchenverftandes gegen entartete religiöje Vorftellungen als 
umberechtigt darzuthun. Im Mittelpunkt ihrer Ausführungen 
ſtehen eben die Fragen nach dem Herenflug und dem mit ihm 
eng verfnüpften Hexenſabbat, diejenigen beiden Fragen, ohne 
deren Löſung im pofitiven Sinne eine epidemifche, eine Maffen 
verfolgung angeblier Hexen von jeiten der öffentlichen Ge— 
walten unmöglich gewejen wäre. Wir werden dieſe Literatur 
näher erörtern, jobald wir die bis zu ihrer Entjtehung, in der 
‚Beit von 1230 bis 1430, nachweisbaren Zaubereiprogefje vor 
tirchlichen und weltlichen Foren in furzem Überblic fennen ges 
lernt haben. 


”) Die großen zufammenhängenden Kommentare zu den kanoniſchen 
Rechtsſammlungen hören mit dem 15. Jahrhundert auf. Der Kommentar 
zum Dekret, welden der oben S. 287 erwähnte Job. Ant. d. S. Giorgio 
(c. 1490) außarbeitete, reicht, joweit er gedruct vorliegt, nur bis O. 12, 
befandelt aljo den Canon Episcopi (in 0-26, qu. 5) nicht. Vgl. Schulte 
1. c, II, 340, Anm. 7, 





Fünftes Kapitel. 


Fünftes Rapitel. 


Die nachweisbaren Zaubereiprogefie aus der Zeit von 1280-1430, Die 
Zaubereiprogefie vor dem Forum der päpftlichen Regerinquifition. Die 
Imquifition in Frankreich. Bedeutung der in Sudfrantreich feit c. 1320 
geführten Prozeffe für die Entwwidfung des Zauberwahns. Anwachien 
dieſes Wahns. Der Sabbat. Verhältnis der nauifition zur weltfichen 
Gewalt. Die Inquifttion in Italien (Gutachten des Bartofus), Spanien, 
Deutfchland und der Schweiz. Biſchofliche Inauifition. — Die Zauberei- 
progeffe vor dem weltlichen Forum und vor den biicöflichen Gerichten. 
Kompetenztonflitte zwiſchen weltlicher und geiftligier Gewalt. SJtaliet, 
Spanien, Frantreich, Deutſchland und die Schweiz. 


Will man einen Überblick über die von feiten der päpft- 
Tichen Inquifition bi8 um das Jahr 1430 geführten Zauberei 
prozeffe gewinnen, jo muß man zunächſt berücjichtigen, daß 
Die Archive der Iuquifitionsgerichte allerwärts außerordentlich 
ftarf der Zerſtörung ausgefegt gewejen find, daß aljo die in 
dem Charakter der mittelalterlichen Gejchichtsquellen begründete 
‚allgemeine Lüdenhaftigfeit unjerer Kenntnis von den Zuftänden 
dieſer Epoche und von ihrer Entwidlung in dieſem Falle noch 
durch befondere Ungunft der Überlieferung verftärkt wird. Teils 
die wohl verftändliche Leidenfchaft des Volles gegen diejenigen 
Dokumente, welche während der Thätigfeit der Inquifition eine 
itete große Gefahr darjtellten, da aus ihnen der Beweis für die 
Nücfälligfeit eines Angeklagten oder die bedenkliche Thatjache, 
daß die Eltern desjelben bereits wegen ketzeriſcher Vergehen in 
Unterfuchung geweſen, vielleicht gar als Keger verurteilt worden 
waren, erbracht werden konnte, teils die mangelhafte Sorgfalt 
der die Inquifition verwaltenden Orden, jeit das Inftitut nicht 
mehr jeine Thätigfeit zu entfalten vermochte, — um von an— 
deren Umständen abzujehen —, haben den urjprünglich jo jorg- 
fältig und geheim gehüteten Inhalt der Inguifitionsarchive der 

20° 
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Sabbat beſucht zu haben.) Es zeigt ſich alſo bier bei dem 
Vertreter der firhlihen Gerichtsbarkeit ein deutliches Zufammen- 
fließen verjchiedener Vorjtellungen aus dem uns hier beſchäfti— 
genden Kreiſe. Die Angabe über den Sabbat ift allerdings jo 
vage, dab aus ihr feine weiteren Schlüffe gezogen werden 
fönnen. Unverfennbar iſt aber einerjeits die Vereinigung des alten 
volfstümfihen Wahnglaubens von den finderraubenden Weibern 
mit der eben damals durch, die Scholaftit wiſſenſchaftlich be= 
gründeten Vorftellung von der Teufelsbuhlſchaft, andererſeits 

. die Betrachtung diejer Delikte und der Ausübung von Zau— 
bereien unter dem Gejichtswinfel der Ketzerei. 

Daß dieje beiden Prozeffe, die einzigen nachweisbaren aus 
dem 13. Jahrhundert, in Wirklichkeit nicht die einzigen waren, 
beweiſt die eben durch derartige Prozeſſe Hervorgerufene Bitte 
der Inquifitoren an Papſt Alerander IV. um Feitjegung ihrer 
Kompetenzen; daß aber in der That im Verhältnis zu dem 
ſonſtigen Kegerprogefjen bis um das Jahr 1320 die von bem 
Ingquifitoren geführten Zaubereiprozeſſe wenig zahlreich waren, 
ergibt fich doc aus mehreren Anzeichen. 

Das erwähnte Regifter der von dem Inquifitor Bernard 
von Caux geführten Prozeſſe aus den Jahren 1245 und 1246 
enthält unter mehr als 5600 Verhören jedenfalls nur ſehr 
wenige, die daS Zauberwejen betreffen.) Ein altes Inventar 


1) Die leßte Angabe sreconnus pour fröquenter habituellement 
le sabbate mir bei Lamothe⸗ Langon J. c. Die unzuverläfige Chronit des 
Guillaume Bardin (e. 1450, vielleicht überhaupt eine jpätere Kompilation), 
welche (Baifjette), Hist. generale de Languedoc IV (Karis 1742), Preuves 
abdruckt, handelt Sp. 5 a.a. 1275 aud) von der Sache, und jehreibt (nach, 
dieſer Quelle auch Bouges, Histoire de Carcassonne S. 0) die Ver- 
folgung dem Seneſchall, alſo dem meltlichen Gericht zu, aber einem 
Seneſchall, der ſchon feit 1254 nicht mehr amtierte und 1275 längſt tot 

f, Ein. S. V). — Übrigens ging ſonſt die weltliche 
iefe Zeit gleichfalls gegen Zauberer 


den umfangreichen, noch nicht 
* mie feinen Eindrud dahin 
wieber, ba »les faits de sorcellerie y doivent ötre fort rares et 
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tommen Lafjen, erklärte übrigens, ſelbſt nicht an die Wirkung 
ihrer Hantierungen zu glauben. Diejer Prozeß fällt vor die 
erwähnten Erlaffe Bapit Alerander’s IV. vom Jahre 1258 
und 1260 über die Kompetenz der Inquifitoren in Zaubereis 
ſachen; ein anderer, in Toulouſe ſelbſt geführter, fand Turze 
Zeit nach diefen päpftlichen Erxlafjen, im Jahre 1275, jtatt. Der 
Dominikaner Hugo don Voniols, der damalige Inquifitor zu 
Toulouje?), veranstaltete hier eine Ketzer- und Zaubereiverfol- 
gung, in deren Verlauf eine angejebene Frau, Angela de la 
Barthe, von ihren Nachbarn als verdächtig des Umgangs mit 
dem Teufel bezeichnet wurde. Die 56 Jahre alte Frau gejtand 
vor dem Nichter, daß jeit vielen Jahren jede Nacht ein Dämon 
fie befuchte und Umgang mit ihr pflegte, und daß aus diejem 
Umgang ein Monftrum, oben Wolf und unten Schlange, her- 
vorgegangen jei, zu deſſen Fütterung fie Heine Kinder benutzt 
Habe, welche fie auf nächtlichen Streifzügen herbeiholte; nad) 
zwei Jahren jei das Monftrum verjchwunden. Die augen- 
ſcheinlich geiftesgeftörte Frau wurde vom Inquiſitor als Keherin 


dem weltlichen Arm überliefert und auf Befehl des Senejchalls 
auf dem Stephansplat zu Touloufe verbrannt?), zuſammen mit 
mehreren anderen Perjonen, welche gejtanden hatten, Zauberer, 
Nefromanten, Sortiarii zu fein und gewohnheitsmäßig ben 


1) Er liſt auch aus einem Urteil gegen Albigenſer in Careaſſonne 
1276 nachweisbar (Parifer Nat-Bibl., Mscr. lat, 11847, fol. 6Y.). 


*) Bal. Samothe-Langen, Histoire de l’Inquisition en France II, 
614. Diefes Werl, das in den Jahren 1899 f. erſchien, enthält im 2. 
und 3. Bb. jehr wichtiges Material, das der Berfafer im Jahre 1816 
den Inquifitionsarhiven zu Toulouſe und Carcaffonne, ſowie älteren 
Auszügen aus denjelben entnommen (vgl. I, Einl. ©. 34), leider aber 
nur in franzöfifher Übertragung wiedergegeben hat. Seine Vorlagen 
find heute nit mehr nachweisbar (wie mir Prof. Ch. Molimer in Tou- 
louſe freundlichſt betätigte), mur ein Heiner Teil befindet ſich aud) unter 
ben Abſchriften der Sammlung Dvat in der Nationalbibfiothet zu Paris. 
Die wichtigften feiner Auszüge habe ich * Abjchnitt VI wieder abgedrudtt, 
da das Werk von Lamothe in Deutſchland ſehr jelten iſt. Dieſe Auszüge 
find für die folgenden Ausführungen zu vergleichen. 
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durch andauernde Zaubererverfolgung durch die Inquifition, die 
ſchon in etwa den Charakter der Mafjenverfolgung trägt.) 

Sm Jahre 1321 Hatte die Inquifition in Pamiers, nach 
dem fie längere Zeit auf Reſte der Albigenjer und auf Wal 
denjer gefahndet hatte, auch mit fünf Weibern und einem Mann 
zu thun, welche mit Haaren und Nägeln von Verſtorbenen Manis 
pulationen ausführten, um zu verhindern, daß der Geift des 
Verjtorbenen wiederfehre und feinem Haufe Unglüd bringe) 
Man erkennt aus den Verhören deutlich, da in diejer Gegend, 
wo erit 1308 und 1309 noch eine Ketzerverfolgung ftattgefunden 
hatte, ohne daß der Zauberei gedacht worden wäre®), nunmehr 
die Ketzerverfolgung auch diefe Delikte durch Denunziation vor 
das Gericht führte, daß aljo die Zaubererverfolgung hier ges 
wiſſermaßen als Nachwelle der Kegerverfolgung entjtand, indem 
die Inquifitoren nachträglich ihre jpürende Thätigfeit auch auf 
die überall unter dem Volke bei Kegern und Chriften verbreis 
teten Vorjtellungen aus dem Bereich der Zauberei ausdehnten. 
Der Inquiſitor erfundigte fich bei jeinen Fragen namentlich 
nad) der Form der Beichwörung des Dämons, die ja für den 
fegerifchen Charakter ausichlaggebend war. Trat hier in Langue- 
doc ebenfalls fein jchädigender Zauber ans Licht, und find 
wir über das Endichicial der Verklagten nicht informiert, jo 
jehen wir flarer bei einem Fall anderer Art, der im Jahre 
1329 zu Garcafjonne verhandelt wurde.t) Hier wurde ber 

%) Die Inquiſitionsprozeſſe dieſer Zeit in Languedoe fteilt Watffette 
1. c. IV, ©. 183 ff. zujammen. Lehugeur, Histoire de Philippe le 
Long 1316-22 (Raris 1897) ©. 436 erwähnt, daß in Mike. Doat 3, 
248; 4,244; 5, 15 der Barifer Nationalbibliothet ſich Inquifitionsprogefe 
gegen Bauberer befinden jollen; dieſe Zitate jtimmen aber nicht. 

*) Vgl. CH. Molinier in Archives des missions scientifigues XIV, 
223 ff; Samotge 1. c. III, 125 ff, und den Auszug aus der Df. Vatic. 
4030 *Abjcnitt VI n.a.1321. Der Auszug aus der Hf. bei Döllinger, 
Beiträge zur Settengeſchichte des Mittelalter# II, M—251 hat gerabe 
dieſe Verhöre nicht berüdjichtigt. 

Vol. Döllinger 1. e. 17; Mofinier, Inguifition S. 116 ff. 

*) Das Urteil der Inquifitoren vom 17. Januar 1329 ift abgesr. 
Lea 1. e. IM, al. ebd. 455). 
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Karmelitermönc Peter Recordi durch die beiden Inquifitoren 
Heinrich von Chamay umd Peter Bruni auf Grund eines nach 
mehrjähriger Gefangenſchaft abgelegten, allerdings öfter wider⸗ 
rufenen umd abgeänderten Geftändniffes verurteilt, demgemäh 
er verjchiedentlich Wachsbilder angefertigt und dabei den Teufel 
unter Beichwörungen angerufen hatte; dieje Wachsbilder hatte 
er, mit Giftftoffen und Krötenblut vermiſcht, zunächit dem Teufel 
‚geopfert, indem er fie im der Bauchgegend mit Blut und mit 
Speichel beiprengte, und fie dann unter die Schwelle der Häufer 
‚gelegt, in welchen Frauen wohnten, mit denen er in geichlecht- 
lichen Verfehr zu treten wünſchte. Er hatte diejes jtarfe Mittel 
dreimal mit vollem Erfolg benußt. Die Inquifitoren unter 
laſſen im Urteil nicht, ausdrüdfich zu betonen, daß dieje Sorti— 
Tegien nach Häreſie ſchmecken); der Mönch hatte jedesmal, 
wenn fein Merk gelungen war, die Wachsbilder in den Fluß 
‚geworfen, dem Teufel einen Schmetterling geopfert und dabei 
Satans perjönliches Erfcheinen aus einem Windſtoß oder in 
‚anderer Weije feftitellen können?) Die Strafe des buffertigen 
und zum Abſchwören feiner Ketzerei bereiten Sünders, der Die 
Milde der Kirche anflehte, wurde bejonders danach bemefjen, 
daß er fich im Sterfer das Verdienſt erworben Hatte, die Thätige 
feit der Inquifition in ber Weife zu unterftügen, daß er andere 
gefangene Ketzer, die nicht geitehen wollten, zum Geftänbniffe 
veranlaßt und durch Verrat deſſen, was er von ihnen gehört, den 
Inquiſitoren auch ſonſt Dienjte geleiftet hatte.?) Demnach und mit 
Rückſicht auf den Orden, dem er angehörte, wurde er von der 
Ertommunifation losgeſprochen und zu ewigem Kerler bei Waſſer 
und Brot umd mit eijernen Arm- und Beinfeffeln begnadigt. 

Diejelben Inquifitoren verurteilten, nachdem die Arge 
klagten ihre Härejie abgeichworen, im folgenden Jahre zu 


) smulta gravia et enormia sortilegia haeresim sapientia.« 

#) scum mulieribus actu luxuriae perpetrato dietas imagines 
in Humine jaciebas et unum papilionem dabas diabolo in sacrifi- 
eium, et eiusdem diaboli presentiam per ventum aut alias sentiebas.« 

>) Solche Dienfte pflegte die Inquifition zu bemuhen (Eymericus, 
Directorium 1. e. ©. 465 der Ausgabe von 1585). 
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Garcaffonne drei Hirten, welche durch Loswerfen ihrem Herrn eine 
Menge Schafe getötet hatten, und acht der Magie ganz er— 
gebene Weiber, welche durch Faseination und Verwünſchung 
ihre Mitmenjchen gejchädigt, aber auch al Schajucherinnen und 
Wahrjagerinnen fungiert hatten, zu längeren Gefängnisftrafen. 
Schwerer war die Strafe, welche im Jahre 1334 einen Zau— 
berer und zwei Zauberinnen in Touloufe traf, die zujammen 
mit 36 der Ketzerei angeflagten Perſonen vor Gericht ftanden. 
Der dortige Inguifitor Peter Guidonis, ein Neffe des oben 
erwähnten ‚Bernard Guidonis, verurteilte einen Hirten, der 
durch ein don einem Dämon ihm geliefertes Gift den Sohn 
feines Herrn umgebracht hattet), und eine hartnädige Zauberin, 
welche Wetter machte, Hagel und Regen nad) Willkür erzeugte?), 
zufammen mit deren Schtwiegertochter und Schülerin auf dem 
Gebiete der Magie und Divination zur Auslieferung an den 
weltlichen Arm; die drei Perfonen wurden darauf lebendig 
verbrannt. 

Im Jahre 1335 ftanden zu Carcaffonne 74 Angeklagte, 
teils Häretifer teils Zauberer, vor den Schranfen der Jnqui— 
fition; 14 von ihnen wurden zum Scheitechaufen verurteilt. 
Die Gejtändniffe der legteren waren verſchieden: ein Weib Hatte 
aus allerlei Mitteln und mit dämonifcher Hilfe einen Liebes- 
tranf gebraut, um den ungetreuen Geliebten wieder an fich zur 
feſſeln, ein Hirt hatte, um ein Baubermittel wirkfam zu weihen, 
völlig unbekleidet eine Mefje gelejen; zwei andere Hirten hatten 
nachts den Teufel auf einen Kreuzweg zitiert, von ihm et 


%) Samothe 1.c. IH, 211. Bei dieſen Verurteifungen von dirten 
muß man ſich daran erinnern, daß Hier kurz zuvor (1320) eine ber jeit 
der Mitte des 13. Jahrhunderts in ganz Frankreich häufigen ſozialen 
Erhebungen der gedrückten Bauern, der Paftonreaur (Baftorelli), ftatte 
gefumben hatte, durch welche die Klaſſenleidenſchaften (beſonders gegen 
den Klerus) Heftig entzi und eine Art von Bauernkrieg hervor— 
gerufen worden waren. Waiſſette 1.c.IV, S. 185; Scholten, Ludwig der 
Heilige I, 342; Zen 1. c. I, 269; Lehugeur 1. c. 417 fi; Annales de 
8. Louis des Frangais III ae), 121 fi). 

) Die Kraft des Teufels auf diefen Gebiet war joeben erft wiffene 
ſchaftlich wieberhergefteilt worden (vgl. oben S. 209 ff). 
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Mittel erhalten zur Vergiftung der Brunnen und ihm ein 
ſchwarzes Huhn geopfert, um die Geißel des Seriegs über das 
Land zu ziehen; ein Ehemann hatte feine Frau Durch ein zau— 
berijches Mittel, das er ihr einflößte, getötet. Won befonderm 
Intereffe ift, was dieſe Verhöre über den Sabbat berichten. 
Schon 1330 hatte eine von den erwähnten acht Angeklagten 
geftanden, auf dem Sabbat gewejen zu jein!); in den Verhand- 
lungen von 1335 ergab ich, daß vier der Frauen ſich wor 
Zeugen gerühmt Hatten, einmal zum Sabbat entführt worden 
zu jein?), der in der Nacht auf dem Mont Alaric, zwiſchen 
Earcafjorme und Narbonne, ftattfand. Vor Gericht Teugneten 
fie; die Zeuginnen beharrten zwar auf ihren Erklärungen, aber 
durch eifrige Beteurungen des chriſtlichen Glaubens und des 
Abjcheus vor allem Teufelsdienit gelang es den Beichuldigten, 
dem Scheiterhaufen zu entgehen. 

Ausgiebiger find die Geſtändniſſe in einem ebenfalls 1335 
geführten Prozeß zu Toulouſe, wo fich zum erjtenmal der 
ganze Sabbat vor unjeren Bliden entrollt. Der Inquiſitor 
Peter Guidonis jah dort an einem Gerichtätag 63 Angeklagte 
vor fi, unter ihnen eine größere Anzahl von Zauberern und 
Bauberinnen. Das Gefamtergebnis der Verhandlung bildeten 
acht Todesurteile‘), elf Urteile zu lebenslänglichem, 44 Urteile 
zu 2Ojährigem Gefängnis. Unter den zum Tode Verurteilten 
befanden fich zwei ältere, aus Toulouſe gebürtige Frauen. Ver— 
haftet waren fie auf Grund von Denunziationen achtbarer Per- 
onen, welche angaben, durch ihre Maleficien gejchädigt worden 
zu fein; die Beichuldigten leugneten zunächſt hartnäckig, wurden 
aber jchließlich durch die Sraftprobe der Folter zu Geftänd- 
niffen gezwungen‘), welche den Inquiſitor von ihrer Schuld 


9) Samothe 1, c. II, 211 »Une seulo convenait avoir &td an 
sabbate — bie Frage war alfo wohl allen acht Frauen vorgelegt worben. 

#) Ebd. IH, 226 ff. »d'avoir une fois dt6 transportdes au aabbate 
(ogl. *Abfchnitt VI a. a). 

9) Ws ſolche kann man nad) age der rechtlichen Beſtimmungen 
die Auslieferung an ben weltlichen Arm ohne Einichränkung bezeichnen. 

Lamothe 1. e. II, 283 ff. (*Wbihnitt VI a. a.) 
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Überzengten. Hier zeigt fich zunächſt wieder der Bujammen- 
Hang von Zauberer und Slegerverfolgung auf das deutlichite. 
Die beiden Frauen wurden über ihr Glaubensbekenntnis ver- 
Hört; fie erklärten, Gott und der Teufel jeien gleich mächtig, 
der eime ſei Herr des Himmels, der andere Herr der Erde; 
beide fämpften ewig miteinander und fiegten abwechſelnd über 
einander. Die Seelen der verftorbenen Anhänger des Teufels 
blieben jtets auf der Erde und in der fie umgebenden Luft und 
bejuchten nachts ihre früheren Wohnungen, um ihren Kindern 
und Angehörigen gleichfalls den Teufelsdienft zu empfehlen. 
Bald werde übrigens der Antichrift fommen und den Kampf 
zwiſchen Gott umd dem Teufel diejes Mal zu gumften des letz— 
tern entjcheiden. Man erkennt leicht, da hier der volkstüm— 
liche Seelen- und Ahnenkult, Eatharijche und eschatologiiche Vor- 
stellungen eng miteinander verſchmolzen find. Dieje Ketzerinnen 
num gehörten ihrem Geftändnis gemäß ſeit 20 Jahren zum 
Gefolge Satans. Sie hatten fich bei einer Gelegenheit dem 
in übermenfchlicher Gejtalt erjcheinenden Teufel auf Leben und 
Tod Hingegeben und mit ihm mitternadhts auf einem Kreuz— 
weg unter jehauerfichen Zeremonien, bei denen der Teufel im 
Geftalt einer Flamme erjchien, einen Pakt gejchloffen. Die 
Folge war, daß fie von da ab jeden Samstag in einen wunder- 
baren Schlaf fielen und in diefem Zuftand zum Sabbat ent- 
führt wurden — durch die einfache Wirkung ihres Willens, wie 
ſich eine von ihnen ausdrückte.t) Diejer Sabbat fand an vielerlei 
Orten, auf den waldigen Hügeln und Gebirgen der Gegend bis 
zu den Porenden Hin, ftatt. Dort erjchien der Teufel in Ger 
ftalt eines gigantijchen Bocks, er wurde angebetet, die rauen 
gaben fich ihm wie den übrigen jeienden hin, der Bock lehrte 
fie darauf alle möglichen t en Künfte: wie man mit 
Kräutern, Giften, Wachsbildern, Stücken von Leichnamen, die 
man fich auf den Kirchhöfen oder an den Galgen verjchaffte, 
Mafeficien ausüben konnte, wie man Wetter machte, Hagel 

%) vells fut emportee au sabbat par le simple effet de sa 
volonte.« 
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erzeugte, giftige die Weinberge ſchädigende Nebel hervorbrachte, 
Tiere und Menfchen franf machte und tötete. Man ab auf 
dem Sabbat Fleiſch von neugeborenen Kindern, die man nachts 
geraubt Hatte, und tranf wiverliche Getränfe, das Salz fehlte 
bei Tiſche. Beide Frauen geftanden, ihre Maleficien ununter- 
brochen jeit Jahren geübt, Menſchen und Tiere auf dieje Weiſe 
ums Leben gebracht zu haben. 

Das Urteil des Inguifitors betont, daß dieſe Geſtändniſſe 
nur mit ſcharfer und wiederholter Anwendung der Folter er- 
zwungen und mehrfach widerrufen worden jeien; die eine der 
Frauen beteuerte, als die Folterqual zu Ende war, ihre Fröm- 
migfeit und erflärte, was fie geftanden habe, jei nur traum— 
hafte Illuſion geweſen; an jolchen Illuſionen leide fie jogar 
in wachem Zuftande. Aber im vollen Bewuhtjein feiner richter- 
lichen Klugheit lehnte der Inquifitor es ab, fich auf dieje offen 
bar vom Teufel dem Weib eingegebene Liſt einzulaffen; andere 
gelehrte und weiſe Männer, die er befragte, jtimmten ihm zu, 
und jo überlieferte er die beiden Frauen dem weltlichen Arm 
zur gebührenden Strafe. Die Gefolterten waren auch gefragt 
worden, ob fie andere, ihnen befannte Perſonen auf dem Sabbat 
angetroffen hätten; fie hatten das bejaht; einzelne der von 
ihnen bezeichneten Perjonen waren bereits verftorben, andere 
waren geflohen, aber der Inquifitor verzeichnet mit Befriedi— 
gung, daß durch feine VBemühung wenigftens einige von ihnen 
Haben verhaftet werden fünnen. 

Das dunkle und monjtröje Hirngejpinjt des Sabbats, 
das hier zum erjtenmal in einer Gerichtsverhandlung jo viel- 
jeitig ausgeftaltet in die Erſcheinung tritt, enthält, wie man fieht, 
jo gut wie volljtändig das veiche Inventar des jpäter ſoge— 
nannten Hexenjabbats, die Summe geiftiger Verirrung, welche 
in unzähligen Herenprozefien im Beitalter der epidemiſchen 
Herenverfolgung zu Tage trat, Für die Auffafjung des In— 
quifitors handelte es fich hier aber augenſcheinlich um ben her- 
fömmlichen Ketzerſabbat, der den Ketzerrichtern eine längſt ver— 
teaute Erjcheinung war, und gewohnterweile die Ndoration des 
Teufels und die Teufelsbuhlichaft aufwies; daß die zauberifchen 
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nur noch auf das Verhältnis zwiſchen Inquifitoren und welt 
lichem Arm an. Der weltliche Arm der franzöſiſchen Könige 
erfannte die Jurisdiktion der Inquiſitoren gegen Kegerei am 
und förderte ihre Thätigfeit nach Kräften; auch die niederen 
Inftanzen fügten ſich im allgemeinen den Grundſätzen des Steger- 
rechts, welches in viele von den im 13. Jahrhundert anfgezeich- 
neten franzöfiichen Coutumes ohne Einfchränfung übernommen 
wurde!) Mochte auch im 13. wie im 14. Jahrhundert in einer 
ganzen Anzahl töniglicher Erlaffe zum Ausdruck fommen, daß. 
die weltliche Gewalt gegen rechtswidrige Ausjchreitungen der 
Inquifitoren bei der Anwendung der Folter, gegen willkürliche 
und unbegrümdete Verhaftungen Widerfpruch erhob, jo wurde 
die geumdfägliche Berechtigung des Einfchreitens der Inquifitoren 
in den Dingen, welche ihrer jachlichen Kompetenz unterftanden, 
nicht beichränft, vielmehr wurden die Organe der weltlichen 
Erefutine wiederholt angewiejen, den Inquifitoren in dieſen 
ragen da8 brachium saeeulare zur Verfügung zu jtellen ; 
oft genug affijtierten jogar die königlichen Beamten bei dem 
gerichtlichen Verhandlungen der Inquifitoren, an deren Er- 
gebnis die weltliche Inſtanz durch die gefeglich beftimmte Ver— 
teilung der konfiszierten Güter der verurteilten Ketzer zwiſchen 
Kirche und Staat bejonders interejfiert war.?) Daß Zauberei, 
ſoweit fie deutlich nach Härefie jchmectte, unter die Kompetenz 
der Inquiſitoren fiel, war aber durch) mehrere Päpfte jeit 
Alexander IV. (1258) jejtgeftellt*) und wurde durch die erwähnten 


3) Habet, Le bras seculier 1. c. ©. 172 ff; Sea 1. c. I, 588 ff. 
%) Die Erlafie find bei Raiffette 1. c. IV, Preuves &p. 97 ff., 
118 f. (vgl. auch ebd. ©. 90, 120) gedrudt; die Senejhälle jollen den 
weltlichen Arm leihen, wenn die angejchuldigte Perjon »hereticus vel 
heretica esset et talem confitetur se, vel esset fama publica, quod 
talis esset, approbata tamen per aliquas personas fidedignas«, und 
wenn es zweifellos ſei, daß >illae quaestiones, super quibus defe- 
runtur, ad inquisitorum iurisdictionem pertinent«; vgl. auch Lehugeur 
1. e. ©. 448, 463, 
s) )emgemäß hatte z. B. 1270 der Graf Alfons 
louſe ausdrücklich beftimmt, daß der Inquiſitor bon Tou—⸗ 
Magie und Sortilegien zuſtändig ſei (ebd, Preuves Ep. 5). 
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und jchon eim Jahrhundert früher in einem Ketzerprozeß ver- 
werteten Möglichkeiten?) begnügt hat, ohne in nähere Ermitt- 
Lungen über die Art des Transportes einzutreten.) Das ganze 
Vorgehen des Richters aber ift nur dadurch verjtändfich, daß, 
wie wir früher ausführten, jämtliche Teilvorftellungen dieſer 
Ausgeburt religiöfen Wahns ihren feiten Grund und Fußpunkt 
in den metaphyfiich-phantaftiichen Feitjtellungen der theologischen 
Wiſſenſchaft befahen; die Praxis verband Ketzern gegenüber rüd- 
ſichtslos die verfchiedenartigen Elemente volfstünlihen Wahns 
und myſtiſch gelehrter Verſchrobenheit miteinander zu einer ein- 
zigen aus ketzeriſcher Bosheit erwachſenen und gewohnheitsmäßig 
geübten verbrecheriſchen Unthat, und etwaige Lücken der Beweis— 
führung durch einen bequemen Hinweis auf die dunkeln Wege 
Gottes, die »oceulta dei iudieiae zu ergänzen, war das ge— 
lehrte Weſen der Zeit jeit vielen Generationen gewöhnt. 
Da die jegt nicht mehr wie früher nach formalen Beweis- 
regeln, jondern ſummariſch, ohne Zulaffung don Verteidigern 
wejentlich nach Mafigabe ihrer Überzeugung urteilende und alle 
Indizien mit Hilfe der Folter jammelnde und gruppierende 
richterfiche Autorität über Leben und Tod von dieſer Geiftes- 
richtung erfüllt war, jo führte fie naturgemäß zu Todesurteilen. 
Es drängt fich daber aber die Frage auf: Auf welchem Wege 
kamen dieje Exefutionen der Strafe des Scheiterhaufens nach 
den hier maßgebenden Bejtimmungen der Ketzergerichtsbarkeit zu 
ftande? Dem weltlichen Arm zur Verbrennung überliefert 
werben durfte doch nur der hartnädige, Buße und Abſchwörung 
jeiner Vergehen weigernde und der rückfällige Keger, und zwar 
war vorher noch die Feſtſtellung des Einverjtändniffes zwiſchen 
dem Inquifitor umd dem Diözefanbijchof dabei erforderlich?) 
Dieje Ieite Bedingung war in den erwähnten Brozefjen erfüllt; 
die Biihöfe hatten durch ihre Generalvifare an den Urteilen 
der Inquifitoren ſtets zuftimmend teilgenommen. Es fam aljo 


») In Mont-Mime (oben ©. 236). 
3) Bat. oben ©. 19 ff, 235. 
>) Bol. oben ©. 219 fi. 
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betrachtet, jo Ing bei dem in der Vorftellung von diejem Verbrechen 
begründeten gemijchten Charakter desjelben dieje Praxis für die 
weltliche Obrigkeit nahe, und man darf annehmen, daß fie nicht 
nur im Geltungsbereich jener Coutumes, jondern auch ander 
wärts durchgeführt wurde!) Aber fie wurde der bejondern 
Auffoffung von dem Verbrechen der Zauberei, welche jeit etwa 
1320 die Inquifition auszubilden begann, weniger gerecht. 
Denn um die Hinrichtung eines Zauberers herbeizuführen, war 
danach entweder feine Auslieferung an den weltlichen Arm als 
Ketzer oder der Nachweis todbringender zauberifcher Handlungen 
notwendig. Fehlte legterer Nachweis, jo entging der Beſchuldigte, 
jelbjt wenn er der ganzen Fülle von ſchändlichen Verbrechen, 
welche fein Umgang mit dem Teufel und fein Verkehr auf dem 
Sabbat in fich ſchloß, gerichtlich überführt werden war, dem Tode 
ohne weiteres durch reumütiges Gejtändnis und Abſchwörung; 
denn der Inquifitor hatte eben nur dann das Recht, ihn als Keher 
dem weltlichen Arm zu überliefern, wenn er ein hartnädiger 
oder ein rücfälliger Keger war?) Rückfällige Zauberer konnte 
es nun gewiß geben, und in Bezug auf dieſe dürften Ver— 
widfungen faum entjtanden fein; von den behandelten Fällen 
in Südfrankreich weiſt aber fein einziger eine Andeutung auf, 


tient à sainte öglise, si est des sorceries; car li soreier et les sor- 
eieres si errent contre le foy, et quiconques erre contre le foi, il 
doit estre amonestes par sainte glise qu'il delaissent lor erreurs 
et viegnent à amendement de sainte &glise. Et sil n'obeist A lor 
monnission, sainte &glise les doit condampner, si que, par droite 
justice et par droit jugement de suinte &glise, il soient condampn& 
et tenu por mesereant. Et a dont, & la supplieation de sainte 
eglise, le justice laie doit peure tex manieres de gens. Et tele 
pot estre l’erreurs, que cil, qui est pris, a mort deservie, si que 
on voit apertement que le sorcerie, de quoi il uzoient, pot metre 
home ä mort ou feme; et s’on voit quil n'i ait point de peril de 
mort, gri6s prison lor doit estre apareilli6 por l’erreur dusqu’& tant qu’il 
venront & amendement et qu’il delairont lor erreur du tout en tout. 

2) Vgl. die unten ©. 335 ermwäl Ausführungen des Bartolus 
aus ec. 1835; ein Beijbiel diejer A jet der Prozeß gegen Gilles de 
Rais im Jahre 1440 (unten Kab. 6). 

) Bol, oben ©. 2%. 
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daß es ſich um eme zweite Verurteilung, aljo einen Rückfall, 
handelte. Hartnädigfeit anderjeits war aber beim Zauberei- 
vergehen jo gut wie ausgejchloffen. Handelte es fich hier doch 
nie um em überzeugtes Feithalten an einer Glaubensvorftellung, 
das den Angeklagten zur Übernahme des Martyriums für jene 
Überzeugung in der Hoffnung auf himmliſchen Lohn jtärkte, ſondern 
teils um einfache phantaftijche Gebilde, teils um Manipulationen, 
deren fünftige Unterlaffung ohne Zweifel jeder Angeklagte zu 
geloben bereit war, wenn er fich durch einen Abjchwörungseid 
vor der lebendigen Verbrennung retten konnte. Hartnäckig, 
unbußfertig fonute aljo in diefem Falle höchſtens eine geiftes- 
geftörte Perſon fein, und es ift allerdings fein Zweifel, daß 
viele als Zauberer und Hexen verbrannte Opfer der Inquifition 
wie der weltlichen Gerichte geiftesgejtörte, hyſteriſche und zu 
Wahnvorftellungen neigende, ſowie epidemifchen religiöſen Hallu- 
einationen zugängliche Perſonen gewejen find, die man heute 
dem Irrenhaus jtatt dem Scheiterhaufen überweien würde. 
Aber das war doch feineswegs die Negel, und jo konnte es 
nicht ausbfeiben, da den Inquifitoren die Unzulänglichkeit der 
Beſtimmungen der Kegergejeggebung für das Verbrechen der Zau— 
berei in feiner nachträglich von ihnen ermittelten Beftalt immer 
wieder fich aufbrängte. Die Prozeffe aus dem 15. Jahrhundert, 
die wir fennen lernen werden, zeigen, daß die Inquiſition, die, 
wie das den Charakter eines ausgejprochenen Gelegenheitsrechts 
tragende kanoniſche Recht überhaupt, eine deutliche Neigung zur 
Entwidelung von eigentümlichen Maßregeln auf Grund ihrer 
»consuetudos, aljo gewohnbeitsrechtlic, an den Tag legte?), 
für die Zaubereiverbrechen eine eigenmächtige Verſchärfung der 
Juſtiz durchzuführen ſuchte, um nicht bie zauberijchen Ketzer, 
deren Verbrechen von der Kirche als direkte Feindjchaft gegen 
Chriſtus bezeichnet worden war?) und von den Inquifitoren als 


%) Vgl. Henner a. a. O. S. 21 fi. 

) Jene im Dekret niebergelegte Äuferung Papſt Gregot's I. (vgl. 
oben S. AT) greift bie fanoniftiihe Doktein des Mittelafters immer 
wieder auf. Auch der Utrechter Bifchof ſagt in feinem (oben S. 296) 
erwähnten Erlaß vom Jahre 1375, er jei »ex pastorali officio consti- 

21* 
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eine Häufung der ärgiten Schändlichkeiten gebrandmarkt wurde, 
trogdem in der Negel zu Gefängnisſtrafe begnadigen zu müſſen. 
Sie ftellte feſt, daß die Angeklagten nicht rechtzeitig reumütig waren, 
ober daß ihre Neue unvollfommen, nur aus Furt vor der Strafe, 
nicht aus der Abficht fich zu beffern, diktiert war), und über— 
lieferte fie mit dieſer Motivierung doch als „Steger“ dem weltlichen 
Arm. War die betreffende fegerijche Perjon gerichtlich überführt 
worden, durch die Anwendung ihrer zauberijchen Mittel Menjchen 
umgebracht, verderbliche Hageljchläge verurjacht oder fonjtige 
Schädigungen herbeigeführt zu haben, jo wird der weltliche Arm 
in folchen Fällen auf Grund von Erwägungen, wie fie in der 
Anfzeichnung Beaumanoir's zum Ausdruck fommen, feine Bedenken 
erhoben haben, da dieje Verbrechen, wenn fie auch die Aus— 
lieferung eines Ketzers an den weltlichen Nichter keineswegs 
motivieren fonnten, doch nach bürgerlichem Nechte als todeswürdig 
angejehen wurden.) Auch wenn gottesläfterlicher Mißbrauch 
mit den Saframenten oder ähnliche jehwere religiöfe Frevel?) 
vorlagen, die das Verbrechen als ein erimen laesae majestatis 
divinae erjchemen ließen, wird in der Negel der weltliche Arın 
das Urteil der Inquifition aus demjelben Grunde ohne Einſpruch 
entgegengenommen und ausgeführt haben. Wo aber derartige Ver- 
brechen, bejonders aljo aud) eigentliche Maleficien, nicht erwieſen 
worden waren, da mußte, wenn der Verurteilte bei der Über- 
gabe an den weltlichen Arm deutlich feine reumütige Geſinnung 
an den Tag legte, aljo nicht gut als hartnädiger Verleugner des 
hriftlichen Glaubens angejehen werden konnte, notwendigerweife 
tutus, ut tales velut Christi inimicos persequamur et eosdem omni- 
bus modis eliminamus«. 

Y) Val. unten S. 336 und Kap. 6. 

*) Zt. unten S. 34 ff 

®) Auch die Teufelsbuhlſchaft und die auf dem Ketzerſabbat übliche 
Homojerwele Unzucht zählte dazu. Da nach der theologiſchen Auffaſſung 
der Teufel häufig in Xiergeftalt in geſchlechtlichen Vertehr mit den 
Menſchen trat, jo fahte man das Vergehen als Beftialität auf (jo noch 
Heute Lehmtuhl, Theologia moralis 1. e. I, nr. 879). Auf Sodomie und 
Beftialität ftand aber nad weltlichen Recht in der Hegel der Ver— 
brennungstod (vgl. unten ©. 370). 
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der Widerjpruch der weltlichen Obrigteit lebendig werden, und die 
Weigerung, die Todesitrafe zu vollitredten, war die Folge. Aus der 
ganzen Lage ergab fich aljo für die Zaubereiprogeffe der Inquiſi— 
tion, daß die weltliche Gewalt ſich wenigitens da, wo fie fi) ſtark 
genug fühlte, ſtets einen Einblid in den Gang derjelben und eine 
Beurteilung, eventuell eine jelbjtändige Nachprüfung ihres Er- 
gebniffes vorzubehalten juchte, aljo zu diejen grundſätzlich eine 
andere, von den Inquifitoren als eine Beſchränkung ihrer Nechte 
angefehene Stellung eimnahm!), als zu den reinen Ketzer⸗ 
progeffen, in denen fich ihre Rolle auf die einfache Ausführung 
des Urteils, ohne Prüfung der Motivierung desjelben, bejchränfte.?) 
Die Kirche hielt zwar in der Theorie ftets daran fejt, daß die 
Ketzerei als ein rein lirchliches Verbrechen ausjchliehlich vor ihr 
Forum gehöre, ſah fich aber in der Praxis für die Beurteilung 
der von ihr als ketzeriſch bezeichneten Baubereiverbrechen doch 
zu Konzeſſionen an die ftantlihe Gewalt gezwungen. 


3) König Philipp VI. richtete im Jahre 1334 an die Seneſchälle 
zu Nimes, Tonlonfe, Carcaſſonne und die Nichter in Oceitanten im An- 
jhluß daran, da »senescalli nostri et alii offieiarii turbant inquisi- 
tores fidei in iurisdictione contra idolatras, magos et, haereticos, 
periuros et impiose, den Befehl, den Vorſchriften zu gehorchen, durch 
welche »praedecessores et nos causa fidei curiae inquisitionis sanctae 
fidei et eius officiariis concessimus jus et imperium/in idolatras, 
magos et haereticos, periuros et impios, sieut eorum offieinm tangi 
aut tangere potest (Vaifjette L e. IV, Preuves Ep. 23). 

) Der oben &,281 erwähnte Kanoniſt Petrus de Ancharano erörterte 
diefe Frage um das Jahr 1380 in folgender Weife: »Judices seculares 
tenentur parere inquisitoribus et episcopis et eorum praecepta et 
sententias exequi contra haereticos. Non ergo videtur, quod possint 
cognoscere de iustitia processus vel sententiae eorundem, postquam 
eis mera executio demandatur. Alibi dieit Bartolus (alſo ein Legift, 
fein Kanoniſt) contrarium, videlieot, quod index secularis non habet 
necesse inquisitoris processui Consentire, sed potest de novo facere 
processum et examinare crimen et punire, si sibi videbitur (folgen 
mehrere Zitate). Non video, quomodo possit eins opinio sustineri. 
Judex enim secularis in huinusmodi mandatorum et sententiae exe- 
cutione censetur non mixtus sed merus et nudus executor, qui 
aullam cognitionem habet. (Super VI. Decretalium, De haereticis 
<. 18, Bologna 1583, ©. 395). 
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Näher auf diefe Dinge werden wir noch zurückkommen. 
Was die ſüdfranzöſiſchen Prozeſſe betrifft, die wir joeben erörterten, 
jo dürfte nach dem Gang und Ergebnis der gerichtlichen Ver— 
handlungen hier die Verbrennung der dem weltlichen Arm über 
fieferten Perjonen erjolgt jein, weil die zauberifche Schädigung, 
alſo die Ausübung eines das Lehen oder den Beji der Mit- 
menſchen vernichtenden oder gefährdenden Maleficiums, von 
feiten der weltlichen Obrigfeit als durch den von den Inquifitoren 
geführten Prozeß erwiejen betrachtet wurde. 


Noch von einem andern Gefichtspunft erfordern dieſe 
Prozeſſe aber eine furze Betrachtung. Nach einer ältern Zu— 
jammenftellung aus den Inquifitionsaften wurden in den 
Jahren 1320—50 zu Carcafjonne im ganzen vierhundert, zur 
Toulouſe jehshundert Perjonen wegen Zauberei verfolgt, von 
denen dort zweihundert, hier vierhundert den Flammentod 
erlitten.) Mögen diefe Zahlen fich auch nicht genau fontrolieren 
laſſen, jo fteht doch aus den oben behandelten und aus den noch, 
zu erörternden Inquifitionsprozefien feit, daß bier eine Ver— 
folgung in größerem Umfang ftattfand, welche bis auf die Ent— 
defung, daß die Zauberer eine eigene zujammenhängende 
Sekte bildeten, und bis auf die faſt grumdjägliche Zufpigung 
der Prozejfe auf Angehörige des weiblichen Gejchlechts den 
Charakter der jpätern epidemijchen Hexenverfolgung trägt. 
Auch aus den erwähnten von der Kurie zu Avignon und den 
von der weltlichen Gewalt geführten Zaubereiprozeffen, auf die 
mie noch fommen werden, ergiebt fich deutlich, daß die erjte 
Hälfte des 14. Jahrhunderts befonders reich an Zaubereiprozeſſen 
war, und zwar jpeziell in Frankreich?) Man hat jeither da, 
wo man das Bedürfnis empfunden Hat, fich das Anfchwellen 
der Zaubereis und Hegenverfolg beim Ausgang des Mittel- 
alters Elar zu machen, gerne auf die unheilvollen Epidemien 
Hingewiejen, die jeit der Mitte des 14. Jahrhunderts Europa 
durchzogen, ſowie auf die großen fosmifchen Kataſtrophen derjelben 


at {hon Midelet, Histoire de France 1.5 ch, 5 betont, 
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‚Beit, Y), und erwogen, daß durch fie die Gemütsverfafjung der 
abendländischen MenjchHeit für die Entwickelung einer gejteigerten 
Furcht vor der Zauberei befonders disponiert worden, daß die 
Überzeugung des Volkes von feiner Abhängigfeit von geheimnis- 
vollen, gefährlichen, dämoniſchen Kräften befeftigt worden jet. 
Man bat ferner auf das ftärkere Eindringen gewifjer, im Beit- 
alter der Nenaiffance und des Humanismus zu neuem Leben 
erweckter antiker Vorjtellungen?) aufmerffam gemacht, und zur 
Erklärung der Thatjache, daß die Opfer der Zauber und Heren- 
progeffe zum größten Teil den niederen Ständen angehörten, 
auf die beim Ausgang des Mittelalters in allen Gebieten her- 
vortretende Verſchärfung der jozialen Spannung, die Verfeindung 
zwifchen Arm und Reich hingewieſen und das Zuſammenwirken 
dieſer Umftände für die beichämende Entgleifung des menschlichen 
Geiftes verantwortlich zu machen gejucht, Allen diejen Dingen 
fommt num wohl zweifellos eine gewiſſe Bedeutung für dieje 
Frage zu, aber es handelt fich dabei doc immer nur um einen 
verjtärfenden Einfluß, inſofern nämlich der volfstümliche Zaubers 
wahn dur) diejelben vermehrt wurde und durch das Wieder- 
auffeben antiker Vorftellungen einzelne Elemente diejes Wahns 
auch für die Gebildeten an Wahrjcheinlichfeit gewannen, Aber das 
war doch) für die Prozeſſe der Inquifition nicht das Entſcheidende; 
für fie, die feine in Geſetzloſigkeit fußende Volfsepidemie, ſondern 
eine eben durch die Autorität der Firchlichen Gejege bewirkte Maſſen⸗ 
verfolgung waren, famen nicht fo jehr die Volfsvoritellungen in 
Betracht, als der Glaube der Richter, der Inquifitoren, und don 
humaniſtiſchen Anwandlungen zeigen fich bei diejen vorderhand 
feine Spuren. Ergiebt ich die nur verftärfende Bedeutung jener 
Umftände jchon aus der einfachen Thatſache, daß Die epidemijche 
Hexenverfolgung nur im Gebiete der römiichen Kirche Ttatt- 
gefunden Hat, in den Ländern der griechifchen Kirche Dagegen 
nicht zum Ausbruch gefommen ift, trogdem auch in ihmen bie 
alten zauberijchen Vorjtellungen verbreitet und jene äußeren 


2) Vgl. Hedder, Die großen Voltstranfheiten des Mittelalters (1865) 
©. 20 fi, 37 fi, 52 fl. 
2) Vgl. dafür die Ausführungen oben S. 10, 14. 
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jo manchem Angeklagten damals verhängnisvoll gewordene Mär 
von der Brummenvergiftung nichts weiter ift, als die echt mittel- 
alterliche Deutung der Verfeuchung des Bodens in den verwahr- 
loſten Städten, welche nach dreihundertjährigem Beſtand wahre 
Mafjenherde für epidemifche Krankheitsitoffe daritellten? Die 
einfeitige theologiſche Richtung, welche durch "den verwegenen 
Geiftesflug der ſcholaſtiſchen Schule entwickelt und verbreitet 
wurde, hatte die Menjchen nicht gewöhnt, fich auf der Welt 
naturgemäß zurechtzufinden, jondern in Krankheiten, Schidjals- 
jchlägen, elementaren Naturereigniffen überall die mächtige, ver— 
derbliche Hand Satans und feines großen Heeres zu erbliden 
und das menfchliche Ungemad auf den Teufel als feinen eigent- 
lichen Urquell zurüdzuführen; jo wandte man leichter noch als 
jeither den Argwohn auf die mißliebigen, mit den Dämonen 
angeblich im Bunde ftehenden, übelwollenden Mitmenjchen und 
trieb Hygiene mit den vadikalen Hilfsmitteln des Kegerrechts, 
ftatt den einzig heilfamen Entſchluß zu faſſen, die natürlichen 
und wirklichen Urfachen auf dem Wege ſyſtematiſcher Empirie 
zu unterfuchen.!) Diefe Abftumpfung des Wirklichkeitsſinns, die 
mälerftatiftiten jo gern vom Gefichtspuntt der malerijden Wirkung er— 
örtern, einmal von diefem Standpunft zu betrachten und feinen Ein- 
fluß auf den dämonifhen Wahnglauben, jowie den geiftigen Nüdgang 
überhaupt zu unterjuden. Die Nömerjtädte auf deutſchem Boden 3. B- 
find erſt in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts auf die Höhe Hygie- 
niſchet Einrichtungen gelangt, iwelde' fie in römiſcher Zeit erreicht 
hatten; die im Mittelalter neu gegründeten Städte find von vornherein 
ohne alle Erwägungen diejer Art gebaut worden, ohne Waſſerleitungen 
und Kanäle, mit innerjtädtiichen Kirchhöfen u. ſ. w. Die verderblichen 
Wirkungen der hierdurch entwidelten und beförderten Epidemien treten 
‚auf dem Gebiet geiftiger Vorſtellungen in der gejteigerten Tubes und 
Teufelsfurcht, in den Totentänzen und jenen endlojen Höllenprebigten zu 
Tage, die für bie Menſchheit des 15. 16., 17. Jahrhunderts fo harakteriftifch 
dem Mittelalter jolche Erwägungen lagen, beweifen die Ju« 

(ungen von Kotelmann, Sefundheitspflege im Mittelalter (1890) 


e lleichſalls von der Theologie 
abhängigen Medizin jener Tage zu erwarten hatte, beweift die Darlegumg 
eines fo berühmten Arztes wie Arnald von Villanova (f 1312) über die 
Mafeficien (vgl. Häfer, Geſchichte der Medizin I, 718 fi. und *&, 44). 
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gefährdung und Todesangit rüchaltlofer als ſonſt auf die 
Perjonen richtete, in denen das Volk Zauberer exblicte, zugleich 
aber der menjchlichen Selbftfucht und Bosheit, jowie niedriger 
Leidenschaft auf jeiten der Richter wie der Denunzianten den 
Spielraum zur Bethätigung unter der Masfe des Nechts in 
bedenklichem Umfang darbot. Man könnte jogar mit Fug noch 
weiter gehen. Denn wem jene jchredenerzeugenden Epidemien 
von der hilfloſen, in Wahnglauben aller Art verftridten Menſch— 
beit als dämonijche Wirkungen angefehen und ihre Entjtehung 
feichtfertigerweife den mit Dämonen in Verbindung ftehenden 
‚Zauberern!) zugefchrieben wurde, jo war das eine natürliche 
Frucht an dem Baume eben jener geiftigen Erziehung, die dem 
mittelalterlichen Menjchen zu teil wurde, Die grundjägliche 
Ablenkung des Geiftes von der Bejchäftigung mit realen, empi- 
rischen Dingen, das Hinfchwinden des geiftigen Gleichmaßes und 
die einfeitige Verſchweudung der menschlichen Verjtandesübung 
auf tranjcendente Probleme, welche durch die thomiftiiche Geiftes- 
Disziplin durchgeführt worden war, fonnten unter ben gejchil- 
derten Umjtänden auf einem jo gefährlichen Gebiet, wie es die 
Teufelsfurht und der aus ihr geborene Wahn darftellte, feine 
andere als verderbliche Wirkung hervorbringen. Wer fieht heute 
nicht ein, daß jene verheerenden Seuchen die mittelalterlichen 
Städte vor allem deshalb in jo umerhörter Weile entvölterten, 
weil die um das Jahr 1000 begonnene Anhäufung von Volks- 
maſſen in engen Städten?) erfolgt war ohne die Durchführung 
der notwendigſten janitäven Makregen? Zwar hatten die alten 
Römer und Griechen auf diejem Gebiet vortreffliche, noch heute 
mufterhafte Vorbilder allerwärts hinterlaffen, aber dag Mittel- 
alter verftand fie nicht, weil jein Sinn zur Würdigung diejer Er- 
rungenſchaften antiker Kultur nicht ausreichte und jich einfeitig auf 
die überirdijchen Dinge fongentrierte.?) Wer erfennt nicht, daß die 


1) Daneben befanntlich, aus anderen Gründen, den Juden, 

*) Der mittelalterliche Städtebau in größerm Umfang begann im 
12. Jahrhundert. 

) Es wäre eine lohnende Unterſuchung, den mittelalterlichen Städtes 
Bau, den wir in unſerm Zeitalter der Kunſtgeſchichten und der Dent- 
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Arm zur Verbrennung. In Carcafjonne wird im Jahre 1352 
wieder einmal der Sabbat erwähnt: ſieben Perjonen, welche 
im Geifte den Bock angebetet hatten in der Hoffnung, dadurch 
zum Sabbat zugelaffen zu werden, diefe Abficht aber aus 
Mangel an Glauben nicht erreichten, wurden zu zwölfjährigem 
Gefängnis verurteilt!) Die Hingerichteten waren, joweit ſich 
feitftellen läßt, gerichtlich überführt worden, durch zauberiſche 
Wachsftatuetten, böfen Blick und Beihwörungen den Tod von 
Kindern und Erwachjenen verurjacht zu haben. 

Aus der Bourgogue wird etwa um das Jahr 1350 bes 
richtet, daß die Inquifition auch dort Zauberer verbrennen 
ließ.) Deutlicher find zwei Prozefje in Paris erfenntlich. Im 
Sahre 1323 wurde hier, im Mittelpunft mittelalterliher Geiftes- 
bildung, auf Grumd eines vom Inquifitor und vom Biſchof 
gemeinſam gefällten Urteils ein Prieſter verbrannt, der in der 
Abficht, einen Scha zu heben, eine Katze mit Weihwaſſer und 
Chrisma gefüttert hatte, um fie dann zu töten und aus ihrem 
Fell Niemen zu jchmeiden, welche bejtimmt waren, zu einem 


Zauberkreis verbunden zu werden; in diefen jollte dev Teufel 
Berrit zitiert werden, um den Fundort des Schaes zu be— 
‚zeichnen.?) Der Prevöt von Paris, Hugo Aubryot, der im 
Jahre 1380 von der Inquifition unter anderm deshalb belangt 
wurde, weil er mit Hilfe von Zauberinnen‘) Jungfrauen ge 
ſchändet hatte, wurde zu Tebenslänglichem Gefängnis verurteilt. 


) »qui ayaient adore le boue en esprit, et dans lespoir d’&tre 
admis au sabbat, ce qui n’eut pas lieu A cause de leur peu de foie 
(Samothe 1. c. III, 256, aus dem uifitionsachtv zu Carcafjonne). 

*) Lamothe 1. c. II, 244. Die Nachricht, die aus der Chambre de 
comptes zu Dijon ftanmt, ift fehr unbeftimmt gehalten. 

) Vgl. Wilhelm von Nangis, Continuntio a. a. 1923 (Recueil 
des bist. des Gaules 20, 633); les chroniques de France 5, 
269 fi; Seal. c. IH, Berrit, der in einer Legende 
dom hf. Bartholomäus enotönt wird lelmus Parifienjis Opera 
©. 88, Sp. S. 176) erſcheim öfter im 
Bauberpro; i * ie gl. tt VI a. a. 1335), 

*) »quandoque sortilegarum auxilio« „(Tanon, Histoire des tri- 
bunaux de l’Tnquisition en France S. 
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Aus Italien liegen über die Thätigkeit der Inquifition 
gegen Zauberer während dieſer Epoche nur wenige brauchbare 
Nachrichten vor. Bekannt find die Geftalten der beiden großen 
Nekromanten und Zauberer, des Peter von Abano, welcher der 
Verbrennung durch Urteil der Inguifition nur durch feinen im 
Jahre 1316 zu Padua erfolgten Tod entging!), und des Cecco 
von Ascoli, des beliebten Hofaftrologen, der im Jahre 1324 von 
einem Ingquifitor zum Abjchwören gezwungen wurde. Da er aber 
wieder zu jeinen Wahrjagefünften zurückkehrte und im Jahre 
1327 dem Stönig Ludivig dem Bayern auf jenem im Kampf gegen 
Bapit Johann XXI. unternommenen Römerzug die Krönung 
in Rom prophezeite, wurde er zu Bologna von der Inquifition 
als rüdfälliger Keger dem weltlichen Arm überliefert und ver- 
brannt.?) Hier in Italien, wo das Land nad) dem jähen Tod 
Kaiſer Heinrich's VII. (F 1313) von den herkömmlichen politifchen 
Wirren in erhöhtem Mafe heimgejucht wurde, offenbart fich der 
bejondere Charakter der Epoche Papſt Johann's XXIL, in 
welcher die politiichen und religiöſen Parteien einander ver 
fegerten und, der Papit jelbit an der Spige, die Beitimmungen 
des Ketzerrechts gegenemmander verwendeten, umverfennbar. Den 
Herrn von Mailand, Matteo Visconti (7 1322), der als Haupt 
der Ghibellinen den Mittelpunkt der Gegner Johann's XXII. 
bildete, erklärten der Erzbijchof von Mailand und ber dortige 
Inquifitor für einen Ketzer und warfen ihm dor, er ftehe im 
Bunde mit dem Teufel, an den er ſich oft mit Bitten und Be— 
ſchwörungen wende. Auch jollte er mit den Wachzftatuetten, deren 
Tich die Zauberer zu bedienen pflegten, Manipulationen vorgenommen 
haben, um den Tod Johann's XXII. Herbeizuführen.?) Die Prozeß⸗ 
verhandfungen, welche ſchließlich einer befondern, aus den Freunden 
des Papſtes zufammengejegten Kardinalsdeputation übertragen 
wurden, hatten fein Ergebnis, da die Anſchuldigung fich nur bis 
auf einen beftochenen Zeugen zurüdverfolgen Tief; fie find aber 

1) Leal. e. II, 440 f. Vgl. Reuſch, Inder der verbotenen Bücher I, 34 

®) Lea 1. e. II, 441 ff. 

3) Raynaldus 1. c. 1392 nr. 97. 
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bejonders bemerfenswert, weil in ihnen im Jahre 1320 auch 
Dante's gedacht wird, und zwar als eines Mannes, der ebenjo 
wie in der volfstümlichen Tradition auch fein großes Vorbild 
Virgil!) im Zauberweien als befonders jachverjtändig angejehen 
wurde, vielleicht jogar von den Visconti in diejer bedenflichen 
Angelegenheit um Nat angegangen worden war.?) 

Auch die politiichen Gegner Johann's XXII. in der Mark 
Ancona, welche mit Friedrich von Montefeltro, dem Grafen von 
Urbino, im Bunde ftanden, wurden in den Jahren 1320—1325 
der Idolatrie, Keterei und Dämonenverehrung geziehen, und 
der Bapft erließ eine ganze Anzahl von Bullen, in denen er 
den Biſchof von Ancona und den Inquifitor (einen Franzis 
faner) ermahnte, mit Strenge gegen fie einzufchreiten und eine 
Art von Kreuzzug wider fie zu veranlafjen?), ähnlich wie er 
im Auftrag des Papfttums früher gegen die Stedinger, und 
eben damals gegen die Viscontt in Mailand und die Eſte in 
Ferrara, kurz darauf auch gegen König Ludwig den Bayer 
gepredigt wurde. Dah um das Jahr 1335 die päpftliche In— 


quifition in der Lombardei zujammen mit dem Biſchof von 
Novara gegen Zauberinnen gerichtlich vorging, erweiſt ein Gut- 


1) D. Eomparetti, Virgilio nel medio evo (1896) IL, 19 f., 41 ff. 

Die Auffafjung Virgil's als Zauberer hat ihren Urjprung in Neapel, 
wo fie jeit dem 12. Jahrhundert nachweisbar ift. 

®) Vgl. Yanglois in der Revue historique 63, S. 56; Grauert 

und Eubel im Hiſtoriſchen Jahrbuch 18 (1897), ©. 72 ff, ©. 608 ff. — 

Dante, der ganz von thomiftiſcher Schelaftit durchdrungene Dichter, hat 

im übrigen für die Verbreitung des Teufels- und Zauderglaubens ſtart 

gewirlt. Auf fein Inferno, deſſen Vorftelungen in alle Kreiſe der ge= 

bildeten Welt eindrangen, gehen die eindrudsvollen bildlichen Dar- 

ftellungen Orcagna'8 im Campo Santo zu Piſa zurück (vgl. Kraus, 

Dante S. 645 ff.). Frauen, die mit Wadsbildern und Kräutern gezaubert 

haben (le triste . .„ che fecer malie con erbe e con imago), findet 

Dante in der Hölle (c. 20 v. 121 fi.), 

i i Bullarium Franeiscanum V (ed. 

Vgl. Raynaldus 1. c. 1321, nr. 38, 

i, Eretiei e rebelli nel" 

jella R. deputazione di storia 
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achten, welches der größte unter den römijchen Juriſten des 
14. Jahrhunderts, Bartolus von Saffoferrato, aus Anlaß eines 
Einzelfalles ausarbeitete.t) Diejes Gutachten ift befonders lehr- 
reich für die Art, wie die mittelalterliche römijche Rechtsſchule 
ic) dem Verbrechen der Zauberei gegenüber verhielt, ſeit es von 
der Kirche der Ketzerei zugezählt worden war.) Der Biſchof 
von Novara Johann VBisconte (1331—1342), ein eifriger 
Ketzerverfolger, und der päpftliche Inquiſitor hatten bei 
Bartolus angefragt, welche Strafe einer von ihnen belangten 
aus Orta bei Novara gebürtigen Steige?) gebühre. Dieje Frau 
Hatte im Inquifitionsverhör geftanden, Chriftus und die Taufe 
verfeugnet, das Kreuz mit Füßen getreten, den Teufel niefällig 
angebetet und Kinder auf zauberijche Weiſe getötet zu haben. 
Die Mütter jolcher angeblich von ihr getöteten Kinder hatten 
die Frau bezichtigt. Das Gutachten des großen Juriften ſcheidet 
diejen Testen Punkt des Geftändnifjes zunächit aus. Bartolus 
erklärt, er habe zwar von frommen Theologen gehört, daß 
jolche Weiber auf Grund ihrer Verbindung mit dem Teufel 
Menichen und Tiere durch Berührung und Faseination töten 


fönnten, er überlafje die Entſcheidung darüber jedoch der Heiligen 
Mutter Kirche und den Theologen. Die drei erjten Bunte, 
und zwar jeder einzelne von ihnen, reichten aber, wie er aus 
den Beltimmungen des fanonijchen und des alten römijchen 
Nechts erweiſt, vollftändig aus, um die Angeklagte als Ketzerin 


Das undafierte Gutachten iſt gedruckt bei Zineti, Consiliorum 
seu responsorum ad causas eriminales I (1566), ©. 5; * S. 64 habe 
ich es mit erläuteenben Bemerkungen wiebergedrusft (vgl. auch Soldan 
1.0. I, 237; Baiffac, Diable S. 513). 

>) Bol. die Darlegungen oben ©. 264 fi. 

%) Mulier striga, sive latine loquendo lamia (fir die Anwendung 
diefer Bezeichnungen vgl. Kap. 6, Anfang). 

4) Audivi a sacris quibusdam theologis, has mulieres, quae 
lamiae sive strigae nuncupantur, tactu vel visu posse nocere, etiam 
usque ad mortem, fascinando homines seu pueros ac bestias, cum 
habeant animas infectas, quas daemoni voverunt...., sed in hoc, 
an tactu vel visu possint strigae seu lamiae nocere, maxime usque 
ad mortem, remitto me ad sanrtam matrem ecelesiam et sacros 
theologos. 
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zum Scheiterhaufen zu verurteilen. Fraglich bleibe nur, ob fie 
nicht, wenn fie veumütig ſei und bereit, ihren Irrtum abzu- 
jhtwören, begnadigt werden müſſe. Bartolus zweifelt nicht daran, 
daß die Vegnadigung zu erfolgen hat, wenn die Frau bereit 
war, jofort nach der Feitjtellung ihrer Vergehen aus wahrer 
Neue zum Glauben zurüdzufehren; wenn fie erft jpäter Neue 
gezeigt habe, jo bleibe dem Urteil des Bijchofs und des In- 
quifitors überlafjen, fejtzuftellen, ob ihre Reue als wahre Reue 
oder nur als Furcht vor der Strafe anzujehen fei; in erjterm 
Falle müffe gleichfalls Gnade gewährt werden, im zweiten da= 
gegen nicht!) Aber, jo fügt er hinzu, falls zugegeben werde, 
daß die Frau wirklich Menjchen getötet habe, jo würde fie nach, 
den Beſtimmungen des alten römiſchen Nechts, ſelbſt wenn fie 
wahrhaft und rechtzeitig Neue offenbart Habe, doch der Todes- 
ftrafe nicht entgehen dürfen. 

Die jchen mehrfach von uns betonte Mifhung von 
fanoniftifchen und weltlichen Nechtserwägungen, und zwar mit 
deutlichem Übergewicht der eriteren, tritt alſo auch hier in bie 
Erſcheinung. Es liegt zu Tage, daß die Feitftellung der Recht» 
zeitigfeit und der Qualität der Neue ganz von dem Wohlwollen 
und der Voreingenommenheit der geijtlichen Richter abhängig 
war. Die für die weltliche Beurteilung des Verbrechens 
entjcheidende Frage aber, ob dieje ketzeriſche Zauberin wirklich 
Maleficien ausgeübt hatte, überließ der bejcheidene weltliche 
Juriſt dem geiftlichen forum; dieſes aber entjchied jolche Fragen 
jelöftverftändlich im pofitiven Sinne nad der ſcholaſtiſchen Lehre 
vom Maleficium, welche die reale Ausübung von Makeficien 
einſchließlich des Wettermachens ſchon Längit wiffenjchaftlich 
begründet hatte.) 

Das Schichſal dieſer Angeklagten kann demnach nicht zweifel- 

Das Gutachten des berühmten Juriſten iſt aber 
u unten Sap-6 und *S. 63, Ann. 1, +68, Ynm, 2 
. 158 fi. Bezug auf die Fascination hatte 
feftgeftellt, dah die »vetulne sortilegae« Heine 
ſchadigen, da derſelbe die Luft vergiftet, in der 
alten | Surmma 1, qusest, 117, art, 8), Das fand 
aljeitigen Beifall (*S. 71, Pr. 14, ©. . 199). 
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wohl nicht ihr allein zum Verhängnis geworden; demn in 
DOberitalien begann eben um dieje Zeit die Verfolgung der 
Zauberer und Zauberinnen durd) die kirchliche Inquijition einen 
febhaften Charakter anzunehmen. Der Inquifitor Bernard von 
Como, der um das Jahr 1508 ſchrieb, verlegt den Beginn 
diejer lebhaften Verfolgung, für die er noch die Dofumente des 
Inquifitionsarchivs von Como einjehen konnte, 150 Jahre vor 
jeine eit!), aljo um das Jahr 1360. Ob aber etwa hier, wie in 
Südfrankreich, der alte Kegerjabbat, den die Inquifition in den 
gleichzeitigen Prozefjen gegen die piemontefijchen Waldenſer in 
beſonders grotesker Geftalt zu ermitteln verjtand?), ſchon damals 
in befondere Beziehung zu den Zauberern gebracht worden ift, läßt 
ſich bei dem Mangel an Unellen nicht ermitteln, Diefe Zunahme 
der Verfolgung tritt am Anfang des 15. Jahrhunderts auch zu 
Venedig in die Erſcheinung. Die adriatijche Republik hatte 
jelbft jchon im 12. Jahrhundert ftrenge Beftimmungen gegen 
jchädigende Zauberei erlaffen®) und erweiterte diefelben im 
Jahre 1232.) Der Inquifition gegenüber hat ſich diejes Fraft- 


volle Staatswejen aber jtets eine große Selbjtändigfeit zu 
wahren gewußt. So erklärt ji) ein Beſchluß des Großen 
Rats vom Jahre 1410, daß die Inguifition in Zaubereiprozefjen 
allerdings dann jelbjtändig einjchreiten jolle, wenn lediglich 
Fegerifche Handlungen oder Mißbrauch der Saframente in Frage 
jtanden ; in denjenigen Fällen aber, wo es fich außerdem um 
Schädigungen handelte, die durch die Zauberer verurjacht worden 


%) Bernard von Como, Tractatus de strigiis c. 4. Xgl. *©. 22. 

®) Qgl. bejonders die »synugoga Valdensium« in der Verfolgung 
1887 umd 1388 (opt. Sap- 6 Anfang). 

%) gt. oben ©. 76, Anm. d. Das bört erwähnte Statut (Promissio) 
des Dogen Orio Malipiero vom März 1181 beftinmte »ei aliquis vir vel 
mulier aliquod maleficium dederit alicni comedere aut bibere vel 
fecerit, per quod perire deberet aut memoriem perderet, suspendi 
debeat aut comburi vel exoculari aut manibus vel manu detruncari 
secundum diseretionem indicum« (ed. E Teza, Bologna 1863, ©. 11; 
vgl. auch Ceechetti, La republica di Venezia e la corte di Roma I 
1874), ©. 15). 

*) Vgl. unten ©. 347. 

Hiftorifche Vibliothet. Vd. XII. 223 
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jein jollten, habe die weltliche Jurisdiktion mitzuwirken und 
ihrerſeits dieje weltlichen Verbrechen zu ahnden.) Wenn alfo 
in Italien, wo die Zauberei um dieje Zeit im übrigen viel 
geübt wurde und die Gerichte häufig bejchäftigte?), verhältnis: 
mäßig wenig Nachrichten über thatjächliche Zaubereiprozeſſe vor 
dem Forum der Inguifition bis zum Jahre 1430 vorliegen, jo 
bat das jeinen Grund wohl ficher in der angedeuteten Lücken— 
haftigkeit der Überlieferung. 

Aus Spanien find für dieſelbe Zeit faſt gar feine einjchlä- 
gigen Nachrichten zu ermittelt. Wie ſehr dort die Zauberei, und 
zwar vornehmlich die gelehrte Zauberei und Atrologie, um dieje 
Zeit Pflege fanden, ergibt ſich aus einer Anzahl von Traktaten 
aus dem 14. Jahrhundert deutlich genug®), und daß der volfs- 
tümliche Zauberwahn auch hier, bejonders in ben Gebirgsländern 
im nördlichen Teil der pyrenäifchen. Yalbinfel, in jehr entwickelter 
Geſtalt lebendig war, offenbaren die jpäteren Prozeffe des 15. und 
16. Jahrhunderts aufs deutlichjte; die enge Kulturgemeinſchaft, 
in der dieje Gebiete feit jeher mit Südfrankreich ftanden, läßt 
auch von vornherein darauf jchlieen. Aus den erwähnten 
Mätteilungen von Alfons Toftatus und Johannes von Turre- 
cremata ergibt fich ferner, daß am Anfang des 15. Jahrhunderts 
Verbrennungen von Zauberern in diejen Gegenden häufiger vor- 
famen.‘) Aus dem 13. und 14. Jahrhundert aber fehlt es am 
pofitiven Nachrichten.?) 


2) Sen 1. c. II, 547. Als im Jahre 1492 einige Franzisfaner- 
mönde befhuldigt waren, den Dämonen geopfert zu haben, ftellte der 
Rat der Zehn drei weltliche Juriften neben den Inquifitor (ebd), Das 
ging = über den ———— Jahre 1410 hinaus. 


66, 67, TI find mehrere derſelben behandelt (von Billas 
, Raimund bon Tarrega, Pillen). Rgl. 


1 Koſtilien überhaupt erſt um das 
ıd Navarra fand ſie zwar ſchon im Jahre 
1. Jahrhundert lebhaftet in Thätigfeit 


ng, 
Ginfhius 1. e.V, 486). 
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Die in der älteren Literatur niedergelegte Annahme, daß 
die päpftliche Inquifition in Deutſchland nach ihrem erften 
tumultuarijchen Debut unter Konrad von Marburg (f 1233) 
ihre Tätigkeit auf lange Zeit Hätte unterbrechen müſſen und 
erſt um die Mitte des 14. Jahrhunderts wieder aufgelebt wäre, 
als nach den fangen Kämpfen zwijchen Kaijertum und PBapft- 
tum der jo vielfach von der Kurie abhängige Kaijer Karl IV. 
der Kirche den weltlichen Arm wieder in ausgiebigjter Weije 
zur Verfügung ftellte, ift als irrtümlich erwiejen.!) Eine kleine 
Pauſe mag wohl eingetreten fein, als die Heftige Reaktion gegen 
das unfinnige Wüten Konrad's von Marburg erfolgt war, aber 
von etwa 1260 ab war die Inquifitton auch in deutjchen Landen, 
namentlich in den Oftmarfen, wieder thätig; fie erlebte nur in 
den Sahren 1348, 1364 und 1372 eine umfaffende neue Drgani- 
ſation durch Papit Clemens VI., Urban V. und Gregor XT,, und 
der gefügige Kaiſer unterftüßte um diefe Zeit ihr Wirken nach 
Kräften. Bon Prozeffen der päpftlichen Steßerrichter gegen 
Bauberer erfahren wir aber während des 13. und 14. Jahr- 
hunderts auf deutjchem Boden, und ebenjo in den chweizerifchen 
Gebieten), nichts, jo manche Nachrichten über Ketzerprozeſſe 
der Inquiſition und über Segerverbrennungen aus dieſer Zeit 
auch vorliegen. Die Borftellung vom nächtlichen Sabbat 
der Ketzer erſcheint auch hier in üppiger Entwicklung von 
der Schweiz und Ofterreich bis nach der Mark Brandenburg 
hin®), Teufelserichemungen unter den Ketzern finden fich auch 
jonft gelegentlich*), und — wie die erwähnten Synodal- 
beſchlüſſe und die gleichzeitigen Zaubereiprozefje geiftlicher und 


3) Hinfhius V, 454 ff. Hat noch die irrige Anſicht. Von der „Wieder- 
einführung“ der Inquifition in Deutſchtanb 1948 ſpricht auch nad Sea 
II, 378. — gl. die lehrreichen Abhandlungen von Haupt in der Zeit- 
ſchrift für deutſche Geſchichte I, 296 fi; Zeitihrift für Kirchengeſchichte 
XIV, 1 ff. (. auch Riezler, Geſchichte Bayerns II, 26 fi; Michael 1. c. 
IL, 340). 

2) 8gl. *S. 91, Anm. 1. 

°) Allerdings fehlt Hier jede Andeutung des Fluges zum Sabbat. 

9) 3. 8. in Brandenburg 1388 (Joh. Vitodurani Chronicon, 
ed. Byh ©. 136). 

+ 
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weltlicher Landesherren darthun*) — auch in den deutichen Ger 
bieten wurde gezaubert und wegen Zauberei in alter Weiſe 
beftraft; aber die Vermiſchung von Kegerei und Zauberei, welche 
in Frankreich und in Italien die Veranlaffung für das gejchilderte 
Eingreifen der Inquifition wurde, läßt fi aus dem vor— 
handenen Quellenmaterial fir Deutichland nicht erweiſen. 

Es iſt wohl möglich, daß es ſich auch, hier lediglich um ein 
Spiel des Zufalls der Überlieferung handelt; denn der im 
13. Jahrhundert vorhandene Volksglaube war in Deutichland 
ebenjo wohl geeignet, als Bafis für eine Inquifitionsverfolgung 
der Zanberer zu dienen, wie in den beiden genannten Ländern. 
Die Inguifition, deren Träger in Deutſchland faft ausnahmalos 
dem Dominifanerorden angehörten, verfuhr ihrerjeits hier wie 
dort im allgemeinen nach denjelben Grundjägen: eine Handjchrift 
der Praetien inquisitionis des Vernard Guidonis war nach- 
weislich im 14. Jahrhundert in deutjchen Händen?); ein auf 
dem Direktorium des Eymericus fuhendes Handbuch eines 
ſchleſiſchen oder polnischen Inquiſitors aus der Zeit um das 
Jahr 1400 ift erhalten‘); es behandelt die Divinatio und das 
Sortilegium grade jo wie jein Vorbild. Es ift aber wohl 
denkbar, daß die verhäftmismäßig kurze Dauer der einzelnen 
Kegerverfolgungen in den verſchiedenen Teilen Deutichlands die 
Veranlaffung geworden ift, daß es hier vorderhand nicht zu 
‚Baubereiprozeffen fam, die zum Teil wenigjtens in Südfrank- 
reich, wie wir jahen, gewiſſermaßen ein Nachipiel ala Abſchluß 
längerer Prozeffe gegen die eigentlichen Ketzereien bildeten. 

Für die inquifitorifchen Zaubereiprozeffe ft aber überhaupt 
zu berüchjichtigen, daß ihre Imfcenierung nach Lage der Dinge 
nur davon abhängig war, ob fich unter den Glaubensrichtern 


2) Bat, ober 

2) Bgl. oben S.243, Anm. 2, *S. 47, Anm.1. Orte des Namens 
Haſelbach befinden J Zahl in Bayern und Oſterreich, wo 
die Inquſition im 14. J ini hr thätig war. 

) Wattenbach, Über das Handbuch eines Inguifitors in der Kirchen⸗ 
bibliothet S. Nicolai in Greifswald, Abh. der Berl. Atad. 1888. (Rhik 
Hift. Klaſſe) S. 15. 
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jelbjt eine Perfünlichfeit fand, die ihre Initiative auf diefem 
Gebiete zur Geltung brachte. Das ergiebt fich deutlich aus 
einem in Irland geführten Prozeß, der zugleich als Beiſpiel 
einer nicht von einem päpftlichen Inquiſitor, jondern von einem 
Biſchof, aber nach den Normen des Ketzerprozeſſes, unternommenen 
Verfolgung von Bedeutung ift.!) 

Der Biihof von Offory, Richard Ledred aus dem Mino— 
ritenorden, entdeckte im Jahre 1324?) bei einer Kirchenvifitation 
zu Kilkenny ein jchon jeit längerer ‚Zeit beftehendes ,diaboliſches 
Neſt“ von zwölf ketzeriſchen der Zauberei ergebenen Perjonen?), 
deren Meifterin Alice Kyteler eine Verwandte des damaligen 
irijchen Kanzlers war.‘) Sie verleugneten, wie der Biſchof 
ermittelte, Chriftus und die Kirche, verfchmähten die Saframente, 
äfften auf ihren nächtlichen Zujammenfünften die Zeremonien 
der Kirche nach, opferten auf Kreuzwegen dem Teufel, der ihnen 
als »Artis filiuse oder als »Robinus?) filius artis« perjün= 
lich erſchien und ala Incubus Unzucht mit ihnen trieb, mochte 
er nun ala Mohr, als jehwarzer haariger Hund oder als Kater 


auftreten; fie kochten Salben und Pulver aus den herfömmlichen 
mannigfachen, wenig jaubern Subjtanzen®), mit denen fie Liebe 
und Hab erzeugten, Menjchen krank oder wahnfinnig machten 


3) Die päpftliche Inguifttion fand in England und Irland feinen 
Eingang (Hinfhius 1. e. V, 456). 

2) Ind zwar »per inquisitionem solennem«. 

®) Sieben Frauen, fünf Männer, unter ihnen ein Geiſtlicher 
(»haeretiei sortilegae, diversis utentes sortilegiis, quae sapiebant 
diversas haeresese). 

*) Eine gleichzeitige Aufzeichnung von biſchöflicher Seite über dieſen 
höchſt lehrreichen Prozef bat Ih. Wright, A contemporary narrative 
‚of the proceedings against dame Alice Kyteler (Condon 1843) ver- 
öffentlicht. Lea 1. c. I, 456 ff. führt noch eine Anzahl gleichzeitiger 
Prozeſſe in-England an. 

5) So Heißt der Teufel auch in den Inguifitionsprogeflen gegen 
Hexen zu Neuchatel im Jahre 1481 (vgl. unten Kap. 6). 

®) »de intestinis et interioribus gallorum demonibus immola- 
torum, cum quibusdam vermibus horribilibus, herbie variis ac etiam 
unguibus mortuorum, erinibus posteriorum, eerebro et pannis pue- 
rorum decedentium sine baptismo« u. |. tw. ' 
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und zu töten verſuchten. Alice ſelbſt ſollte hintereinander 
mehrere ihrer Gatten durch Zauberei getötet haben. Es iſt 
durchaus die Atmoſphaͤre, wie wir ſie in Südfrankreich um 
diejelbe Zeit jeitgeftellt Haben, und «8 Handelt ſich auch hier 
ichon um eine Gruppe von ber ‚Zauberei angeblich ergebenen 
Menſchen, die zufammenhängt.‘) Der Biſchof, der, ermuntert 
durch ein bejonderes Schreiben Papſt Johann's XXI. an 
König Edward III. von Englemd?), als Inquifitor auftrat, jegte 
die weltliche Gewalt gegen dieſe Ketzerei in Bewegung; das 
gelang ihm mit Hilfe des Interdikts, joweit es ſich um die Be— 
ftrafung der Leute niederen Standes, der angeblichen Komplizen 
der Alice Kyteler, handelte, mit vollem Erfolg: mehrere wurden 
gefangen genommen, vom Gericht des Biſchofs mit der Folter 
zu Gejtändniffen gesoungen®), dem weltlichen Arm überliefert 
und lebendig verbrannt; die anderen, und mit ihnen die Meifterin 
der Gejellichaft, wurden zwar in contumaciam verurteilt, 
mußten fich aber durch die Flucht zu retten. Aus den Verhand⸗ 
kungen erfieht man deutlich, daß die Verdächtigungen gegen Alice 
ihren Hauptgrund in Erbjchaftsjtreitigfeiten zwijchen ihren aus 
mehreven Ehen ftammenden Kindern hatten; man erfennt weiter, 
dab, jo jehr der Biſchof auch bemüht ift, ſich als den von Gott 
auserjehenen mutigen Streiter gegen die boshafte fegerijche 
Zauberei darzuftellen, der am liebſten die Martyrerfrone in dem 
harten, von den andern Inftanzen ängſtlich vermiedenen Kampf 
erworben hätte), im Wirklichkeit diejer Prozei eine Art von 
Kirchenpolitifcher Sraftprobe bildete. Vor allem aber ſieht man, 
daß ein ſolcher ketzeriſcher Zauberprozeß fich mit Hilfe der von 
der Theologie entwidelten und acceptierten Dämonologie, jowie 
des durch bie Praxis der Kteterprogejje gewonnenen Inventar an 
fegerijchen Präjumtionen bei der ganz allgemeinen internationalen 


) Die >societas pestifera praedicti Robini filii artis«, die »secta 
et doctrina dominae Aliciae« (S. 40, 59). 
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Verbreitung der zauberijchen Vorftellungen im Vollskreiſe überall 
veranftalten ließ, wenn nur ein eifriger und entjchlofjener Ver 
treter der kirchlichen Autorität als Unternehmer für diejes 
negotium fidei vorhanden war.*) 

Dieſe inquifitorifchen Zauberprozefie zeigen alſo ein von 
den bis zum 13. Jahrhundert geführten Prozefien?) durchaus 
verjchiedenes Gepräge; fie offenbaren ſchon vor der Mitte des 
14. Jahrhunderts eine deutliche Vermiſchung der meiften Elemente 
alten Zauberwahns und einen unverfennbaren Übergang zu jenem 
Sammelbegriff vom Hexenweſen, den wir als die Grundlage 
der epidemijchen Herenverfolgung vom 15. Iahrhundert ab 
bezeichnet haben. Die m ihnen verurteilten Perjonen, welche 
ſich nach den Ermittelungen der Ketzerrichter mit verſchieden— 
artigen Maleficien eimjchliehlich des Wettermachens abgaben, 
übten ihre Schandthaten auf Grumd eines Pafts mit dem Teufel, 
fie waren Neger, die Gott verleugnet hatten und dem Teufel 
göttliche Verehrung erwiejen; fie nahmen am Ketzerſabbat teil 
und übten Umzucht mit den Dämonen wie mit ihren fegerifchen 
Genoffen; zu diefem Sabbat wurden fie in vorläufig noch nicht 
deutlich prägifierter Weije körperlich entrüct, fie erhielten bier 
vom Teufel Anweijung in Zauberfünjten und veranftalteten auf 
demjelben Gelage, bei denen jie Kinder verjpeiften, alſo das 
ausübten, was der Volfswahn jeit jeher den herumſchwebenden, 
Kinder raubenden umd verjpeijenden menjchlichen Strigen beizu- 
mefjen pflegte, was aber die gebildete Welt umd jpeziell auch 
die Theologen jeither den menjchliche Geftalt annehmenden 
Dämonen vorbehalten wiſſen wollten.3) 


%) €8 wird ausdrücklich betätigt, daß diefer Prozeh die erſte Ver— 
brennung don »haereticae sortilegae« in Irland veranlahte; bei früheren 
Fällen fehlte eben der feperiiche Geſichtspunkt, den Hier ein kluger Biſchof 
ausfindig machte (vet haec est prima sortilega haeretica inter tot et 
tantas, quae unquam combusta fuit in Hibernia«, erflärt der zeit- 
genöfliiche Bericht S. 33). 

®) Vgl. oben ©. 113—120. 

2) Die Tötung Heiner Minder gehörte allerdings mandmal, aber 
nicht immer, auch zum Bejtand des Ketzerſabbats (oben ©. 238), 
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Die volle Ausbildung des Kolleftivbegrifis der Here war zwar 
noch nicht vollzogen"), aber gegenüber dem Zuftand am Anfang 
des 13. Jahrhunderts*) war in den jeitdem verfloffenen Hundert 
Jahren eine bedenkliche Weiterbildung erfolgt, und es fehlte nicht 
viel mehr am vollen Abſchluß der Entwicklung. Die von den 
Gedankengängen der Scholaftif erfüllten Inftanzen der Kirche, 
welche das Strafrecht gegen Ketzerei augübten, faßten Dieje 
Summe von Vergehen, welche fie mit den Hilfsmitteln der 
Scholaftif erflärten, auf dem Weg inquifitoriichen Verfahrens 
feitgeitellt und durch das auf der Folter erprehte Geftändnis der 
Beichufdigten beftätigt hatten, als eine Realität, und zwar als 
ein in ſich eng zujammengehöriges Verbrechen; und auch die 
bejonders gefährliche Vorftellung, daß die dasjelbe ausübenden 
verworfenen Berjönlichfeiten untereinander in näherm, jekten- 
mäßigem Zuſammenhang ftänden, teitt ſchon in etwa in die Er- 
ſcheinung. 

Vergleichen wir damit die parallelen Zaubereiprozeſſe der 
weltlichen Gewalten, ſowie diejenigen der kirchlichen Inſtanzen, 
welche nach den alten Grundſätzen, nicht mit den Mitteln der 
Inquiſition geführt wurden, jo iſt es ein ganz anderes Bild, das 
ung aus ihnen entgegentritt, 

In die weltlichen Rechte der abendländiichen Völker drang 
während der Epoche von 1230—1430, vermittelt durch die 
Juriſtenſchulen, allerwärts das alte römijche Necht jtärfer ein, 
und zwar ſowohl in das Strafrecht als in den Strafprozeß, 
in denen folglich der üffentlich-rechtliche Charakter des Ver— 
brechens und der Strafe entjchievener zum Ausprud fommt. Das 
römijche Strafrecht in der Form des Kodex war, wie wir willen, 
auf dem Gebiet der Zanberei mit ichen Anjchauungen durch⸗ 
jet ; jeine Beitimmungen waren jchroff und ließen in ihrer end— 
gültigen Kodifikation jelbjt den Heilzauber nicht ſtraffrei.) Was 


in Tiere, der eigentliche Flug 
ibung des Verbrechens auf 
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den Strafprozeh betrifft, jo entwidelte fich überall die Neigung 
zum Offizialverjahren, und zwar war es bei dem Übergewicht, 
welches der Kirche in der Welt des Mittelalters zur Verfügung 
ſtand und bei dem immer jtärferen Eindringen der geijtlichen 
Jurisdiktion in die bürgerliche Rechtsſphäre nicht verwunderlich, 
daß die formen des kanoniſchen Inquifitionsprozefes auch für 
die praftijche Jurisprudenz der bürgerlichen Gerichte vorbildlich 
wurden und Eingang in diejelbe fanden, daß die Neigung zum 
geheimen Verfahren auch hier zum Ausdruck fam, und die 
Denunziation und Inquifition bei böjem Leumund immer mehr 
Anwendung an Stelle der alten Accuſation fand.) Daß die 
Folter ſchon um 1230 allerwärts üblich wurde, um das nach 
römischen Necht zur Verurteilung notwendige Geftändnis des 
Angeklagten herbeizuführen, haben wir erwähnt?); es ift deutlich 
wahrnehmbar, da diejes jelten verjagende Mittel bejonders bei 
Veneficien, bei Vergehen, die auf Gift, zauberifchem oder nicht 
zauberifchem, bafierten, ohne ftrenge Prüfung der Indicien und 
bejonders hart angewendet wurde.) 

An klarſten tritt naturgemäß diefer Übergang der weltlichen 
Juſtiz zu den im römiſch-kanoniſchen Prozeß durchgeführten 
Grundjägen in Italien in die Erjheinung, wo das alte römiiche 
Necht in der Praxis (ebenjo wie in Südfrankreich) nie ganz 
jeine Geltung eingebüht hatte, und wo es jeit dem 12. Jahr 
hundert in den Juriſtenſchulen zu nenem fräftigen Leben erweckt 
wurde. Was das Prozehverfahren gegen Zauberer betrifft, jo 
wurde z. B. in Mailand, Ati, Novara, Siena in den Jahren 
1262—1330 die Anwendung der Folter gegen Zauberer und 
Übefderüchtigte ausdrücklich gutgeheißen.‘) In Bezug auf Die 

3) Betimann-bollweg 1. e II, 87 fi., 201; Eclopis, Storia della 
legislazione italiana I (1863), 217 ff.; Biener 1. c. ©. 96 fi; Brunnen- 
meifter, Die Quellen der Bambergenfis ©. 114. 

*) Bgl. oben ©. 111; Lea 1. e. I, 5öt. 

Gengler, Vergiftung ©. 128 ff. 

Krone, Fra Doleino ©. 180, An. ; Hegel in der Hiſtor. Zeit- 
ſchrift 79, S. 290; für Mailand vgl. die unten ©. 348, Anm. 2 er- 
wähnten Statuten c. 24. (In Aſti wird die Zauberei als »diaboliea 
affaturiorum et affaturiarum operatio et doctrina« bezeichnet.). 
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Beſtrafung ftellt der berühmte Rechtslehrer Azo zu Bologna, 
der um das Jahr 1220 jeine Summa zum Codax Justinianeus 
verfaßte und mit jenem glänzenden Namen die Reihe der erjten 
großen Interpreten der Quellen des römijchen Rechts ſchließt, 
feſt, daß alle diejenigen, die man gemeinhin »maleficie nenne, 
mit dem Tod bejtraft werden folltent) Er weiß, daß durch 
magiſche Künfte der Tod von Menſchen herbeigeführt werden 
fann, wiederholt jene alten Bejtimmungen des römischen Nechts 
über einfache Hinrichtung, Verbrennung und Zerreißen durch 
wilde Tiere, betont, daß bei diejem Verbrechen, wie beim Majejtäts- 
verbrechen, jeder als Ankläger zugelaffen werde, und daß die 
Beichuldigten, wes Standes fie auch jeien, gefoltert werden 
dürfen. In Bezug auf wohlthätigen Zauber greift Azo aber 
auf jene älteren Beſtimmungen des römiichen Nechts zurück, wos 
nach diejer jtraflos war.?) 

Dieſe Gefichtspumfte bleiben fernerhin maßgebend, wo das 
römijche Necht eindrang; nur wird der Standpunkt des Schädi- 
gungsprinzips, der auf den religiöjen Charakter des Verbrechens 


feine Rückſicht nahm, ſehr Häufig verlafjen, indem einerjeits ſchon 
die böje Abjicht®), nicht nur die vollendete jhädigende Handlung, 
beitraft wird, anderjeits auch vein religtöje Erwägungen fir Die 
Beurteilung maßgebend find.‘ 

So bejtimmte Kaiſer Friedrich II. im Jahre 1231 in der 
Konftitution für Sizilien im Anjchluß an die älteren Gejege 


) Summa super Oodicem 1. 9, t. 18: Seiendum est autem, 
quod omnes illi, quos vulgus maleficos vocat, et qui dicunt se seire 
aliquam artem divinandi (unde appellantur mathematici a mathesis, 
quod est divinatio), patiuntur capitalem penam (ed. 1482, Speyer); 
dgl. Savigny, Geſch. des römiſchen Rechts im Mittelalter V, 26 fi. 

) Bgl. oben ©. 50 ff. 

%) Für die Bedeutung des Dolus und des Verfuchs im römiſcheu 
Strafrecht, die namentlich beim Giftmord zur Geltung kommt, vgl. 
 Mommen, Nömifches Strafrecht S. 86, 97. 

urandi, wo derjenige, ber einen 
jen Mitteln einen Diebftahl aufzudeden 
lichen Rechts als »malefieuse ange- 
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König Roger's IL) für Giftmörder die Strafe des Galgens; 
auch auf die Darreichung don Liebestränfen jegte er die Todes- 
ſtrafe, wenn dieje Tränfe Tod oder Wahnfinn verurjachten; aber 
jelbft wenn feine Schädigung erfolgte, wollte er doch die böje 
Abſicht mit einjährigem Kerfer und Güterfonfisfation beftraft 
wiflen.?) Im allgemeinen ift in Italien die Nechtsentwiclung 
in den Städten und Stadtjtaaten maßgebend für das ganze Land 
geworden. In vielen Statuten dieſer Städte?) ijt allerdings 
feine Beftimmung gegen Zauberei enthalten; man hat ſich aljo 
hier wohl vielfach, mit einfacher Anwendung des römijchen Rechts: 
oder mit dem alten Gewohnheitsrecht begnügt.) Deanche von 
ihnen weijen aber auch bejondere Bejtimmungen auf. In Venedig 
bejtimmte ein Statut des Dogen Jakob Tiepolo vom Jahre 
1232 für Maleficien, welche Tod oder Wahnfinn herbeiführten, 
Hinrichtung am Galgen oder auf dem Scheiterhaufen; auf Tränfe, 
durch welche Liebe und Hab bewirkt wurde, jtand Peitichung 
und Brandmarkung als Strafe. Letztere Strafe traf auch die 
erfolgloje Anwendung von Maleficien; war die Überführung 
des Beklagten durch Zeugen und Geitändnis augenscheinlich, jo 
wurde er geblendet oder mit Handabſchlagen beitraft. Der 
Diskretion des Richters war in diefen Prozeifen weiter Spiel- 
raum gelajjen.d) Ein Statut von Siena aus dem Jahre 1262 


1) Bgl. oben ©. 76. 

*) Huillard-Bröholles 1. c. IV, ©. 167. Friedrich II, glaubte 
übrigens jelbft nicht an die Wirkung diefer Tränfe: »Et quanguam 
veritatem et rerum naturam intuentibus videri possit hoc frivolum 
et, ut proprius loquamur, fabulosum, quod per eibos aut potus ad 
amores vel odia mentes hominum moyeantur, nisi quatenus reci- 
pientis imbeeillitas mentis hec inducat, ipsorum tamen presump- 
tionem temerariam, qua saltem nocere desiderant, etsi nocere non 
possint, relinguere nolumus impunitam.« 

) Bl. für diefelben &. Manzoni, Bibliografia degli statuti, or- 
dini e leggi dei munieipii italiani (Bologna 1376, 79). 

+) Sie fehlen 5.9. in den Statuten von Bologna, Genua, Modena, 
Novara, Parma, Piſtoja, Rom (vgl. auch Rertile, Storia del diritto 
italiano II (1882) S. 688 ji.). 

5) Der itafienifhe Wortlaut des Statut in Statuti et ordini dell’ 
ynelita eitta de Venesia, Venedig 1477, c. 17; der lateinijhe in Sta- 
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beitimmte, dab jeder, der ſelbſt oder durch Vermittlung eines 
‚andern Liebes-, Abortiv: oder Sterilitätstränfe verabreichte oder 
‚eine andere jchäbigende Zauberei ausübte, 200 Pfund Denare 
zu zahlen hatte oder als Todjchläger verurteilt werden jollte.t) 
Die um das Jahr 1330 erlaffenen Statuten von Mailand jegten 
auf zauberijchen Gijtmord die Todesitrafe, und überließen dem 
Podeſta die Feſtſetzung der Strafen für jonftige Zauberei.) Im 
Mantua wurden durch ein ebenfalls dem 14. Jahrhundert an— 
gehöriges Statut, ähnlich wie in Venedig, je nach der Schwere 
des Falles Strafen bis zum Feuertod Hin feftgejegt; dem Gewohn- 


tuta Venetorum, Venedig 1492 (fol. 64): »De maleficis et herbariis. Sta- 
tuimus etiam, ut si aliquis vir vel mulier alicui maleficium aliquod 
vel herbariam dederit manducare vel bibere, vel fecerit aliquod, quod 
perire debent aut amens esse, frustetur et bulletur, si in conscientia 
iudicum fuerit, ipsum maleficium perpetrasse. Quodsi probatum 
fuerit per testes vel confessus fuerit, se hoc fecisse, aut publienm. 
et manifestum fuerit, perdat oculos et manum secundum disere- 
tionem iudieum. Quodsi oceasione huius maleficii vel herbarie 
aliquis obierit vel mentem perdiderit, suspendatur malefiens vel 
‚comburatur, si confessus fuerit vel convictus per testes, aut pub- 
licum et manifestum fuerit. Et similem substineat penam ille vel 
ill, qui ad hec facienda consilium tribuerit, eo modo et ordine, ut 
dietum est supra in hoc capitulo. Si vero maleficia fecerit vir 
aliquis vel mulier, que vulgo amatoria dicuntur, aut maleficia alia 
aliqua, quod vir aliguis vel mulier odio habeatur, frustetur et 
bulletur, et qui consilium attribuerit, penam similem patiatur « Für 
die älteren Beſtimmungen in Venedig dgl. oben ©. 76 und ©. 387. 


») Zdelauer im Bolletino Senese di storia patria III, ©. 52: 
»Quecungque persona dederit erbam vel aliud alieui mulieri vel al 
pro ea, ut abortirum faciat vel conceptum ammittat vel aliquam 
maliam (— maleticium) fecerit alicui persone, vel dederit poculum 
amatorium vel mortiferum vel hodiosum, ve) aliquid predictorum 
‚Nieri fecerit vel docuerit, in 200 lib. den, quos ubi non solverit, 
procedatur, ut in superiori capitulo de homicidio continetur.s 


®) Statuta eriminalia e tenebris in lucem edita (Bergamo 1594) 
Quod venefici, incantatores capite plectantur. Malefici 
arbitrio Potestatis puniantur in pi ı vel in avere, inspecta quali- 
faeti et personae.e fir die Zeit der Abfajjung (1830) vgl. ebb. 

1. 
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heitsverbrecher auf dieſem Gebiete drohte aber der Scheiterhaufen 
unter allen Umftänden.!) 

Der Fülle nachweisbarer geſetzlicher Beftimmungen über das 
Zauberweſen auf italienischen Boden entſprechen die aus den 
zugänglichen Quellen?) erfennbaren thatjächlichen Prozeſſe nicht. 
Von häufiger Übung der Wahrjagerei und Zauberei in Neapel 
hören wir im 14. Jahrhundert); bier waren die Liebestränfe 
ftarf im Schwange. Königin Johanna, die befannte Hetäre 
auf dem Thron von Neapel, wurde im Jahre 1352 von dem 
auf ihr laftenden Verdacht, den Tod ihres erſten Gatten ver- 
anlaßt zu haben, durch Papft Clemens VI. freigeiprochen, da 
fie nach der Anficht diejes Papftes fich zur Zeit der Ermordung 
des Königs Andreas infolge von zauberiichen Mitteln in unzus 
rechnungsfähigem Zuftand befunden hatte‘) Beſonders gute 
Nachrichten fiegen aber aus Nom, und zwar aus dem Pontifikat 
Papſt Martin’s V., vor) Am 8. Juli 1420 fand hier eine 
als Strega verurteilte Frau Namens Finicella den Tod in den 


1) anti, Eretiei d’Italia IT, 380. 

) Die Schriften: P. Yornari, Le streghe (Adolescenza, Strenna 
pel 1874, Milano 1873) und Sulle streghe, discorso storico critico- 
(Roma 1875) waren mir nicht zugänglich. 

*) Franz, Nirolaus de Jawor ©, 177. 

4) Werunsty, Geſchichte Kaiſer Karl's IV. und jeiner Zeit II, 484 
Auf die zahlreichen Giftprozeſſe in Hoffreifen, denen häufig ein zaube- 
riſches Element beiwohnie, fei nur nebenbei hingewieſen. Heinrichs VIL. 
Tod in Buonconvento (1313) wurde einer vergifteten Hoſtie zugeſchrieben; 
1331 ſollte Karl IV. dur die Visconti in Pavia vergiftet werden 
Werunsty, Karl IV, I, 49) Bon Nienzi, dem romiſchen Tribun des 
Jahres 1847, nahm das Volt an, da er einen Dümon in einem Spiegel 
oder einem Ring eingeſchloſſen befige (Gregorodius, Geſchichte der Stadt 
#om VI [1867), 367). Vgl. auch G. Gionnini, Una euriosa raceolta 
di segreti e di pratiche superstitiose fatta da un popolano Fioren- 
tino del secolo 14., Citta di Castello, 1899. 

9) Die Angabe von Burkhardt, Kultur der Renaiſſance SIL, 274 
(danady Paſtor, Gefchichte der Päpfte 1, 179), daß ein Aufjap von Ber- 
tofotti, Rivista Europe (Rom 1883) Nachrichten über Zauberei in 
Nom aus dem 14. Jahrhundert enthalte, iſt irrig; der Aufjah (l. c. 82, 
©. 801 fi; 33, ©. 581 ff.) enthält foldhe Angaben aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert (Streghe, sortiere e maliardi nel secolo 16. in Roma), 
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Flammen, weil fie überführt war, mit Hilfe des Teufels viele 
Kinder getötet und viele Menfchen bezaubert zu haben. Sie 
ſollte fich auch in eine Kage verwandelt und in diefer Geſtalt das 
Kind eines Nachbarn zu töten verjucht haben; der Water ver— 
wundete die Katze, als fie durchs Fenfter entfloh, mit einem 
Meffer, und an dieſer Wunde erfannte man, daß eben dieſe 
Frau die Kate geweſen war.!) Das ftädtifche Gericht verurteilte 
fie zur Verbrennung, und ihre angebliche, vor Gericht geäußerte 
Bitte, daß man ihr ihre Salbe geben folle, damit fie durch die 
Lifte enteilen könute, wurde, trogdem einzelne neugierige Anz 
wejende fie erfüllt zu jehen wünſchten, nicht gewährt, da eim 
anweſender Theologe auf die Gefahr von jeiten des Teufels 
aufmerfjam machte, die dadurch entftehen könnte. Der Glaube 
an die Verwandlung von Menjchen in Katzen und von der durch 
alte Weiber geübten Kunft, Männer auf Kälbern und Böcken 
durch die Luft herumfahren zu lafjen, war damals in Nom wie 
anderwärts verbreitet; wir werden darauf noch zurückkommen.) 

Auch in Spanien überwiegt die Anzahl der vorliegenden 


gejeglichen Beftimmungen gegen Zauberei weitaus die in den 
vorliegenden Quellen überlieferten Nachrichten über thatſächliche 
Vorfälle aus diejem Gebiet. Ein ftarker Einfluß der italienijchen 
Nechtsichulen wie des kanoniſchen Rechts machte ſich hier geltend. 


V Bl. oben S. 140 die Erzählung des Gervaſius v. Tilbury, der 
jelbſt längere Zeit in Bologna ebte (Comparetti 1. c. II, 33, 97). 

2) Der Vorfall wird mehrfach berichtet. Infeſſura (e. 1490), der ihn in 
zeitliche Verbindung mit den Bußpredigten des Bernardino von Siena 
bringt, verlegt ihm ins Jahr 1424 ("Abfhnitt VI a. a. 1424 Juli 8); 
der Schweizer Franz Hemmert 0) und ber Augenzeuge Johann 
Hartlieb (*S. 131) verlegen ihn in ihren c. 1450 und 1456 verfahlen 
Darftellungen ins Jahr 1420. Hartlieb's Darftellung iſt die vollftän- 
bigfte. — Bernarbino’s Leib heilte 1444 zu Aquila einen »maleflca arte 
facturae seu nieromanticae debilitatus et paralyticus« (Acta SS. Mai V, 

Francesca Romana (F 1440) follte 
einmal durch > von ntheit geheilt werden (Ar 
mellini, Vita sc: 1882, ©. 9, Die Schrift 
$. Bernardino da Siena e le streghe in Roma, Imola 1876, war mir 
nicht zugänglich. 
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König Alfons X. von Gaftilien und Leon (1252—1284) führte 
in jeinen um das Jahr 1270 veröffentlichten berühmten Rechts 
büchern das Inquifitionsverfahren mit reichlicher Folteranwendung 
und eventueller Geheimhaltung der Zeugenausjagen gegenüber 
dem Angeflagten durch. Selbft ein eifriger Pfleger aſtronomiſcher 
Wiſſenſchaft wie aſtrologiſcher Spielerei, ſetzte er auf die Un- 
fertigung don Wachs- und Metallbildern zu zauberiichen Zweden, 
auf die Darreichung von Liebes- und Haßtränken jchwere Strafen 
bis zur Todesitrafe. Er ging dabei von der Abficht aus, die 
Schädigung durch Zauberei zu trafen; denn die Zauberei zu 
wohlthätigen Zweden, zur Vertreibung von Dämonen aus Be 
jeffenen, zur Heilung impotenter Eheleute, zur Befeitigung von 
Wolfen und Hagel erffärte er ausdrücklich für ftraffrei.!) König 
Juan I. von Coſtilien verbot im Jahre 1387 alle Divinationen, 
Sortilegien, Augurien und aftrologijchen Künſte; er erjuchte 
bejonders die kirchliche Negierung, gegen die diejen Dingen fich 
widmenden Geiftlichen vorzugehen.?) Und im Jahre 1410 erlichen 
die Vormünder des jungen Königs Juan II. (1406—1454) von 
Eaftilien ein Geſetz, welches die Ausübung von Maleficien mit 
dem Tode bedrohte; jüumige Nichter jollten den dritten Teil ihres 
Vermögens einbüßen; wer einem Zauberer Unterſchlupf gewährte, 
jollte auf Lebenszeit verbannt werden.) In Aragon wurden 
von jeiten der öffentlichen Gewalt mehrfach, im 14. Jahrhundert 
aftrologijche und Zauberbücher, ſowie Wachsftatuetten entdeckt. 
Um das Jahr 1387 jchrieb endlich die Königin Violante don 
Aragon an ihre Gejandten nad) Avignon, daß der König 
(Peter IV., 1336—1388) durch Wachsbilder bezaubert jei.*) 

Viel ansgiebiger find die Nachrichten, welche uns aus 
Frankreich überliefert find. Hier war das Vorbild des alten 

) Esmein, Histoire de la proc6dure criminelle S. 295 ff.; Zen 
1. e. II, 427 fi; Menendez Pelayo 1. e. I, 588 (vgl. auch Mannhardt’s 
Zeitſchr. IV, 185 ff.). 

”) Belayo 1.c. I, 617. 

>) Ebd. Einige weitere Vorfälle berichtet Lea 1. e. II, 429 f. 

9 »que el rey habia sido hechizado por medio di construcciones 
y sortilegios de imägenes.« Ebd. I, 605 (für die Zauberbücher vgl. 
oben ©. 338, Anm. 3). 
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römischen Kaiferrechts dem aufjtrebenden Königtum  bejonders 
willfommen; der Kampf des römijchen Rechts wurde daher hier, 
wie fpäter in Dentjchland, zu Ungunften des jeither dominieren 
den fränkiſchen Rechts?) entſchieden. Das Königtum begründete 
jein Gericht, das Parlament, als oberjte Inftanz, vor welche 
es jelbft alle Sachen ziehen konnte, Das Verfahren verließ jeit 
1250 immer entjchiedener den alten Aceuſationsprozeß und bildete 
ſich als Offizialverfahren in der Form de3 Inquiſitionsprozeſſes 
aus, und zwar unter Vorantritt der königlichen Gerichte; der 
fönigliche Profurator, der für die Entwicklung des franzöſiſchen 
Strafprozeffes charakteriftüche Beamte, wurde das treibende Mo— 
ment bei diefem Verfahren, das, wenn die Vorunterjuchung ges 
mügende Indicien ermittelt hatte, durchaus auf bie Erlangung 
des Geſtändniſſes abzielte und die Folter ſchon im 13. Jahr— 
Humdert häufig, im 14. Jahrhundert regelmäßig anwenbete.2) 
Bejondere Geſetze gegen die Zauberei jind hier anjcheinend 
zunächft nicht erlafjen worden, man hat fich anfangs wohl nad dent 
alten fränkischen Recht, dann nach dem römischen Recht gerichtet. 


Wenigſtens enthalten die Coutumes des 13. ımd 14. Jahrhunderts 
der Mehrzahl nach feine bejonderen Beitimmungen gegen bie Jau= 
berer.?) Nur die vielbenugte Somme rurale des Jehan Boutillier 
aus der Zeit um 1380, die das in Nordfrankreich und den angrenzen- 
den Niederlanden um dieſe Zeit geltende Gewohnheitsrecht fixiert, 


%) Bol. Sohm in der Sapigny-geitfcheift I, 70. 

) QgL Le grand contumier de France, ed. Zaboulaye=Darefte, 
©. 637 fi.; Esmein, Histoire de la procedure eriminelle en France 
©. 3 fi., 22 fi, 78, 100 fi; A. Tardif, La procädure civile et erimi- 
nelle aux 13° et 14° sidele ©. 13, 137; Guilhiermoz, Enquätes et 
procds; &tude sur la proc6dure et le fonetionnement du Parlement 


15), Arles (1200), Beaume (1370), 
——— Chatillon (1971), Picardie (1810), Salon (1293), Tou⸗ 
louſe (1286) Coutumes de Toulouse, ed, A, Tardif (1884), 
Ancien Coutumier de Picardie, ed. I. Marnier (1840); Coutumier 
‚d’Artois, ed. A. Tardif (1883); Giraud, Essai sur U’histoire du droit, 
frangais II, 144 ff. 329 ff. 
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enthält die ausdrückliche Bejtimmung, daß derjenige, der jeinem 
Nebenmenfchen durch Zauberei Schaden zufligt, zunächſt am 
Pranger ausgeftellt und dann mit einem Brandmal gezeichnet 
oder verbrannt werden jollte, je nach der Schwere des Ver— 
brechens.) Hier fommt doc) wohl der Geiſt des alten Fränfijchen 
Nechts zum Ausdrud, das für tötenden Zauber feit jeher die 
Strafe des Scheiterhaufens kannte. Daß das kanoniſche Recht 
— auch abgejehen von der Beurteilung der Zauberei unter dem 
Geſichtspunkt der Keberet, worauf wir bereits hingewiefen haben 
— jenen Eimfluß auf das Gewohnbeitsrecht gelegentlich geltend 
machte, beweijen die um das Jahr 1430 gejammelten Coutumes 
von Anjou und Maine, in denen unter deutlicher Anlehnung an 
die Defretalen Gregor's IX. die Verabreichung von Sterilitäts- 
tränfen an Frauen ala Todſchlag behandelt wird.?) 

Wo aber das alte römische Necht Aufnahme fand, fiel die 
Zauberei unter die Begriffe des Malefictums, des qualifizierten 
Mordes, des Neligionsfrevels und der Majeftätsbeleidigung ; es 


) Somme rurale c. 356: »Item off yemant ghevonden word 
goekelaer, toevenaer oft waerzegger wesende, die ander lieden 
schade oft prejuditie gedaen heeft bi sin toeverie of goekelie, hi 
valt in de boeten van gheset te wesen op dye caeck, behangen 
met. groote letteren, soe dattet een yeghelic sien mach ende lesen 
die saecke, waerom hi also duer gheset is, ende int eynde behoert 
hi gheteikent te wesen oft gebrand, na dat di saecke begheert.« 
Die Somme rurale (ed. 1603) beruhte auf den aften Coutumes von 
Artois, Normandie, Tournatjis, ſowie auf den Geſetzen Ludwig's des 
Heiligen, dem Livre de Jostice et Plet. Boutilfier war Conseiller du 
roy in Touenat (f 13%). Vgl. bejonderd De Meulennere in dem 
Compte rendu des seances de la Commission royale d’histoire à 
Bruxelles 1890 ©, 220 fi; Cannaert, Bijdragen tot de kennis van 
het oude strafrecht in Vlaenderen (Gend 1835) 193 (irrtünfich zu 1480). 

%) Wal. Coutumes et institutions de l'Anjou et du Maine 
anterieures au 16. sidele ed. Beautemps-Benuprt IT (Maris 1878), 
©. 491, 81327: »De sortilleges et divins (am Rande »De malefieiise): 
Si aucun par folle pensde fait aueune chose à homme ou & femme, 
seit par soreerie ou charouz, on il luy donne venin ü boire ai secre- 
tement qu'il ne s’en puisse aperceyoir, et ä& la femme quelle ne 
puisse concepvoir lignde, celui est tenu pour omieide« (vgl. oben 
©. 98, 290). 

Oiſtoriſce Vibliethet. Bb. XIL. 23 
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Stand demgemäß auf ihre Ausübung die Todesftrafe, und zwar 
der Regel nad) in der Form des Scheiterhaufens, und gegen die 
Ineulpaten wurde während des 14. Jahrhunderts immer mehr 
ein dem kirchlichen Inquiſitionsprozeß nachgebildetes Verfahren 
mit der in unbejchränfter Wiederholung angewendeten Folter, 
mit geheimer Vorunterfuchung, mit eingejchränfter Verteidigung 
und mit weitgehender Willkür der Nichter durchgeführt, 

Das königliche Gericht übernahm in den Zaubereiprozefjen 
hier durchaus die Führung. Aus dem Jahre 1274 ijt uns 
überliefert, daß der fönigliche Nichter in Carcafjonne einen 
Prozeß gegen eine als »sortiaria« bejchuldigte Frau eröffnete.") 
Im Jahre 1308 wurde ein reicher Adliger aus der Gegend von 
Corbeil, der Herr von Ulmet, nach Paris ins Chäteletgefüngnis 
abgeführt, weil er mit Hilfe einer Konkubine jeine Gattin durch 
Veneficien und Maleficien umgebracht Hatte. Die Konkubine 
und einige Frauen, die ihr geholfen hatten, wurden auf gericht 
liches Urteil lebendig verbrannt.?) Die erforderlichen Feſtſtellungen 
an der getöteten Frau hatten hier Ärzte vorgenommen, fie Hatten 
die Todesurſache ermittelt. Im Jahre 1315 rehabilitierte König 
Ludwig X, den Neffen eines Kanonikus in Poitiers, welcher 
bejchuldigt worden war, Sortilegien gegen einen andern Kano— 
nifus verübt zu haben; eine in diefe Sache verwidelte Frau, 
Petronella von Valette, war 1314 in Paris auf das Urteil des 
Königlichen Parlaments als Zauberin hingerichtet worden, hatte 
aber vor ihrem Tode im Gegenjag zu ihren früheren Aus— 
jagen die Unſchuld jenes Verdächtigten beteuert.) Auch 


4) Vatjjette 1. ec. IV. ©. 17 nad) einer Urkunde in Montpellier. 

monitus dv. S. Victor in Paris 
bei Diuratori 88, LIE, x am ob amorem inordinatum 
suae coneubinae proe ’ ie et maleficiis post reditum 
. a nuptiis oceidi vel extingui a ım iudieium medicorum. Ob 
quaedam aliae criminis huiusmodi 

fautrices et reae Parisius duetae vitam turpiter amiserunt ignis 

combustiono.. 
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für die Willkürlichleiten, welche fich die Nichter in Zauberei- 
prozeſſen geftatteten, Kiegt ein Zeugnis aus dem Jahre 1320 
vor, wonach ein des Sortilegiums Bejchuldigter durch den 
königlichen Seneichall von Toulouſe ohne jedes regelmäßige 
Verfahren gefoltert und auf einem kleinen Feuer langjam ver 
brannt wurde; jeine Appellation an das Parlament des Königs 
war nicht berückfichtigt worden.!) 

Vom Beginn des 14. Jahrhunderts ab wird dann aber vor 
allem eine durch mehrere Jahrzehnte fortlaufende Slette von 
Baubereiprozeffen eröffnet, die unmittelbar den König und das 
königliche Haus der Kapetinger betreffen und in ihrer Fülle, in 
der Leichtgläubigfeit der Behörde, in der Offenkundigkeit ihrer 
Vorwände, in der Gewifjenlofigfeit der Durchführung das deut- 
liche weltliche Gegenſtück zu den gleichzeitigen Prozeffen Papſt 
Sohann’s,.XXII. und Benedift'$ XII. bilden. Es dürfte laum 
eine Epoche geben, wo dieſe jeit jeher vorgefommenen Bauberei- 
prozeſſe in Hoffreifen einen folchen Umfang angenommen haben, 
als in diejer Zeit, die durch den ſchändlichen Prozeß gegen die 
Tempelritter ihre Signatur erhalten hat. Bei der monotonen 
Gleichförmigfeit dieſer Prozeffe genügt es, wenn wir und einige 
derſelben Hier in gedrängter Überficht vergegenwärtigen. Nach- 
dem jchon einmal im Jahre 1278 ein Prozeß am Hofe König 
Philipp's II. ftattgefunden hatte, in welchem der Biſchof Peter 
von Bayeux und jein Neffe zauberifcher Anfchläge auf das Leben 
des Königs bejchuldigt und letzterer als üherführt zum Tod am 
Galgen verurteilt worden war?), wurde im Jahre 1308 der 
Biſchof Guichard von Troyes durch den König Ludwig von 
Navarra angeklagt, im Jahre 1305, wo er als Rat viel am 


%) Lehugeur 1. c. S. 459. Auch die Aecuſation Fam gelegentlich) 
vor; fo 1317, wo Girard von Chatillon mit glaubwürdigen Leuten einen 
andern Adligen beſchuldigte, jemanden durch Zauberei umgebradit zu 
Haben (»par invocaeion et conjuracion du döable comme par autres 
voyes et arz deffendues et veuz de eire batisiez de manvez prestre«, 
©. 416) Das Parlament gab dem Grafen von Never: den Auftrag, die 
Sache zu unterfuchen; das Ergebnis fennen wir nicht. 

*) Bulletin de la Societe de l’histoire de France 1844 ©. 87 ff. 

23% 





366 Fünftes Kapitel, 


föniglichen Hof verkehrte, mit Hilfe eines jortilegijchen Weibes 
die Gemahlin Philipps des Schönen durch ein getauftes 
Wachsbild umgebracht und andere Glieder der königlichen Familie 
zu töten verfucht zu haben.) Der Prozeß, der neben der Unter- 
nehmung gegen die Tempelritter herläuft, dauerte bis zum 
Jahre 1313; Papft Clemens V. fam dem Verlangen des Königs 
auch hier weit entgegen, er eröffnete neben dem von der welt 
fichen Inftanz begonnen einen kanoniſchen Prozeß gegen den 
Biſchof unter Leitung des Erzbijchofs don Gens jowie der 
Biſchöfe von Orleans und Auxerre, und diefe geiftlichen Nichter 
waren bald von der Anrufung des Teufels und von den zau- 
beriſchen Praktiken, deren fich der Biſchof von Troyes ſchuldig 
gemacht haben jollte, überzeugt?); der Prozeß wurde aber 
schließlich doch niedergefchlagen, und Guichard brauchte nur auf 
fein Bistum Verzicht zu leiften. 

Im Jahre 1315 wurde der frühere allmächtige Minifter 
Philipp's des Schönen, Enguerrand de Marigny, beffen Bruder 
Philipp als Exzbiichof van Sens den Prozeß gegen Guichard 
eine Zeitlang geleitet, daneben aber im Templerproze eine 
ſchmähliche Rolle gejpielt und 54 Templer im Jahre 1310 auf 
den GScheiterhaufen befördert Hatte, zauberifcher Anſchläge 
bejchuldigt, die er in Gemeinfchaft mit anderen und mit Hilfe 
von Wachsbildern auf das Leben König Ludwig's X. und 
Karl's von Valois verübt habe, Enguerrand ftarb am Galgen, 
eine Gebilfin von ihm auf dem Scheiterhaufen.?) Im Sabre 1316 
wurde gegen den Kardinal Francesco Gaetani, den Neffen Papſt 
Bonifaz’ VIII, prozejfiert, weil er gegen den König, feinen 


y Bat A. Rigault, Lo proods de Guichard &veque de Troyes 


t. Die franzöfiiden Chroniken 
iber dieſe wzeſe 


La France: sous Phil AN 
:ijches Jahrbuch 18,5. 029. 
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Bruder und zwei Kardinäle Maleficien derjelben Art veranlapt 
haben jollte; bie Schuld des Kardinals konnte nicht erwiejen 
werden.) Auch gegen eine Frau, die im Verdacht ftand, den 
Oheim des Königs, Karl von Valois, bezaubert zu haben, ordnete 
der Slönig einen Proze an; da die Frau aber trog mehrmaliger 
Folter nicht geftand, mußte fie freigelaffen werden.?) Im Jahre 
1317 richtete ich ein ſolcher Prozeß gegen ein Mitglied der 
föniglichen Familie jelbft: Mathilde von Artois, die Schwieger- 
mutter König Philipp's des Langen, jollte den plößlichen Tod 
König Ludwig's X. im Jahre 1316 »eranlaht Haben, indem fie 
ihm in der Abficht, ihn mit feiner Gemahlin Blanche auszu— 
ſöhnen, einen aus Kröten- und Schlangenpulver hergeftellten 
zauberifchen Liebestranf verabreichte. Auch Hier ließ fich der 
Schuldbeweis nicht erbringen.) In den Jahren 1323—1326 
wurde gegen einige Zauberer in Toulouſe prozeljiert, die den 
König Karl IV. mit Wachsbildern zu töten verſucht haben jollten; 
als ihre Anftifter bezeichneten fie mehrere hochſtehende Perjonen, 
darunter einen Neffen Papſt Johann's XXII. Im Jahre 1331 
endlich jollte Graf Robert von Artois die Gräfin Mathilde und 
ihre Tochter, die Witwe Philipp’ des Langen, durch Wachs- 
bilder getötet und Attentate in diejer Form auf König Philipp VL 
und deſſen Sohn Johann verjucht Haben. Eine in die Sache 
verwicelte Frau wurde als Zauberin verbrannt; dem Grafen 
Robert, an deſſen mörderijchen Abfichten man nicht zu zweifeln 
braucht, gelang es, nach England zu entflichen.?) 

In diefen Fällen plumpften Juſtigfrevels und Auftizmordes 
handelte «8 fich in der Negel um die Erb- und Familienftreitig- 


) Naynaldıs, Annales a.a. 1316, nr. 11; Langlois in der Revue 
historique 63 (1897), ©. 56 ff. 

Lehugeur 1. c. ©. 416. 

3) Aud) andere Verſuche diefer Art wurden ihr zur Laft gelegt (ebd. 
©. 168 fi). 

+) Histoire de Languedoc IV, &. 203, preuves Sp. 173 (vgl 
Hiftor. Jahrt. 18, ©. 609, Unm., 628). Auch) in England ſah ſich Rönig 
Ehuard im Jahre 1824 durch Vezanberung vermittelft ber gefürdteten 
Wachsbilder bedroht (Wright, Mlce Kyteler, Einl. ©. M). 

3) Baifjac, Le diable S. 491, 
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feiten im Schoß des ausfterbenden fapetingijchen Königshauſes 
oder um politiiche Intriguen. Die Infcenierung dieſer Prozeſſe 
war aber nur möglich auf Grund des allgemeinen, durch das 
Eindringen der gelehrten Magie und Atrologie in die Hofkreije 
verftärkten, vom Volk wie von der Autorität geteilten Glaubens 
an die Nealität zauberifcher Wirkungen, und die oftentative 
Durchführung diejer Prozefje bewirkte ihrerſeits ebenjo wie die 
gleichzeitigen Zauberprozeffe der Päpſte und Inguifitoren wieder 
eine Befräftigung des Wahns. So parador es klingt, Frankreich, 
das führende Land auf Dem Gebiete mittelalterlicher Bildung, 
bat den Zaubereiprozek und den Wahn, auf dem er fich aufbaut, 
eben wegen jeiner fortgejchrittenen theologiſchen Geiftesbildung 
am früheften in umfaffendem Maße entwidelt: die ſcholaſtiſche 
Dämonologie, welche die Köpfe der gebildeten Welt erfüllte, 
fand hier, an der Stätte ihres Urſprungs, zuerft einen Tummel- 
platz zur Uuseinanderjegung mit dem durch die endlofen Kriege 
geteigerten volfstümlichen Wahn. Wenn es nach unjeren früheren 
Ausführungen noch eines Beweiſes bedarf, daß es ſich bei der 
Zunahme der Zaubereiprozeffe um ein Erzeugnis der mittelalter- 
lichen Geiftesbildung, nicht des volfstümlichen Wahns handelt, 
jo it er in diefer Entwicklung in Frankreich gegeben. 

Dieſe geiftige Atmojphäre tritt beſonders deutlich in zwei 
Prozefien gegen Zauberinnen hervor, welche im Jahre 1390 und 
1391 zu Paris!) vor dem Gericht des Prevöt, dem Chätelet, 
geführt wurden; da die außerordentlich ausführlichen Protokolle 
vorliegen ?), jo ift ung hier ein willtommener Einblid in die Praxis 
des weltlichen Gericht genen Zauberei geftattet. Im beiden 


Lrototolle find de En iöt im Registre criminel du 
i pt. 1889 au 18, Mai ——— 


68, 
ie Brogeffe vermiefen — einen — 
a. 1390, 1891. 





Fünftes Kapitel. 359, 


Prozeffen, in denen e3 fich um je zwei Zauberinnen handelte, 
bilden die Beziehungen zwijchen Mann und Weib den Ausgangs- 
punkt; Rache der verlaffenen Geliebten, Erhaltung der Liebe 
des wanfelmütigen Mannes, Abwendung körperlicher Mißhand— 
fungen von feiten des rohen Ehegatten find die zur Bauberei 
treibenden Momente, Pulver und Salben aus den häufig von 
ung erwähnten Miſchungen, Wachsbilder, Kröten und verwandter 
herfömmlicher zauberifcher Hausrat find die Mittel, Impotenz 
und Krankheit einerjeits, anderjeits ſchneller Entſchluß zur Ehe— 
ſchließung find die Wirfung der zauberiichen Handlungen. Der 
Teufel wird hier „im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiftes“ zitiert, ev hat vor dem »Pater noster«, dem 
„Ave Maria“ und andern chriftlichen Formeln nicht die mindejte 
Angit, im Gegenteil fajt eine Vorliebe für Kreuzzeichen und für 
das Iohannesevangelium. Die Geftalt, in welcher der Teufel 
Hauffibut oder Lueifer den ihm rufenden Frauen erjcheint, ift 
die des Theaterteufels, wie er in den mittelalterlichen Myſterien 
und Paſſionsſpielen die Gemüter der Zufchauer zu erjchreden 
und zu zerfnivfchen pflegte; nur die üblichen Hörner hatte er 
bier nicht angelegt!) Ein Ichrreiches Beifpiel für die Bedeutung 
der mittelalterlichen Schaubühne, auf die wir bereits hinwiejen.) 
Die vier Frauen, die aus niederen Vollskreiſen jtamımten, waren 
anjcheinend voltitändig von ber Wirkung ihrer Künſte über- 
zeugt?); in Bezug auf die Teufelgerfcheinungen gewinnt man aber 
den Eindrud, daß es fich hier nur um Wiedergabe traditioneller 
Dinge, nicht um jelbfterlebte Halluzinationen handelt; die Ges 
ftändniffe erfolgten alle nad) öfterer, in einem Falle nach ſechs— 
maliger jehwerer Folterung. Wichtiger als dieje Gejtändniffe 


1) »g’apperu ü elle un annemi en fagon et estat des ennemiz, 
que l'en fait aux jeux de la Pacion, sauf tant qu'il n’avoit nulles 
cornes.e (Man fann diefe Thentertenfel heute noch in Sübitafien bei 
Weihnachtsaufführungen an der Arbeit jehen.) 

>) Vgl. oden ©. 1. 

) »Et samble, tient et croit en sa conscience, que & cause de 
ladite ointure icellui de Ruilly l’espousa plu tost qu'il n’eust faite, 
gefteht eine der Frauen ſelbſt. 
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iſt aber die Haltung des Richterfollegiums, das aus 17 Richtern 
und Räten unter dem Vorfig des Prevöt nebſt vier Advokaten 
beftand, und das in einem Falle noch durch Zuziehung von 
mehreren Richtern des Parlaments, der Appellationsinftanz, ver- 
ftärft wurde, Das Urteil lautete auf Tod durch Verbrennung 
nach vorheriger Ausſtellung am Pranger?), und in den fangen 
Verhandlungen tritt ohne jede Unterbrechung durch einen Licht 
bliet nur immer wieder das Elägliche Bild geiftiger Verfaſſung 
diejes ohne Zweifel auserleſenen Nichterkollegiums in der Stadt 
der Bildung hervor; die abgejchmadteiten Einfältigfeiten der Ge— 
ftändniffe erwecken bei feinem diejer Juriſten einen Zweifel, die 
Wirkung der theologisch gerichteten Geiftesbildung des Mittelalters 
läßt ſich hier an einem eflatanten Beiſpiel bis ins einzelne ver— 
folgen. Derjelbe heilige Eifer, mit dem wir die Scholaftit bei 
ihrer theoretijchen dämonologiſchen Arbeit beichäftigt jahen, hat 
hier Hundert Jahre jpäter die weltlichen Richter bei ihrer 
praftiichen Bethätigung erfaßt; mit ernfter Miene wurden hier 
eingelieferte tote Kröten, Reſte von Kräutern und Wachs als 
Corpora delicti in Augenjchein genommen, und vor dem Urteil 
veranlaßten dieſe Richter, ganz jo wie ihre Kollegen von der 
Kegerinquifition in jehwierigen Fällen zu thun pflegten, noch, 
mehrfach Nückragen bei Sachverjtändigen ; der Erfolg war aber 
ftets nur eine Bekräftigung der vollftändig in den Geift auch 
der wiſſenſchaftlich gebildeten Menjchheit eingedrungenen Wahn- 
vorftellung, daß man mit Hilfe des Teufels zaubern fünne, und 
der Verbrennungstod der vier Frauen als »soreieres« erfolgte, 
wie ausdrücklich betont wird, nach dem bei verwandten früheren 
Entjcheidungen des Chätelet befolgten Brauch?) 

Die Dei die] SER iſt noch nach einer 


: oben S ©. 353. Die Hinrichtungen 
jt 139) 


‚en eine Schandmiühe mit der Aufihrift >Je suis en- 


5 usaige + gardde ou Chastelet es cas 
FERNE Each et escheu ; ondit Chastelete, 
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jegung zwiſchen der weltlichen und der geiftlichen Gewalt erfolgte. 
Wir haben erörtert, daß das Verhältnis zwiichen beiden ver— 
ſchieden war, je nachdem die Zauberei als fegerijches Vergehen 
betrachtet wurde oder nicht. War erjteres der Fall, jo gebührte 
die Cognition der Kirche, und der Staat hatte erft dann einzu— 
greifen, wenn das Ketzergericht entjchieden Hatte; im andern Fall 
fam es im allgemeinen darauf an, welches Geticht zuerſt ein- 
gegriffen Hatte — diefes Hatte dann den Anſpruch auf Beendigung 
des Prozeſſes —, doch trat gewohnheitsmäßig bei ſolchen Deliften 
mixti fori die Kirche zurüc, wenn es fi um Tötungen, blutige 
Wunden u. j. w. handelte!) Schon im Jahre 1282 Hatte das 
Parlament einen ſolchen Konflift zu erfedigen gehabt.?) Im 
Senlis waren damals drei fortilegiihe Weiber vom weltlichen 
Gericht gefangen geſetzt umd der Prozeß gegen fie eröffnet wor= - 
den; der dortige Biſchof aber bejchwerte ich darüber beim 
Parlament und beanſpruchte die Jurisdiftion für fich, wogegen 
das weltliche Gericht geltend machte, der Fall gehöre unter eine 
Kompetenz, da bei den Verbrechen diejer Zauberinnen Blutverluſt 


und offene Wunden entjtanden jeien. Dieſe Auffaffung des 
weltlichen Gerichts fand jedoch nicht den Beifall de3 Parlaments, 
die Sache wurde vielmehr von ihm dem bijchöflichen Gericht 
überwiejen.?) Anjcheinend ftellte ich hier das Parlament auf 


1) Rat. oben S. 299 und ©. 321. 

*) Vgl im allgemeinen %. Yubert, Histoire du Parlament de 
Paris I (1894). ©. 321 ff., 339. 

®) Beugnot, Les Olim IL, 205 nr. 8 (Documents indits publies 
par le ministöre de l’instruction publique): · Oum tres mulieres sorti- 
lege Silvanectis fuissent capte et per majorem et juratos justiciate, 
super hoc fuit conquestus episcopus, dieens cognitionem et puni- 
eionem huius eriminis ad se pertinere, majore et juratis e contrario 
dicentibus, se esse in possessione cognoscendi de tali erimine; et 
de isto specialiter cognoscere potuerant et debuerant, quia ibi 
fuerat eutis incisio et sanguinis effusio. Auditis hine inde partibus, 
pronunciatum fuit, cognicionem huiusmodi eriminis ad ecelesiam 
pertinere, et fuit reddita cognicio dieto episcopo de dunbus mulieri- 
bus sortilegis, et quantum ad terciam, dietum fuit, quod lis mota 
coram archiepiscopo Remense suo marte finiatur (dgl. aud Lea 1. c. 
II, 427). 
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Qualität des Verbrechens nicht zur Geltung, jondern es wurde 
augenjcheinlich nach den für die Delikte mixti fori geltenden 
Vetimmungen entfchieden. Cine generelle Entjcheidung über 
das Forum, vor welches der Zaubereiprozeh gehörte, war damit 
aber durchaus nicht getroffen worden.‘) Im vorliegenden Falle 
stellte ich das Parlament vielmehr auf den Standpunkt, daß 
das lange Siechtum des bezauberten Gatten unter den bejondern 
Umftänden als gleichwertig mit einer durch Maleficien bewirkten 
Tötung behandelt werden müffe, daß die beiden Zauberinnen 
demnach nicht gejchont werden dürften.?) 

Das Ende des 14. Jahrhunderts ift wie der Anfang gefenn- 
zeichnet durch zauberifche Anſchläge auf das Lehen des Königs. 
König Karl VI. wurde nach einem Jagdausflug im Jahre 1392 
ohne fichtbare Veranlaffung allmählich wahnſinnig. Sofort 
entftand das Gerücht, daf er durch feinen Bruder, den Herzog 
von Orleans, bezaubert jei und zwar mit einem von einem 
Mönch) getauften Wachsbild.) Auch die Heilung des kranten 


prevost de Paris contre l’evesque de Paris demandant le renvoy.« 
Es ift das aber eine ganz willtürliche Generalifierung des oben erör= 
terten Einzelvorgangs und des Parlamentsbeihluffes vom 9, Auguſt 
1391 (nicht 1390). 

2) €3 ift alfo ganz irrig, wenn Soldan 1, c, I, 299 unter Be— 
rufung auf Sean Bobin meint: „Mit dem Cchluf des 14. Jahrhunderts 
bereitet ſich eine Veränderung der Dinge vor. Bon Wichtigkeit war e&, 
daß der Herenprozeh durch veſchluß des Pariſer Rarlaments im Jahre 
1390 dem geiftlichen Richter abgenommen und dem weltlichen Richter 
zugewieſen wurbe.* NÜhnlic Görres, Myſtit NI, 64; Baifiac, Le diable 
©. 467, 518 (dev weitgehende Schlüffe ziehth; Lea 1. c. IH, 461. Eine 
ſolche alfgemeine Entſcheidung Hat nie ftattgefunden. 

>) Jehan Papon in feinem Rec 
souverains de France (Raris . meint aud) in feiner Erörterung 
dieſer Prozeffe, 1282 feien die Frauen der biihöffihen Jurisdiktion aus— 
geliefert worden »ex eo forsan, quod de fide inquirendum videbatur 
contre elles, et au pröcddent 1391) n’en estoit question.« 

jeux de 8, Denis, Hist, de 
c, Le diable ©.620. für 
dieſer Epoche mit magiſchen 
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Das Gericht füllte aber das Todesurteil, und als am folgenden 
Tage ein formeller Einjpruch im Namen der beiden Biſchöfe 
erfolgte, ſchickte es die Akten dem Parlament, welches dann 
beftimmte, daß bie Jurisdiftion beim weltlichen Gericht zu ver- 
bleiben habe. Der Wortlaut diejes Parlamentsbeſchluſſes vom 
9. Auguft 1391 Liegt nicht vor*), wir fennen ihm aber in einem 
Auszug, der von dem Vertreter des biichöflihen Anspruchs, 
Jehan Le Coq, herrährt.?) Danach behauptete das Parlament 
die weltliche Jurisdiftion, da die Frauen unter Anrufung des 
Teufels und mit Anwendung eines Wachsbilds ein Sortilegium 
verübt und einem Menjchen dadurch eine Krankheit angezaubert 
hatten?) Es kam alſo Hier die Frage nach der ketzeriſchen 


?) Er ift unter den Arröts du Parlament in den Archives Na- 
tionales zu Paris nicht aufzufinden. 

) »Per arrestum curie Parlementi fuit dietum, quod prepositus 
Parisius haberet cognitionem ae punitionem quarundam molierum, 
que cum invocatione diabolorum commiserant sortilegium neenon 
cum voto (voult—envoulter) quodam, medio cuius fecerant quendam 
hominem pati afflietionem. Per judieium eujus prepositi fuerant 
diete mulieres combuste, licet cognitio earundem fuisset requisita 
per me (Jehan Se Coq) pro episcopo Parisiensic (Quaestiones par 
arresta decisae et a J. Gallo, regis adyocato, collectae, Paris 1542, 
fol. 165; aud) in Caroli Molinaei Opera II [Paris 1658], 1220). 

3) Durch ganz verfehlte Ausführungen in Jean Bodin’s im Jahre 
1580 veröffentlichtem Werf »De magorum daemonomania« tft bie Be- 
hauptung in bie Literatur über die Herenprozefie übergegangen, im 
Jahre 1390 jei die Jurisdition über die Zauberer und Hexen, die bis 
dahin allein der geiftfichen Gewalt zugeltanden habe, ihr durch Barlaments- 
beſchluß genommen und den weltlichen Gerichten überwiejen worden. 
G. 319: »Olim ad ecclesiasticos iudices, non autem ad laicos haec 
cognitio pertinebat, quam in sententiam persequente episcopo Pari- 
siensi decretum Parlamenti factum est a. 1282 [j. oben ©. 361], 
Postea vero judieibus laieis cognitio attributa, ecelesiastieis adempta 
est sancto Parlamenti eiusdem decreto a. 139%.«). Bodin hat an— 
ſcheinend mur einen ganz ungenauen, im Jahre 1565 veröffentlichten 
Auszug aus dem betr. Parlamentsbeſchluß gefannt, nämlich Jehan 
Papon's Recueil d’arrests notables des courts souverains de France, 
Baris 1565, 1. 22, tit. 3, der allerdings behauptet: Linquisition, cog- 
noissance et jugement des accusez de sorcerie appartient au juge 
lay. Et ainsi fut jugé par arrest de Paris en l’an 1390 pour le 





— 


im Jahre 1490 wurden, wie wir noch ſehen werden, die Zau— 
berer diefer Gruppe der Gewohnheitöverbrecher, der ſchädlichen 
Leute“, beigezählt. 

In Deutjchland fam es in dieſer Epoche noch nicht zu 
eimer eigentlichen Rezeption des römifchen Rechts, wenn das- 
jelbe auch bereits vielfach jeine Einwirkung auf die Nechtsent- 
wielung äußerte. Dagegen tritt die jeit der unwürdigen Ketzer⸗ 
gejeßgebung Kaiſer Friedrich's II. jo verhängnisvoll wirkende 
Identifizierung der ftaatlichen Aufgaben mit den von der Kirche 
entwidelten Anſchaumgen auf dem Gebiete der Glaubenspolizei 
auch in der Behandlung des Zaubereivergehens deutlich in die 
Erſcheinung, und zivar ſowohl in ber eigentlichen Gejeggebung 
als in der Ausbildung bes Gewohnheitsrechts. Vorbildlich 
wurde hier die Haltung der Reichsgejeggebung. Sie beſchäftigte 
fich nach, zweihundertjähriger Paufe?) in der Treuga Heinrici, 
jenem vielerörterten Geſetz König Heinrich's, des Sohnes von 
Kaijer Friedrich II., welches vermutlich auf dem Würzburger 
Hoftag des Jahres 1224 erlaffen worden ift?), zum erjtenmal 
wieder mit dem Verbrechen der Zauberei. In diefem Neichs- 
landfrieden wurde gegen Häretifer, Zauberer und Giftmifcher, 
die ihres Verbrechens überführt wurden, eine vom Nichter Feit- 
zufegende arbiträre, aber gebührende Strafe reichsgejeglich be— 
ftimmt.?) Zauberei und Giftmiſchung wurden aljo Hier, wie in 
den alten Volksrechten, als zufammengehörig angejehen, zugleich 
aber in der jchon früher angebahnten Weije*) umter religiöfem 
Gefichtsmwinfel, als Nefigionsfrevel, ala Abfall vom Chriftentum 
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de faux dez, trompeurs, faulsmonnoyerse; 1487 werden nod) »erimes 
de löze-majest6« hinzugefügt. 

>) Boi. oben ©. 75. 

%) Für das Datum vgl. die Ausgabe in M. G. Legen IV, 2, ©.398; 
dazu Wintelmann, Haifer Friedrich IL 1,409; Zallinger, Das Verfahren 
gegen die Tandfhäbfichen Leute in Süddeutfchland (1895) ©. 27 ff. 

) Trenga Heinrici (bal. Weiland in Zeiticrift fir Redtägefchichte 
21,&.120) $21: Heretici, incantatores, malefiei quilibet de veritate 
convicti et: deprehensi ad arbitrium iudicis poena debita punientur, 
Die Überfüprung der Häretiter fiel natürlich der Nirdhe zu. 

+) Bgt. oben ©. 61 fi. 
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betrachtet, wie die Zujammenftellung mit Häreſie deutlich zu 
erfennen gibt. Unter der gebüßrenden Strafe wird hier, wie 
in den verwandten Beftimmungen aus dem Bereich des Ketzer— 
rechts in der Regel die Strafe des Scheiterhaufens zu verftehen 
jein, die gewohnheitörechtliche Sträfe der Ketzer in dieſer Zeit.!) 

Die in den verjchiedenen Gegenden Deutjchlands geltende 
bunte Mannigfaltigkeit der Gewohnheitsrechte, in deren Fort⸗ 
bildung ſich vorderhand noch die nationale Geſtaltungskraft 
auf dem Gebiet des Nechtslebens äußerte, wurde im 13. Jahr- 
hundert in den Nechtsbüchern aufgezeichnet, privaten Arbeiten 
rechtskundiger Männer, die aber bald autoritatives Anſehen er- 
hielten. Von diefen Rechtsbüchern nannte das ältefte, der von 
den Einflüffen des römifchen Nechts noch völlig freie Sachſen— 
fpiegel, in welchem Eife von Nepgau um das Jahr 1225 das 
niederdeutjche, jtarf mit fränkiſchen Elementen durchſetzte Ge— 
wohnheitsrecht zur Darftellung brachte, ebenfalls die drei Ver- 
brechen der Ketzerei (des Umglaubens), der Zauberei und der 
Vergiftung in engem Zuſammenhang nebeneinander und ſetzte 
für alle drei im Falle der Überführung die Todesftrafe auf 
dem Scheiterhaufen fejt.?) Dieſe Beftimmung und der Wortlaut 
ihrer Faffung zeigt deutlich, daß die firchliche, religidſe An— 
ſchauung Hier auch das weltliche Gewohnheitsrecht beeinflußte. 
Bon einer durch die Zauberei angeblich bewirkten Schädigung, 
welche in dem älteren weltlichen Geſetzen jo ſtark betont worden 
und für das Strafmaß enticheidend war, ift auch Hier nicht 


') Ficker, Einführung. der Todesftrafe 1. c. ©. 181 ff. (vgl, oben 
S.56 ff, ©. 21 f). 

Sachſenſpiegel IL, 18, $ 7: »Svelk kerstenman ungelovich is 
unde mit tovere ummegat oder mit vergiftnisse, unde des verwunnen 
wirt, den sal man upper hort bernen«. »Ungelove, tover, vergift- 
nisse« im Sachſenſbiegel — »heretici, incantatores, maleficie in der 
Treuga; es ift aljo Koordination (vgl. dagegen Victor Friefe, Das 
Strafrecht des Sachjenipiegels, Breslau 1898 (Gierke'8 Unterj. Heft 55) 
S.287 ff). Die Buh’ihe Gloffe (ec. 1320) fügt nur Hinzu einen Hinweis 
auf das römische (IX, 180. de malefleiis) und das tanoniſche (26 qu. 5) 
Recht. (Herr Geheimrat Steffenhagen in Kiel Hatte die Freundlichteit, 
nie die Stelle diefer Gloffe nad der Amfterdamer Dandſchrift mitzuteilen). 
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die Nede; die Nebeneinanderftellung von Stegerei und nicht 
weiter qualifizierter Zauberei beweift vielmehr, daß auf den 
religiöfen Charakter des Vergehens als einer Gottesihändung 
und eines Teufelswerfs von weltlicher Seite der Nachdruck ge— 
legt wurde, und die traditionell angenommene VBerwandtjchaft 
von Ketzerei und Zauberei kommt auch in der Schwere der 
Strafe zum Ausdruck.) Auch da, wo der Sachjenipiegel über 
fein urjprüngliches Geltungsgebiet hinäbergriff, wie in den 
Niederlanden, wo er vom 14. Jahrhundert an vielfach Geltung 
gewann, führte er dieje Beſtimmung gegen Ketzer, Zauberer und 
Giftmiſcher mit ſich?) Er traf aber hier, wie die gleichzeitige 
Keure von La Hufpe bei Brüſſel aus dem Jahre 1230 durch, 
ihre Beftimmungen gegen Nbortiv- und febensgefährliche Zauber- 
tränfe, zugleich aber gegen zauberifchen Mißbrauch der kirch— 
lichen Salramente beweift®), in diefer Frage auf verwandte 
heimijche, vielleicht neuerdings auch von Frankreich bejonders 
beeinflußte Anſchauungen; denn wenn auch diefe Neure bon 
2a Hulpe als das einzige der alten Brabanter Stadtrechte be- 
jondere Beſtimmungen gegen Zauberer enthält, jo dürften Doch 
auch ſonſt in den Niederlanden ähnliche Nechtsanjchauungen 
verbreitet gewejen jein, da ihre Wurzel in dem fränfifchen, 
tarolingiſchen Necht ruhte, defien Efemente in das geſamte 
deutjche und nordfranzöfiiche Nechtsleben aufgegangen waren 
und feine Entwicklung beeinflußten. 
%) Bol. oben ©. 216. 
») ®gl. De Saksenspiegel in Nederland, uitg. door Geer van 
Jutphaas (Haag 1888) I, $ 91; erweitert II, $ 18. 
=) 1230 Juni 3 dom Herzog Heinrich von Lothringen verliehen: 
Si quae mulier per scabinos convie  fuerit vel in facto repre- 
artem mulieris praegnantis 
'r cibum et potionem mortem 
‚sacramentis ecelesiastieis rem 
ıerit, infra eistam debet com- 
eesten ed. Willems 1 (1839) 


8). Wie häufig die Fruchtabtrei⸗ 
erweiſt Kotelmann / Geſundheitspflege 
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Jene ſcharfe Beſtimmung des Sachjenjpiegels kehrt wört- 
lich in den einige Jahrzehnte jüngeren ſüddeutſchen Rechts— 
büchern, im Deutſchſpiegel (e. 1250) und im Schwabenſpiegel 
(e. 1275), wieder!) Verwandte Auffaffungen treten auch in 
den übrigen deutjchen Landrechten und ebenfalls, in den Stadt- 
rechten hervor, welche nad) der materiellen wie formellen Seite 
eine Fortbildung der Landrechte darftellen und teils gleichfalls 
das Gewohnheitsrecht aufzeichnen, teils aber auch fürmliche 
Gejeggebung enthalten. Zwar handelt in Deutichland ebenſo 
wie in den italienischen Städten nur ein Eleiner Teil diejer 
Nechte ausdrücklich über das Verbrechen der Zauberei.) Aber 
diejenigen, in denen das der Fall ift, weichen untereinander 
wenig ab; einzelne von ihnen betonen nur in alter Weije 
jtärker die durch die Zauberei bewirkte Schädigung als aus- 
ichlaggebend für das Strafmaß. 

Was die Landrechte betrifft, jo beftimmte die Landesordnung 
von Ermland aus dem Jahre 1310, daf alle Zauberer, Schwarz- 
künſtler u. ſ. w, die mit des Teufels Hilfe, zu deffen Ehre und 
zum Schaden des chriftlichen Glaubens Handelten und wandelten, 
aus dem Lande vertrieben werben ſollten.) Die von König 
Karl IV. um 1355 veranlaßte, aber erjt im 15. Jahrhundert 


%) Der Spiegel deutfcher Leute, ed. I. Fider, 5.105; Der Schwaben- 
jbiegel, ed. Cahberg nr. 174 (vgl. auch Soldan 1. e. I, 205). In den 
jüngeren Redaktionen des Schwabenfpiegels wird neben der Zauberei 
auch der Umgang mit dem Teufel und die Ergebung an ihn aufgeführt. 

*) &8 enthalten (um nur ein paar Namen zu nennen) feine ein- 
jhlägigen Beſtimmungen die Landrechte von Berg, Ofterreich, Bayern, 
Steiermark, Wallis aus dem 13. und 14. Jahrhundert (vgl. die Auge 
gaben im Archiv für die Geſchichte des Nieberrheins I, 58, 79 ff; Ardiv 
für Kunde öfterr. Geſchichtsqueilen 10, 148 ff; Freyberg, Sammlung 
hiſtor Schriften und Urtunden IV, 519 ff; [f. aud Rigzler 1. e. ©. 62); 
Biſchoff, Steiermärk. Landrecht des Mittelalters (1875); Gremaud, Docu- 
ments relatifs a Thistoire du Vallais IV, &. 551) und die Stadtrechte 
von Bern, Erfurt, Freiburg i. Br., Freiburg i. d. Schweiz, Freifing, Köln, 
Memmingen, Münden, Nitenberg, Regensburg, Soeft, Straßburg, Wien 
(ogl. die befannten Sammlungen von Saupp, Freyberg, Gengler 2c.), 

*) Voigt, Geih. Preußens IV, 613; Lilienthal, Die Hegenprozeffe 
in Braunsberg ©. 70 (ergängt in den Jahren 1408 ır. 1427, e6d.&. 71). 

Hiftorifcge Vibliothet. Bd, KIT. 2 
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römische Recht ftärfer ein, deffen Spuren ſchon im Schwaben- 
fpiegel an einzelnen Stellen hervortreten. Seine Beitimmungen 
gegen die Zauberei werden in dieſen Gegenden ebenjo wie die 
des Schwabenjpiegels Häufig einfach angewendet worden jein, 
auch wo fie nicht ausdrüdlich im den Wortlaut der Statuten 
einzelner Städte übernommen wurden, wie das in Prag in 
dem dortigen Nechtsbuch des 14. Jahrhunderts (aus der Zeit 
um 1327) gefdah.) 


In den niederdeutjchen Städten läßt fich die Aufnahme der 
Beltimmung des Sachjenfpiegels an einer ganzen Anzahl von 
Stadtrerhten erweijen. Allerdings erfolgte fie nicht immer ohne, 
Änderung. Wenn das Hamburger Recht von 1270 und nad) 
ihm das Bremer Necht von 1303 und das jpätere Lübecker 
Necht von c. 1400 in wörtlicher Anlehnung an den Sachjen= 
jpiegel die Verbrenming auf einer Hürde fr den Unglauben, 
die Zauberei und Vergiftung feſtſetzen, jo beſchränken fie doch, 
diefe Strafe ausdrücklich auf den auf friiher That ertappten 
Verbrecher.) Es war das gegenüber dem anderwärts geltenden 


Verfahren eine außerordentlich durchgreifende Beſchränkung. 
Denn Zauberer auf frifcher That zu extappen, hat allezeit feine 
große Schwierigkeit gehabt. Einfache wörtliche Aufnahme der 
Beltimmung des Sachſenſpiegels fand dagegen ftatt im Berliner 
Schöffenrecht des 14. Jahrhumderts?), in den Goslarer Statuten 


Rößler, Deutſche Nechtsdentmäler aus Böhmen und Mähren I, 
111, Art. 34: „Wer ungeloubig ift, der nicht criften ift oder mit zawber 
umbget, den ſchol man verbrennen.“ 

) »So welk kerstenman ofte wijf, de ungelovich is offte mit 
toverye ummegeit offte mit vergiftenisse, unde mit der verschen 
dat begrepen wert, de schal me uppe der hort bernen.« (Hamburger 
Rechtsaltertiimer, ed. Lappenberg I, 69, 158, 305; vgl. Trummer, Bor- 

& n 1. I [Hamburg 1844] ©. 101 ff). 
umlung der Gejegbücher von Bremen 
. Hach, Das alte Lubiſche Recht ©. 318 


8.26 (vgl. Hälfchner, Ger 
frechts T, 54). 
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Einfluß des Sachſen- und Schtwabenjpiegels und des neu aufs 
genommenen römifchen Rechts, neben der Verquicung von Zau— 
berei und Ketzerei hier auch der Umstand, wie bereits angedeutet 
wurde, mitgewirkt, daf zu den den Zauberern und Heren nach 
dem Vorgang der Ketzerinquiſition nun auch in weltlichen Pro- 
zeffen regelmäßig imputierten Verbrechen die Sodomie und die 
angebliche Unzucht mit dem Teufel gehörte, welch) Tegtere die fatho- 
liſche Kirche damals, wie noch heute, unter die Bejtialität zählte." 
Auf Grund der bibliſchen Überlieferung von dem göttlichen 
Strafgericht, welches einft Sodoma durch Feuer vernichtet hatte, 
pflegte die mittelalterliche Iuftiz die widernatürliche Unzucht aller- 
wärts mit der Strafe des Scheiterhaufens zu ahnden. Von 
den oberdeutjchen Städten haben ſonſt nur wenige Beſtimmungen 
gegen Zauberer in ihre Statuten aufgenommen. Sie fehlen z.B. 
- jelbjt in Städten, die, wie Bamberg, für die Entwiclung des 
Strafrechts und in der Gejchichte der Hexenprozeſſe ſpäter eine 
bejonders wichtige Rolle gejpielt haben.) Wie wenig aber aus 
diefem Fehlen zu ſchließen ift, beweift deutlich das Beilpiel von 
Beru. Auch das dortige Stadtrecht enthält feine einjchlägige Be— 
ftimmung?), aber nad) der Mitteilung des im Jahre 1435 
ſchreibenden ortsfundigen und jachverftändigen Dominikaners 
Johann Nider erfolgten Die durch den Berner Nichter im 
Simmenthal, Peter von Greyerz, um das Jahr 1400 gefüllten 
zahlreichen Verbremnungsurteile gegen Zauberer, auf die wir 
noch zurüdfommen, nach dem heimijchen ftädtifchen Recht.) In 
ganz Süddeutſchland drang eben vom 14. Jahrhundert ab das 


1) Bgl. oben ©. 34. 

5 Zoepfl, Das alte Bamberger Recht als Duelle der Carolina 
(Heitelberg 1839) ©. 121. Das Bamberger decht ſannmt aus dem 
14. Jahrhundert. 

3) Bgl. Gaupp, Deutſche Stadtrechte IT, 44. Das Siadtrecht vom 
Ston (Sitten) aus den Jahren 1217, 1269 und 1339 enthält ebenfowenig 
eine ſolche Veftinmmung wie das Wallifer Landrecht (Gremaud 1. c. I, 
nr. 265, II, nr. 751, IV, nr. 1720, 1741); tropdem fand hier die große 
Verfolgung dom dahre 1428 ftatt, vgl. unten Stap- 6. 

+) Rider, Formicarius I. c. V, 7: »iuxta patriae munleipafin« (vgl. 
S. vi fi, S. 98, 3; 41; näheres unten im Kap. 6). 

21° 
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Schlußredaftion wenigftens für Verabreichung zauberijcher Liebes- 
tränfe bei der erſten Überführung nur Ausſtellung am Pranger 
feitjegte mit einer Mütze, auf der Teufel abgebildet waren; erjt 
für Wiederholungsfälle beftimmte es den Tod durch Ver— 
brennung.!) 

Wie hartnäckig und dauerhaft gewiffe Vorftellungen auf 
diefem Gebiete auch in Deutſchland waren, ohne daß wir längere 
Zeit hindurch aus den Quellen etwas darüber erfahren, beweist 
die im Stadtbuch von Zwolle aus dem 14. Jahrhundert ent- 
baltene Bejtimmung, daß man jein Sind enterben durfte, wenn 
es mit Zauberei umging, wie ein Maleficus‘), und daß die Ehe 
bürgerlich getrennt werden konnte, wenn ein Mann durch jene 
Ehefran oder auf deren Weranlaffung bezaubert worden mar.®) 
Die letere Beſtimmung knüpft an die VBeftimmungen des alten 
römifchen Rechts und ihre Aufnahme im 6.—8. Jahrhundert 
in den germaniichen Reichen ant); ihre Begründung ift hier 
nicht (wie im kanoniſchen Recht im gleichen Fall) die Unmöglich- 
keit des geichlechtlichen Verkehrs, fondern die dem Mann von 
der Frau zugefügte Unbill. 

Bon großem, fürderndem Einfluß auf die Beſchäftigung 
ber weltlichen Gerichte Deutichlands mit dem Zauberwejen im 


9) F. Müller, Beiträge zur Geſchichte des Herenglaubens und des 
Hexenprozeſſes in Siebenhürgen ©. 178: »Von ansprecherin, ezanbern 
oder liplerin. Der damit vormerkt wirt und uberwunden, czum 
erstenmal sol man yn setezen auf eyn leiter, und eynen gespitzten 
judenhut sol er haben auf dem haupt, daran dy heilgen engil seyn 
gemalt, damit er umb get, Also schol er stehen von morgen fru 
unez auf mitten tag an eynem freitag, so dy maiste gemeyn des 
volkis ap und zu get: darnach sol man yn ledig lassen, also, ap er 
verschweret den irsal meher ezu thun. Und das scho] man alles 
in der stat puch verschreiben anf daez, ap er mier pegrieffen wurde, 
so schol man in prennen, sam ı  eynen. keizer. 

?) smet toverije omgaet, ut malefieus.« Molhuiſen, Heksen- 
processen in Gelderland (Nijhoff, Bydragen N. R. I. 194), 

) »off een man betoeyert worde, en zyn wyff dat gedaen hat 
of doen liet.« 

9) ©. oben ©. 57. Vgl. dazu Geffden, Eheſcheldung vor Gratian 
©», 
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ausgehenden Mittelalter war das Eindringen des neuen Verfahrens 
von Amtswegen auch in den deutjchen Strafprozeß, welches bie 
auf dem Weg des alten Afkufationsverfahrens fchwierige und für 
den Ankläger der Talion wegen nicht ungefährliche Überführung 
des Angeklagten oder Verdächtigen erleichterte. Die durch den 
Niedergang der karolingiſchen Monarchie bewirkte Einſchränkung 
des Rügeverfahrens als vichterlicher Inquifition nach Amtsrecht 
war zwar feine ganz vollftändige gewejen, dieſes Rügeverfahren 
hörte vielmehr wohl niemals ganz auf!), aber im allgemeinen 
war doch an den deutfchen Gerichten jeither wieder in alter Weiſe 
das Auftreten eines Anklägers abgemwartet worden, bevor ein 
Strafprozeh eröffnet wurde. Vom 13. Jahrhundert ab, mit 
der Erſtarkung der territorialen Staatsbildungen, beginnt aber 
der Übergang zu neuen Verfahren, da die Strafjuftiz ihre Auf 
gabe, die verlegte Nechtsordnung des Staates zu ſchützen, mit 
den alten Mitteln allein nicht zu erfüllen vermochte. Diejer 
Übergang war hier bei der territorialen Zerjplitterung Deutſch⸗ 
lands ein vielgeftaltiger, um jo mehr, als die allmähliche, von 
Süden nach Norden vorjchreitende Nezeption des römiſchen 
Rechts die Entwicklung in den einzelnen Gegenden Deutjchlands 
verjchieden ſtark beeinflugte; es ergab fich daraus, daf die Um- 
geftaltung in Süddeutjchland im allgemeinen durch die ſchnellere 
Aufnahme der Elemente des fremden Nechts, in Norddeutjch- 
fand dagegen durch Fortentwidlung der Elemente des heimiſchen 
Rechts?) ihre Signatur empfing. So war im Norden wie im 
Süden des Reichs, in Ofterreich und Bayern einerjeits, in Flan⸗ 
dern und Holland andererjeits neben dem regelmäßigen Afku- 
jationsverfahren das vom Landesherrn ausgehende auferordent- 
liche Verfahren mit Hilfe von Nügezeugen oder mittels richter- 
licher Inquifition im 13. Jahrhundert wieder aufgelebt, und zu 
den fogenannten „Ttillen Wahrheiten“, den „ſtillen ragen“ oder 
dem „Geräune“ ausgebildet worden, welche bejonders gegen die 


%) Bol. oben S. 104 ff. und für das Niügeverfahren Siegel in den 
Sipungsberichten der Wiener Akademie Bd. 125 (1891). 

9) In den Niederlanden wirkte daneben der franzöftfche Einflufi 
ftärter ein (vgl. Biener 1. c. ©. 192 fi). 
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„landjchädlichen Leute“, Naubritter und Gewohnheitsverbrecher, 
Anwendung fanden?) Ähnliche Entwicklungen haben jedenfalls 
auch an andern Stellen jtattgefunden; jo war die weitjälijche 
Veme ein Verſuch, durch die Einführung der Anklagepflicht der 
Schöffen und des Geheimnifjes in das Verfahren den herfümmm- 
lichen Straſprozeß jachgemäß auf der alten Grumdlage der Rüge— 
gerichte weiter zu entwideln, in einer Zeit, wo in Süddeutſch— 
Land dasjelbe Biel jehneller und umfaffender durch Übernahme 
der Elemente des römiſch- kanoniſchen Prozefverfahrens ange 
ftrebt wurde. Allerdings die Übernahme bes förmlichen ſchriſt- 
lichen Inquifitionsprozeffes nach dem Mufter des kanoniſchen 
Keperprozefies fand in Deutjchland überhaupt nicht jo Früh, 
Statt, wie in Frankreich und in Italien.) Es entwidelte wiel- 
mehr bier die mehr und mehr hervortretende Neigung zum 
Einjehreiten von Amtswegen zunächſt ein Übergangsglied, den 
Leumundsprozeß, der im 13. Sahrhundert ſich ausbildend und 
dom 14. Jahrhundert ab allmählich von Süd- nach Norddeutjch- 
land vordringend den alten formalijtiichen Prozeß bejeitigte, jo 
zwar, daß der legtere in Nieberdeutichland fich an manchen 
Stellen noch bis zum 16. Jahrhundert konſervierte. Seit 
den großen Nechtsreformen vom Ende des 15. Jahrhunderts 
drang dann das forgfältige fchriftliche Inguifitionsverfahren in 
Deutjchland allgemein ein, und das nach römijcher Anjchauung 
zur Verurtheilung unbedingt notwendige Geftänbnis des Ber 
ſchuldigten wurde die Grundlage des richterlichen Erfenntnifjes. 
Es ift die ſchon erwähnte Treuga Heinriei vom Jahre 
1224, die zum erftenmale ausprüdlich von einem Richten auf 
Leumund ſpricht: Leumund ift hier »fama publica«.?) Dem 
vor ER ftehenden übel Beleumdeten kann der Richter 
#-; Vennede, Zur Geſchichte des deutſchen 
deln ce. S. 85 ff. 
je Gericht: v im Mittelalter J. 155 fi; 

elalter8 ©. 210 ff. 
für das Leumundsverfahren 
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die Neinigung arbiträr erjchweren, wenn der Leumund durch 
die Ausjagen ehrenwerter Leute aus der Gegend ſeſtſteht. 
Damit war aljo das Gerichtsverfahren auf Leumund durch 
Reichsgeſetz ausdrücklich anerfannt, nachdem es wohl ſchon vor 
her bei gewifjen Vergehen, namentlich bei Mord- und Brands 
ftiftung, vom Eöniglichen Hofgericht gelegentlich angewendet 
worden war. Wenig jpäter fehrt derjelbe Begriff in dem 
Kölner Schied vom Jahre 1258 wieder. Es wird dem Erz— 
bifchof das Necht zus, der Stadt dagegen abgeiprochen, auf 
Leumund zu richten.) Eine Anlehnung an die kanoniſche In— 
famia einerjeitS, andererjeits an das alte Rügeverfahren iſt 
dabei nicht zu verfennen. Der Leumund erjcheint dann ferner 
im bairiſchen Landfrieden von ec. 12562), fowie in dem tm 
Sabre 1265 geichloffenen Landfrieden zwiſchen Heſſen und 
Paderborn.?) 1279 wurde das Leumundsverfahren durch König 
Rudolf von Habsburg auch im Herzogtum Kärnthen eingeführt‘) 

Das Weſen diejes Verfahrens lag zunächft darin, daß für 
die Eröffnung des Strafprozeffes nicht mehr auf einen An- 
kläger gewartet zu werden brauchte, wenn böfer Leumund den 
Verdacht auf bejtimmte Perjonen richtete; das Gericht durfte 
in diefem Falle ohne weiteres zur Verhandlung jchreiten, und 
es fam in diefer darauf an, ob ſich dasjelbe durch die Erklä— 
rungen glaubwürdiger Perjonen von dem Vorhandenjein des 
böfen Leumunds amtlich überzeugte. Wir Haben ſchon betont 
(S. 109), wie gefährlich im Hinblit auf das eingebildete Ver- 
brechen der Zauberei, bei welchem die Möglichkeit, dasſelbe im 
Augenblick der Verübung ſinnlich wahrzunehmen, naturgemäß 
ausgejchloffen war, jenes moderne Prinzip des juriftijchen Be— 
weisrechts, das Vorwalten der Überzeugung der Richter bei 
der Urteilsfinduing, jein mußte; es liegt ferner zu Tage, wie 
jehe diefes formloje Leumundsverfahren auch das gerichtliche 

9) Sacomblet U.B. für die Geſch. des Niederrhein IT, ©. 46 ı. 

250 8 26; Weiland, Beitichr. f. Rechtsgeih. 21, ©. 107 fi. 

%) Weiland 1. c. ©. 109. 

») M. G. Leges IV, 2, ©. 611: »secundum famam spoliatoris, 
que in vulgari lumunt dieitur.« 

*) Weiland 1. c. ©. 108. 
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Einfchreiten gerade gegen Hexen und Zauberer erfeichterte, Per 
jonen, bie zwar durch ihren Leumund gekennzeichnet waren, 
gegen Die eine formelle Klage zu erheben aber jowohl wegen 
der Schwierigkeit der Überführung als auch wegen der Furcht 
vor ihrer geheimnisvoll wirkenden Macht bejonders bedenklich 
erfcheinen mußte. Vom Jahre 1320 an, wo die oberdeutjchen 
Städte in großer Zahl begannen, beim Kaiſer das Privilegium 
zu erbitten, diejes Lenmumdverfahren anwenden zu dürfen, ge— 
ftaltete ſich dasjelbe im einzelnen jo, daß das die richterlichen 
Funftionen übende Schöffenfollegium, wenn es eine Anzahl 
von Leuten über den Leumund einer verdächtigen Perſon ver- 
hört hatte, durch Mehrheitsbeichluß einfach auf feinen Eid nahm, 
daß der böfe Leumund vorhanden war. Man ftellte dann feſt, 
wie die Formel lautete, daß die betreffende Perjon ihrem Leu— 
mund entjprechend „befjer und nüßlicher tot als lebendig“ jeit) 
In der Regel mag man wohl mit der Folter noch das zugehörige 
Geftändnis und die Namen der Komplizen von dem Verdächtigen 
erpreßt haben. Die Folter, über deren Aufnahme in den Straf 


prozeß wir bereits gehandelt haben*), wird im Schwabenſpiegel 
ausdrüclich erwähnt (2. 375, II), und wenn es auch, ſchwer 
ift, fich über den Umfang ihrer Anwendung in Deutjchland und 
in der Schweiz während des 13. und 14. Jahrhunderts eine deut⸗ 
liche Vorftellung zu jchaffen, jo ift es doch z.B. für Nürnberg 
ebenjo wie für Luzern, das Wallis, Straßburg und den Nieder 


9) Das ältefte diefer Privilegien ift das Ludwig's des Bayern für 
Nürnberg von 1320, beftätigt 1341: »das sie einen jeden schedlichen 
menschen, der in ir und des gerichts fengnus zu Nürnberg kombt, 
mit bosem leumunt uberkomen und den leib abgewinnen mogen, 
also das der raht und die schöpfen oder der mehrere theil under 
ihnen dunckt auf ir jas der leimunt so stark auf ine gangen, 
das man billichen ri ıber seinen leib, den man es lasse, das 
‚er den leib damit verloren ] gl. 9. Knapp, Das alte Nürn— 
berger Kriminalverfah j |. Strafrechtswiffenfchaft NL, 
230 fj.; uhn 5 für Winbsfeim [Wächter S. 271), Wenzel 

Luzern [Segefier IT, 608), 1391 für Eplingen (Eichhorn 
durch das 15. Jahrhundert Hindurd). 
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rhein erwieſen, daß fie dort um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
in lebhaftem Gebrauch, war); es war aljo in Deutjchland wohl 
Ähnlich wie in Frankreich, die Folteranwendung bei böjem Leu— 
mımd das Normale?), und die Zulaffung des jchlecht Beleum- 
deten zum Neinigungseid in der Negel nicht gejtattet.°) Aber man 
verzichtete wohl unter Umftänden auch auf die Folter ®), über 
zeugte fi von der Schuld des übel Beleumdeten lediglich aus 
den Ausſagen der Zeugen über feinen Leumund und aus etwaigen 
Indizien und verhängte die dem Vergehen gemäße Strafe über 
ihn. Daß ein böfer Leumund, mag er auch durch eine größere 
Anzahl von Perſonen fonftatiert fein, ſehr häufig nur auf eine 
und die nämliche Quelle, ein von einer Perſon hervorgerufenes 
Gerede zurücgeht, machte man ſich in der die Zeit beherr- 
jchenden teufelgewohnten Grundſtimmung den als Zauberer be- 
rüchtigten Perjonen gegenüber am wenigjten Far; man ſum— 
mierte die Huperungen über den Leumund und fahte dieje Summe 
als ausreichenden Schuldbeweis, da einerjeits die Anrufung dä- 
monifcher Mächte zweifellos ſehr Häufig ftattfand, andererjeits 
don ihrer verderbenbringenden Wirkſamkeit alle Welt, das von 
traditionellen Wahnvorftellungen erfüllte ungebildete Volt und 
ebenjo feſt die in das Gejpinnft der ſchulmäßigen theologiſchen 
Weltanſchauung verftridten Gebilveten überzeugt waren. Durch 
den Wortlaut der faiferlichen Privilegien jeit 1320 war es er- 
möglicht, auf Grund der irgendwie durch Indizien, Folter, 
Denunziationen oder ſonſt gewonnenen Überzeugung des Ge 
richts einem übel Beleumdeten das Todesurteil zu ſprechen. 
Und jedenfalls genügte der Leumund zur Anwendung der Folter, 
jo daß man auch das Geftändnis, wo es unter dem Einfluß 

2) Knapp 1. c. 231, 486; Segeffer, Rechtsgeſchichte von Luzern II, 
649; Stabtreht von Sion im Wallis vom Jahre 1338, vgl. Gremaud, 
1. e. IV, &. 168, $ 37; Pauls im Nieberrheintichen Jahrbuch XII 
(1898), 223. 

2) Bgl. für Straßburg c. 1400 Segefjer IL, 649, Anm. 1. 

3) Bgl. die Bamberger Veftimmungen c, 1350 (Bamb. Recht $ 71 
bis 74); Brunnenmeifter, Die Quellen der Bambergenfis ©. 27 ff. 

+) Ein folder Fall in einem Herxenprozeß läht fih in Luzern 1454 
erweifen (vgl. Kap. 6 und *Abichnitt VI a. a.). 





Ratsprotofolle von Luzern aus den Jahren 1398, 1400, 1 
1406 handeln mehrfach bon Beleidigungsklagen in Fällen, 
Frau die andere bejchuldigt Hatte, ihren Mann bez 

das Zaubern don einem fahrenden Schüler gelern 
einen Tranf verabreicht zu haben, durch den fie. 
einem Manne entbrannte.‘) In Bajel jpielten die erit 
weisbaren Zaubereiprozeffe in den Jahren 1399, 1407, 
und 1416; die Strafen, welche verhängt wurden, waren 
der Schwere mehrjährige ober ewige Verbannung) 

ift bejonders der große, Aufjehen erregende ‚Zauberei 

hier im Jahre 1407 gegen eine Anzahl von Frauen 
Kreiſe des ftädtifchen Patriziats geführt wurde?) hm 
in den Parijer Prozeſſen von 1390 und 1391 gaben au 
eheliche Zwiſte und Rohheiten der Männer gegen ihre F 
die Veranlaffung zu allerlei zauberijchen Handlungen d 
teren‘), bie entiveder die Liebe ihrer Chemänner wiedert 
oder fie aus Rache töten und die Liebe anderer erlangen ı 
auch die Abſicht, untreuen Buhlen Schaden zuzufügen, 


eine Rolle, ein fahrender Schüler tritt in einem Falle als 
meifter auf.) Gezaubert wird mit Ziebestränfen und Pul 
mit Wachemännlein, die am Spieß gebraten und ge 


Worte und führte jo einen Wolkenbruch herbei, der die Berner 
Abzug nötigte. (Berner Chronik von Konad Juftinger lſchrieb 
ed. &. Studer [1871], 158). 

9) Quzern, Staatsarchiv, Ratsbrotokolle I, 138, 175 j., 199, 
(vgl. auch Segeffer 1. c. IT, 652, Anm. 1), — 

Burxtorf Falleiſen, Basler Stadt- und Landgefchichten IL, 
IV, 1 ff. „Bouberei, Klütterei, Gokelwert“ find die Hier üblichen 
zeihnungen, 

>) Auszug aus den Protofollen bei Burtorf-Falteiſen 
(Basler Zauberprozeſſe aus dem 14. und 15. Jahrhundert). Die 
berußen im Basler Staatsarchiv, Leiftungsbud) II, fol. 52y, wo 
ſonderes Prototollbuch über die Ausſage— 

Val. auch Knapp, Nüenberge 

9) Gelegentlich tritt Hier auch 
(©. 18), und es wird der Be 
einen Hagel Habe machen w 
(©. 4, 19. 
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In vollem Umfang trat die Bedeutung diejes Umftands 
erſt im Laufe des 15. Jahrhunderts bei der Eröffnung der 
umfafjenden Herenverfolgung auf deutjchem Boden in die Er- 
ſcheinung; aber auch in den während der Epoche von 1230 bis 
1430 nachweisbaren Prozefjen gegen Zauberer überwiegt Ober 
deutjchland und daneben das von Frankreich beeinflußte weit 
liche Grenzgebiet ſchon bedeutend, ſoweit die Überlieferung!) uns 
ein Urteil geftattet. 

Bejonders zahlreich find die Nachrichten aus der Schweiz 
und dem angrenzenden Elſaß. In den Colmarer Annalen be- 
richtet ein ſelbſt äuferft zaubergläubiger Zeitgenoffe, ein Domini- 
faner, zum Jahre 1278 von einer Zauberin, die öfters Steri- 
litätstränfe gegen fich ſelbſt amwandte?), und zum Jahre 1279 
von einer Frau in Nufach, welche die Bauern auf dem Wege 
der Lynchjuſtiz verbrennen wollten, weil fie ein Wachsbild ge- 
tauft Hatte.) Im Jahre 1353 verwies das Stadtgericht zu 
Straßburg eine übelbeleumdete Frau, „Hinter der Bauber 
gefunden worden“, für immer über den Rhein umd verhieß ihr 


für den Fall der Nückkehr den Tod durch Ertränken.‘) Die 


9) Auf eine intereffante, an die Erzäflungen des Cäfarius bon Heifter- 
bad; erinnernde Teufelsbefäwörung zu Freiberg in Sachen (zum Jahre 
1259 in dem Compendium historiarum des im Jahre 1808 geborenen 
Sigfrid von Ballhauſen M.&.88.XXV, 705) ſei hier nebenbei verwieſen. 

*) 1978; Mulier fitonissa sex annis partum proprium impedivit, 
septimo autem anno tres novimus ipsam simul infantalos peperisse. 
(M. G. SS. XVII, 208). 

5) 1979: In Rubiaca soror quedam fuit accusata, quod ima- 
ginem ceream baptisasset. Oum hoc hec negasset, ipsam ad cam- 
pum duxerunt rustici, ut ipsam ignibus cremassent, si fratres non 
eam ab eorum manibus liberassent (ebd. S. 206), 

4) Städtechronifen IX, 1020. (In Strafburg ftand alfo, ebenjo 
wie in Bajel ſvgl. unten ©, 383] noch nicht die Strafe des Scheiter— 
haufens auf Zauberei, jondern dag Extränfen, vgl. oben S. 22, 370.) — 
Imı Jahre 1383, al im jog. Kiburger Krieg die Berner Bürger die 
Burg Olten hart bedrängten, fiherte deren Befiter Graf Bertold von 
Kiburg einer Frau, die tm Nufe ftand, zaubern zu können, Straflofigteit 
für den Fall zu, daf fie den Belagerten mit ihrer Zauberei helfe. Sie 
fteltte ſich zum Grafen auf die Binnen der Burg, fprad) einige heimliche 
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lich erhielt daS Urteil eine mildere Faſſung, weil es fich Hier 
um Ungeklagte aus den oberen Ständen handelte; vielleicht 
hatte aber Bafel auch wohl das Necht, auf Grund von Leu— 
mund das Verfahren zu eröffnen, aber nicht, ohne Überführung 
durch Thatzeugen Todesurteile zu füllen. 

Im Jahre 1401 wurde in Genf gegen eine Zauberin ver— 
bandelt, welche auf Verlangen eines Bejtohlenen den Teufel im 
ihre Kanımer zitiert und durch ihn die Namen der Diebe erfahren 
haben ſollte; das Verbrechen wırde auf »fama publica« hin 
von Amtswegen verfolgt und als »haeretica pravitas« bezeichnet; 
bei der Verhandlung des Gerichts — der Bilchof von Genf 
war Inhaber der weltlichen Gerichtsbarkeit — wurde die Hilfe 
eines Geiſtlichen in Anfpruch genommen und die Beſchuldigte 
der Folter unterworfen. Das Ergebnis der Verhandlung ift 
aber nicht zu ermitteln!) Am 27, September 1417 fiel zu 
Chambery auf dem Schaffot das Haupt des langjährigen, "hoch- 
angefehenen und vielbegüterten herzoglichen Rats Dr. Johann 
Lageret; fein Leib wurde am Galgen aufgehängt. Er war bes 
ichuldigt, den Verjuch der Bezauberung des Herzogs Amadeus 
von Savoyen durch allerlei auf Goldmünzen und Holzſtücke 
eingegrabene Figuren gemacht zu haben, und das Appellations- 
gericht zu Breffe hatte ihn deshalb unter diefem Vorwande, der 
offenbar nur eine Hofintrigue verdedte, zum Tode verurteilt.2) 
Wir werben noc) zu erörtern haben, daf während der Regierung» 
zeit dieſes jeit 1391 regierenden und im Jahre 1416 zum 
Herzog erhobenen Grafen Amadeus VIII. von Savoyen, eines 
wohl bizarren aber im übrigen tüchtigen und um die Geſetz 
gebung jeines Landes beſonders verdienten Fürſten, der vom Sabre 
u ala Gegenpapit Felix V. eine Rolle jpielte und im 

3) Staatsarchiv zu Genf, Procds eriminels nr. 4: 1401 Mai2—10; 
vgl. * Abjchnitt VI 


ubt im Staatsarchiv Turin, 
Conti di tesoreria generale 
erwähnt); vgl. aud *S.124 


, fol. 166, € 
und Abjehnitt VI a, a 
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Iahre 1451 ftarb, das Hegen- und Zauberwejen in Savoyen 
die Aufmerfjamfeit des Fürften ſelbſt und weiterer Kreiſe beſon— 
ders auf fich Ienkte.!) Im der Urfehde eines Angeklagten 
und Gefolterten zu Luzern vom 20. Juli 1419 erjcheint 
zum erftenmal im eimem gerichtlichen Altenſtück die Bezeich— 
nung „Hexerei“ für ſchädlichen Zauber?) Aus dem benadj- 
barten Surjee hören wir im Jahre 1423 von der Verbrennung 
einer Frau, wohl ficher einer Here?), und in demjelben Jahre 
wurde am Nieder-Hanenftein bei Bajel eine Unholdin zum Tode 
verurteilt, die auf einem Wolfe umber zu reiten pflegte, und 
von der ein Bauer eidlich erklärte, fie jei eine Hexe) Am 
14. Juli 1424 jchrieb der Propft von Interlaken auf eine An— 
frage von Schultheii und Nat zu Luzern über einen Gefangenen, 
er wiſſe nichts davon, daß diejer ſelbſt fich mit Hexerei abgebe, 
aber jeine Mutter jtehe ftarf in dem Leumund.“) Der erfte 
nachweisbare Fall von Zauberei in Züri, wo die jogenannten 
Bichtbücher, die Protofolle über die ftrafrichterliche Thätigkeit 
des Nats, jeit 1375 lückenlos vorliegen‘), ftammt aus dem 
Sahre 1427. Ein Mann bejchuldigte hier den Leutpriefter von 
©. Peter, er hätte ihn bezaubert, jo daß er lahm geworben ; 
die Folgen der Bejchuldigung find nicht überliefert”); es ſcheint 

%) Bol. unten ©. 413. 

*) Rateprot. 3, 61: Urfehde des Gögler »von etwas red umb 
hexereye wegen, darumb er gevoltret und nit schuld uf im funden 
wart.e Vagl. oben ©. 6 und unten ©. 415, 425. 

9) Handjchr. Chronik des Kunz Zimmermann vom Jahre 1497 (im 
Staatsarhiv Luzern): »Item Verona Rehagin wart verbrant in der 
Vasten 1429 jar.c 

) Brudner, Verſuch einer Beigreibung hiſtoriſcher und natürlicher 
Merkwürdigkeiten der Landſchaft Vajel (1754) S. 1866; danach Ochs, 
Geſchichte von Baſel II, 171, 

5) »aber daz ich um dehein hegserij von ime wusse, wie doch 
sin muter in sweren solichen lumden were« (Staatsarhiv Luzern, 
Orig). — Auf Hexenweſen bezieht ſich auch wohl die Notiz bei Segefier 
1. c. II, 652, Anm. 8, aus dem Jahre 142. 

%) Bluntſchli, Staats und Rechtsgeſchichte von Zürich I, 403. 

HZuricher Staatsarchiv, Bichtbücher a. a. (Auch die Ziticher 
Stadtbücer aus dem 14. und 15. Jahrhundert, Bd. I, ed. Zeller und 
Werbmiller (Leipzig 1899) enthalten nicht® über Zauberei). 

‚Hiftorifche Bibliothet. Bo. XII. 63 
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aber in Zürich im Zaubereiprozeß eine verftändigere Praxis obe, 
gewaltet zu haben, als in andern Schweizer Orten. 


Aus der Gegend von Me, die ſich ſchon im 15. Jahrhundert 
durch bejonders lebhafte Herenverfolgung auszeichnete, wird im 
Jahre 1358 die Verbrennung einer Frau in Noches bei Gondre— 
count berichtet!) Im Jahre 1372 wurden in der Stadt Met 
jelbft drei Frauen und ein Mann verbrannt, weil fie „Wachs- 
bilder, Liebestränfe und andere von der Kirche verbotene Dinge“ 
angewendet hatten?) Um eine frühere Herenverbrennumg im 
diefer Gegend Handelt es ſich wohl auch in einer Urkunde Papft 
Johann's XXII. dom Jahre 1327, in welcher er den Ery 
bifchof Balduin von Trier ermächtigt, den Priejter Walter von 
Ealley an der Stapelle zu Lombux von der Stregularität zu 
dispenfieren, der er dadurch verfallen war, daß er vor längerer 
Zeit ein Bündel Holz Herbeigejchleppt hatte, um den Sceiter- 
haufen für ein zum Feuertod verurteiltes Weib aufzurichten. ?) 

In Baiern und Ofterreich, wo im 13. Jahrhundert nach 
Berthold von Regensburg's Predigten das Zaubern mit Kräutern, 


N) Du Mont, Justice criminelle des duch6s de Lorraine et de 
Bar II, 69. 

*) Philippe de Vigneulle, Chroniques de la eit6 de Metz (ed. 
Huguenin und Samort, 1838) S. 112: »Audit an une bourgeoise de 
Mets, nommee Bietris, Alle Symon de Halefedange, et son mari et 
deux aultres femmes, furent arses entre les deux ponts, pourtant 
qu'elles usoient de certains voeulx et charmes et aultres cais deffendus 
par l’esglise. Et pour le pareil cas fut prins Willamme de Chambre, 
nepyeu a maistre Willamme le sceleur, lequel s’estrangla en la 
prison, et fut trayne en l'isle et lié à ung pal; et lü fut ars comme 
les aultres, tout mort qu'il estoite (ogl. aud Du Mont 1. e. II, 25 ff.) 

*) Batit. Archiv, Reg. Vat. 83 fol. 116 c 1425, d. d. Avignon 1327 
Januar 13: »quod olim simplex elorieus et etatis 20 annorum 
vel eirea existens, videns quod multi homines portabant lignorum, 
fasciculos ad comburendam quandam mulierem ad incendium con- 
dempnatam ....... una cum dictis hominibus ad locum, ubi dieta 
mulier comburi debebat, solum lignorum fasciculum portabat et 
ibidem proieeit, ex quibus faseienlis lignorum combusta fait mulier 
memorata.« Es kann ſich allerdings auch um eine einfache Ketzerin han⸗ 
deln (vgl. die Tarrolle vom Jahre 1338 bei Denifle-Ehxle, Acchio IV, 224), 
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mit dem Chrisma und der Euchariftie, ſowie die Ergebung an den 
Teufel wohl befannt wart), zeigte ich während der erjten Jahr— 
zehnte des 14. Jahrhunderts, im Zeitalter Papſt Sodann’ SXXIL, 
in den fürftlichen Kreiſen die allgemeine Furcht vor der Zauberei 
einerjeits, anderjeit$ die Benugung des Glaubens an die Zauber 
fünfte al bequemen Vorwands. So machte im Jahre 1322 ein 
Zauberer nad) der Schlacht bei Mühldorf einen Verſuch, den Her- 
30g Friedrich von Ofterreich aus der Gefangenichaft zu befreien); 
und als am 28. Februar 1326 Friedrichs Bruder, der Herzog 
Leopold von Dfterreich, plöglich, anfcheinend an Gift, ftarh, wurde 
jofort der Verdacht rege, dal wiederum ein Zauberer daran die 
Schuld trage?) Kurze Zeit darauf erlebte man hier in den fürjt- 
lichen Kreifen einen Aufjehen erregenden Ehejcheidungsprozeh, in 
welchem die Impotentia ex malefieio in dem von den Kanoniſten 
befürchteten Sinne, als Vorwand für die Bejeitigung läftiger Ehe- 
feffeln®), verwertet wurde. Als im Jahre 1341 die Trennung 
des jungen Örafen Johann Heinrich von Luxemburg, des Bruders 
des jpäteren Kaiſers Karl IV., von jeiner erjten Gemahlin, der 
energiſchen Gräfin Margaretha Maultafch, aus politiſchen 
Gründen erforderlich jchien, damit diefe den Markgrafen Ludivig, 
den Sohn des Kaijers Ludwig des Baiern, heiraten und ihm 
die Grafichaft Tirol zuführen fönnte, erftatteten die Hoftheologen 
und Juriften SaiferLudwig’s, Wilhelm von Occam und Marfilius 
von PBadıra, die erforderlichen Gutachten über die Bezauberung 
des Grafen, und jo konnte Margarete am 10. februar 1342 
bei ihrer unter dem Schub des Kaiſers ftattfindenden zweiten 
Hochzeit mit dem Jungfrauenkranz geſchmückt erſcheinen, trotz⸗ 
dem ſie zehn Jahre mit Johann Heinrich vermählt geweſen 

%) Predigten 1. c. I, 208, 342; II, 71; Gildemeiſter 1. 0. ©. 46 
(vgl. auch oben ©. 288). 

2) Lea 1. c, III, 456; vgl. Matt. v. Neuburg, bei Böhmer, Fontes 
rerum Germanicaram IV, 99; Königshofen in Städtechroniken 7, 467 
(Herzog Friedrich; weigerte ſich jedoch, dem auf Veranlafjung des Nigro- 
manten bei ihm erjdeinenden Teufel zu folgen). 

>) Jo. Billant 1. 9, c. 315 (danach) Raynald, Annales 1326 nr. 7; 
dgl. Lindner, Deutſche Geſch. 1279—1497, 1, 346). 

% gl. oben ©. 92, 289. 
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war.!) Dieje Ehe war finderlos geblieben, und es wurde jet 
ermittelt, daß der Gatte während der ganzen Dauer derjelben 
durch Zauberfünfte verhindert gewejen war, die eheliche Bei- 
mohnung zu vollziehen. Papft Clemens VI, der zunächſt die 
andere Anficht geteilt hatte, daß die Ehe zwiſchen den beiden 
Gatten wohl vollzogen worden war, überzeugte ſich ſpäter, im 
Jahre 1349, als die politiiche Konjtellation fich geändert hatte, 
auch feinerjeitS von der Nechtmäßigkeit der Eheſcheidung und 
geftattete dem Grafen Johann gemäß den Bejtimmungen des 
fanonifchen Rechts die Eingehung einer neuen Ehe, da er 
»malefieiatus«, aljo nur gegenüber feiner erjten rau impotent 
geweſen jei.?) 

Zu Ehingen in Schwaben wurde im Jahre 1834 ein Weib 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt, das geftanden hatte, eine 
geweihte Hoftie entwendet zu Haben, um mit ihr Maleficien 
auszuüben.) Der gleichzeitige Schweizer Chronift, der das 
Ereignis berichtet, welchem auch eine Anzahl von angeblich da— 
bei beteiligten Juden zum Opfer fiel, gibt durch den Wort- 


laut jeines Berichts zu erfennen, daß das der Frau imputierte 
Verbrechen als „häretich“ angejehen wurde; die ketzeriſche 
Qualität der Zauberei wurde aljo in gewiſſen Fällen damals 


) Werunsty, Gejchichte Kaifer Karl's IV. I, 287 ff,, 451 ff; f. and) 
Lindner 1. e. I, 453. 

Y) Vgl. oben S. 92, 155. Es wurde fonftatiert, daß Johann und Mar- 
garethe während der vorgejhriebenen drei Jahre ihres Eheftandes »sibi 
invicem fidelem operam dederunt ad carnalem copulam faciendam«, 
und daß Johann »adversus dominam Margaretam maleficiatus dum- 
taxat, ut indubitanter presumitur, cum ea nungnam faetus est nee, 
unquam effci potuit una caro«, während er »naturalem habet poten- 
tiam, mulieres alias cognoscendi« (Werunsty 1.c.©.458). Die beiden 
Gatten waren nod als Kinder im Jahre 1831 vermählt tworben. 

®) Jo. Vitoduranus C 1, ed. Wyß ©. 98: »Mulier corpus 
Christi de altari surripuit et quodam loco contemptibili oeculte 
et tectum posuit, ut sie per hoc secundum opinionem suam super- 

is cuiusdam malefiium perpe- 
it et ad penam et ad auplieiam 
1 ram populo se criminis ream 
confessa fuit et ideo igni tradita consumpta est.« 
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auch in DVeutjchland in der Praxis weltlicher Gerichte aner- 
fannt.!) Aus dem Jahre 1371 it uns eim Bruchjtüc einer 
vor dem weltlichen Richter zu Salurn in Tirol geführten Prozeß- 
verhandlung gegen ein Weib und einen Mann überliefert, welche 
vermitteljt des herkömmlichen Wachsbildes und auf andere zau— 
beriiche Weije den Propjt Konrad in Neuftift bei Brixen zu 
töten verfucht hatten. Das am ftärkiten belaftete Weib wurde 
anjcheinend hingerichtet.?) 

Auch aus bairiichem und fränfischem Gebiet fehlt es nicht 
an Nachrichten aus diejer Zeit über Zaubereien und ihre gericht 
liche Beitrafung. Zu Augsburg murden im den Jahren 1349, 
1379 und 1385 ein Mann und zwei Weiber auf drei Jahre 
aus der Stadt verwiejen, weil fie zauberten und den Ehefrauen 
ihre Männer abjpenftig machten?) Zu Nürnberg wurde im 
Jahre 1406 eine Frau für immer aus der Stadt veriwiejen, weil 
fie einem Mann einen Liebestrank beigebracht hatte; die gleiche 


) ES war wohl der Mißbrauch der Hoftie dafür entſcheidend. In 
dem um 1350 zufammengeftellten Brünner Schöffenbuch heifst es, daß 
die Diebe von Hoftien ala »malefiei, potius hereticic zu betrachten 
jeien. »Unde dieti malefici potius tanguam heretiei in favorem fidei 
igni sunt tradendi, quam sient fures pena patibuli tormentandie 
Rößter, Die Stadtrechte von Brünn aus dem 13. und 14. Jahrhundert, 
ar. 544). Bon einem in Dornbirn bei Bregenz thätigen Nigromanten, 
der Geifter zitierte, Tote erwedte, wahrfagte und allerlei Illuſtonen 
bewirkte, berichtet Johann von Winterthur zum Jahre 1347 (ed. Wyß 
@. 2a). 

*) Ammann in Mitt. des öfter. Inſtituts 10,186 ff; dgl. Tübinger 
Theol. Quartalſch. 69, 1. — Das Wachsmännlein um die Zeit aud) bei 
Bertold v. Regensburg 1. c.I, 298 und jonft in Tirol (f. Zingerle, Ausg. 
von Hans Vintler's Pluemen der tugent Vers 7744). 

>) Buff, Verbrechen und Verbrecher zu Augsburg in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts, in Zeitſchr. des hiſtoriſchen Vereins für 
Schwaben und Neuburg 1878 (IV), 191, 201,225, 298 (sein dieb und 
ein zauberer (1349); ein cupplerin, ein zanbrerin und verwerrerin 
elicher leut (1379); ein efferin und ein zaubrerin, nimpt einer erbern 
frawen iren eman und spricht, sie welle den han und well in zu 
einem armen man machen, und dennoch muzz er si han und das 
eweib lazzene). 
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Strafe traf ihre Lehrmeijterin, der fie Die Kenntnis des Zauber 
mittels verdankte.t) Ein „jacrilegiiches Weib“, deſſen Delift 
nicht näher bezeichnet wird, bejchäftigte 1417 in Landshut die 
weltliche Obrigkeit und die geiftliche in Freifing?), welche ſich 
hier in Eintracht über die rechtliche Behandlung des Falles 
verftändigten. In Kempten ſchwur im Jahre 1421 eine Magd, 
die wegen Liebeszauber gefangen war, dem Bürgermeiſter und 
Nat Urfehde.) In Bamberg wurde 1421 ein Zauberer, der Dieb- 
ftähle gegen Zahlung entdedte, als er ein paar Leute in den Ruf 
von Dieben gebracht hatte, auf 10 Jahre aus der Stadt verbannt.) 

Aus Brünn in Mähren ift ein um das Jahr 1350 von 
den dortigen Schöffen geiprochenes Urteil in einer Zauberer 
jache überliefert, welches eine befondere Beachtung verdient.) 
Ein junger Mann hatte vor jeinem Tod jeinem Vater und an- 
deren Zeugen erklärt, ex fterbe infolge feiner Bezauberung 
durch zwei Frauen, die er bezeichnete.) Der Vater erhob daher 
lage gegen dieje Frauen, und zwar wegen Tötung jenes 
Sohnes durch Zauberei. Die Frauen aber betonten einerjeits, 


daß fie ftets ein anftändiges Leben geführt und niemals im 
Leumund als Zauberinnen geftanden hätten, daß anderfeits am 
Leibe de3 Verftorbenen feinerlei Wunde oder tödliches Merkmal 


ı) Knapp, Das alte Nürnberger Kriminalrecht Berlin 1896) S. 217: 
»Weil sie Hanse Lauenstein ein pulfer geben hat, daz er sie liep 
solt haben.« 

*) Riezler 1. e. S. 77. Das Urteil lautete auf öffentliche Kirchen⸗ 
buße und, falls feine Befjerung eintrete, Erfommunifation ſowie Aus— 
peitfjung aus der Stadt Landshut und der Didzefe Freifing. 

) 1421 März 10 (Lang und Freyberg, Regesta Boica XII, 364), 

4) Bamberger Echthuch 1414—1444, im Bericht des hiſt. Vereins 
zu Bamberg 1898 ©. 38 (einziger Fall von Zauberei in jenen Jahren), 
Ein jübifcher Zauberer in Frankfurt a. M. wird 1409 erwähnt Girchner, 
Geſchichte von Frankfurt I, 504). 

5) »De actore et reo, quando mulieres per incantationes et ex- 

ji idium procurasse.« (Rößler, Die Stadtrechte 
von Brünn aus dem 13. und 14. Jahrhundert S. 24, nr. 43, wieder 
abgedruckt * Abjchnitt VI a..a. 1350, {. fries 1. c. 279, 281, 284) 

6) »quod per incantaciones et maleficia seu experimenta duarum 

mulierum, quas nominabat, et infirmaretur et breyiter moreretur.« 
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ſich befinde, wie es für eine Klage auf Todjchlag erforderlich 
jei. Nach damaligem Brünner Necht mußte ſich in alter Weije 
der wegen Todſchlags Angeflagte durch feinen mit Eiveshelfern 
gejehworenen Eid reinigen. Das Gericht erfannte aber in diejem 
Fall den einfachen Neinigungseid der beiden Frauen für genüs 
gend an; denn bei jolchen im geheimen verübten Verbrechen 
erfordere die Beweisführung größte Vorficht und vor allem die 
Zeititellung, ob irgend eine Präſumtion gegen die Beſchuldigten 
vorliege. Wenn z.B. die Konkubine eines Mannes vor Zeugen 
drohend geäußert habe, fie werde ihn zu töten verjuchen, oder 
wenn eime Frau im Nufe der gewohnheitsmähigen Zauberei 
stehe oder jchon einmal als Zauberin abgefaht worden jei, jo 
müſſe zweifellos in einem Kalle, wie dem vorliegenden, die eid- 
liche Reinigung jo wie bei einem des Mordes Bejchuldigten, 
aljo mit Eideshelfern, ftattfinden. Da das hier nicht der Fall 
fei, jo genüge der einfache Eid, wie denn überhaupt nicht in 
allen Fällen derjelbe Beweis verlangt werde, jondern Beweis 
und Entlaftung je nach der Lage der Sache vernunftgemäß ver- 
ſchieden jeien.t) 

Diejes jehr verftändige Brünner Urteil geftattet einen will- 
kommenen Einblick in den weltlichen Zauberprozeß der Epoche 
und wirft auf andere weniger deutlich überlieferte Zauberprozeſſe 
erwünſchtes Licht. Im Böhmen und Mähren waren ſchon vom 
13. Jahrhundert ab Elemente des römischen Rechts eingedruns 
gen?); im Brünn war das Verfahren im 14, Jahrhundert zwar 
noch wejentlich das alte Aecujationsverfahren, aber Richter und 
Schöffen jelbjt hatten in vielen Fällen Anklagepflicht von Amts- 
wegen, und auch die Folter ftand bier zur Verfügung.) Un 


) »In omnibus eausis non exigitur probatio aeque fortis, imo 
secundum causarım diversitateın probatio et expurgatio rationabi- 
liter variantur.« 

) Ott, Veitrige zur Negeptionsgefgichte des rbmmiſchen und kand— 
niſchen Rechts in Voöhmen ©. 174 ff. 

>) Die Folter wurde aber, wie aus Rößler 1. c. ©. 37 nr. 717 
(capitulum de tormentie) ſich ergibt, nur bei fehr begelindeten Verdacht 
angewendet. 
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die Nealität der Zauberei und an ihre gelegentliche Anwendung 
glaubten auch die Nichter vom Jahre 13501), aber fie waren 
ſich der Schwierigkeit des Beweiſes voll bewußt, da derjelbe 
nun einmal nur duch Indizien und in der Regel erzwungene 
Geftändniffe geführt werden fonnte. Stand eine Perjon im 
Leumund als Zauberin, oder legten ihre Beziehungen zu der 
angeblich bezauberten Perſon dem Gericht nahe, an einen zau— 
berifchen Anjchlag zu glauben, gab es mit einem’ Worte ge= 
nügende Präfumtionen gegen fie, jo war ihre Lage vor Gericht 
gefährlicher, als wenn jolche Umftände nicht vorlagen. Auf die 
Stärke der Präjumtion fam dann alles an, und ber perſön— 
lichen Auflafjung des Falles von jeiten der Richter fiel die 
Entſcheidung darüber zu. Wo man Indizien diefer Art Glauben 
ſchenlte, weil man in die theologiiche Teufelsichre der Zeit ein- 
geweiht war oder nad Art des Bartolus den Theologen die 
Verantwortung für die Erklärung des Zufammenhangs zaube- 
riſcher Wirkungen überlieh?), wo man gemäß der von der Kirche 
vertretenen Anficht don der engen Verwandtjchaft zwiſchen Zau— 
berei und Häreſie auch die Folter gegen die Verdächtigen unbe— 
denkficher amwvendete, weil man Ketzer ımd Religionsfrevfer im 
ihnen erblickte, ımd wo man im Sinne des eindringenden 
römiſchen Rechts das ganze Verfahren auf die Erlangung des 
Geftändniffes von jeiten des Beſchuldigten zujpigte, waren die 
Nichter ohne weiteres im ftande, dem Angeklagten ben Unfchulds- 
beweis grabezu unmöglich zu machen, wenn fie nur jelbjt von 
jeiner Schuld überzeugt waren. Wo man vollends von dem 
Nachweis einer durch die Zauberei verurjachten Schädigung 
ganz abjah und in der Zauberei als folcher das todeswürdige 
religiöje Delift erblickte und ftrafte, mußte fich unter dieſen 
Umftänden eine Vermehrung der Prozeſſe und der Verurteilungen 
notwendig ergeben. Hatte aber einmal ein Gericht ein Todes- 

3) Bon Zaubereien in diefer Gegend handeln die oben ©. WS er- 
wähnten Prager Synodalbeſchlüſſe; um 1390 erfahren wir non dem Hof- 
zauberer König Wenzel’, Bot: mit Leib und Seele vom Teufel 
geholt wurde (Naynaldus 1. c. a.a. 1400 nr. 14; val. Sea 1. c, II, 460), 

9) Bal. oben ©. 335. 








Sünftes Kapitel. 398 


urteil vollzogen, jo wirkte diejes Urteil traditionell weiter, wie 
das im Jahre 1390 und 1391 in den Parijer Prozefjen deut 
lich zu Tage trat, da man ſich ausdrücklich auf ältere Vorfälle 
berief!) 

Wenden wir uns nun nach Nieberdeutjchland, jo tritt in 
den Niederlanden die nahe Berührung mit der am franzöftichen 
Hof um das Jahr 1300 verbreiteten zaubererfüllten Atmojphäre 
in die Erſcheinung in dem Bericht der zeitgenöſſiſchen Genter 
Annalen über den Tod des Grafen Wilhelm von Jülich in 
der unentjchiedenen Schlacht von Mons-en-Puelle (bei Lille und 
Douai) im Auguft 1304 zwilchen König Philipp dem Schönen 
von Frankreich und dem flandrijchen VBürgerheer.?) Da man 
den Körper des Grafen auf dem Schlachtfeld nicht wiederzu— 
finden vermochte, jo glaubten viele, er jet durch die magiſchen 
Künfte, denen er oblag, entrücdt worden. Andere dagegen lenkten 
den Verdacht auf eimen zur Umgebung des Grafen geförigen 
Zauberer; man warf ihm vor, er habe feinem Herrn vorge 
fpiegelt, daß die Zanberfünfte ihn feinen Feinden unfichtbar 
machten, jo daf er fich im Vertrauen darauf ins Kampfgetümmel 
gejtürzt habe und dadurch umgefommen ſei. Die letztere An- 
ficht fand den Beifall des Herzogs Johann von Brabant; er 
ließ den Zauberer foltern, bis er geftand, umd ihn dann mit 
zerbrochenen Gliedern bei Brüffel aufs Rad flechten.) In 
Utrecht wurde im Jahre 1322 eine Frau wegen Zauberei und 
Wahrfagerei für immer, und im Jahre 1373 em Mann wegen 
Zauberns auf fünf Jahre aus der Stadt verbannt‘) Es 


2) Bl. oben &. 360. 

%) Der lehrreiche Bericht in M. G. SS. XVI, 587; vgl. auch die 
Ausgabe von Funde Brentano ©. 78; wiederabgedrudt *Abfchnitt VI, 
a. a. 1804. — Bat. für die Schlacht Pirenne, Geſch. Belgiens I, 470. 

>) Wie jehr um diefe Zeit die Dämonologie am Niederrhein durch) 
den Dominilanerorden praftifch gepflegt wurde, zeigt die Lebensgeſchichte 
der 1312 geftorbenen Chriftina von Stommeln (bet Köln) aus der Feder 
des Dominifaners Petrus de Dacia (Vita Christinae Stumbelensis ed. 
oh. Paulſon, Gothenburg 1896), 

9) &. Muller, De middeleeuwsche rechtsbronnen der stat Utrecht 
(1835) 1,170. Die betreffenden Stellen befinden ſich im Kriminalregiſter 
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Hanbelte fich Hier wohl um unbebeutendere, das 
gefährdende Zauberfünfte, wie ſolche um dieſelbe Zeit in 
(1389, 1408) als Ausübung von Sortilegien und als © 
von Maleficien auf Thürſchwellen bezeichnet und mit 
oder der Verpflichtung zu Walljahrten geahndet wurden. 
Anitmann von Geldern erhob im Jahre 1409 von drei 


der Richter in der Veluwe belegte die Magd des er 
Putten im Jahre 1423 mit 20 Gulden Strafe, weil | 
Pfarrer Habe bezaubern wollen?) Schärfer Iautete das 
des Stadtgerichts zu Utrecht aus demſelben Sabre, das 
Hebamme auf fünfzig Jahre aus der Stadt verbannte, w 
unvedfihe Sachen, Zauberet und andere unerlaubte 
betrieben hatte.) Bier war Bis die ne zaul 


brennungen wegen Zauberei fand — in Berlin ftatt, 9 
Ausweis des dortigen Stadtbuchs überhaupt eine ſehr 


1315—1403 in Stadtarchiv Utrecht nr. 226, fol. 5, 70, Die N 
nad) dem Jahre 1403 fehlen). Bol. für Utrecht oben S. 96. 

H Bonllet 1. c. ©. 278: betr. zwei Frauen, die eine >avai 
usage do sortilöges« (Strafe 40 Live), die andere »avait jets ce 
malöfices sur le senil de sa voisine« (Wallfahrt nad) Combo 

) Molhuiſen in Nijhoff's Bijdragen N. R. I, 96: 
toverijen beruchtiget worden « 

») Ebd. I, 195: >Item des paepen magd van Putten, 
ruchtiget was, dat sy heren Aelbert den pape betovert wolde hei 
en hoer kunsten dairtoe besichde.« —F 

Utrechter Ratsbeſchlüſſe 1400—1450 im Archief voor 
like end wereltlike geschiedenissen V, 187. Eine Anzahl von fi 
lichen Exorzismen »contra omnia phitonizatae nad) einer ni 
diſchen Handirift aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts hat 

in Tijdschrift v. d. Maatschappij der Nederlandschen Letter! 
1 ©. 377 ff. veröffentlicht. Ein Sortilegium zu Paderborn 
Jahr 1401 dgl. "Anhang. Über eine angebliche Hexenverbreni 
Dsnabrlicl im Jahre 1394 vgl. unten S. 433 und * Abſchnitt 

5) 1424 Juli 10 (vgl. Fabian, in Mitt. des Altertum 
Zwidau IV, 122 sezubernisse und dnbery«), 
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Juſtiz geübt und in Zauber- und Giftjachen die in das Stabt- 
echt aufgenommenen Vorichriften des Sachjenpiegels anfcheinend 
buchjtäbliche Anwendung fanden. Im Fahre 1400 bejtieg ein 
Weib den Scheiterhaufen, das durch bezauberte Birnen jemanden 
franf gemacht ımd ich deffen vor Zeugen gerühmt hatte; es 
wurde einer Anklage gegen fie Folge gegeben, und das Urteil 
lautete auf Verbrennung.!) Im Jahre 1406 wurde auf Urteil 
desjelben Gerichts ein Mann verbrannt, der fich durch Zauberei 
fremdes Geld zu verichaffen wuhte, umd im Jahre 1423 ein 
Weib, welches Zauberpulver bereitet hatte.) Im allgemeinen 
zeigt ſich aber im den deutichen und jchweizeriichen Prozeffen, 
daß wohl gelegentlich einmal die Zauberei im Sinne der Nechts- 
bücher als ketzeriſches Delift behandelt wurde, da aber doch in 
der Negel für die weltliche Inftanz noch immer die Frage nach 
der durch die Zauberei angeblich bewirkten Schädigung bei der 
Beſtimmung des Strafmahes den Ausjchlag gab, wenn nicht 
etwa Kirchliche Sakramente zu zauberijchen Zwecken mißbraucht 
worden waren. 

Eine wichtige Thatjache endlich tritt aus der ganzen Reihe der 
in den verjchiedenen Ländern während der Epoche von 1230 bis 
1430 geführten weltfichen Prozeſſe gegen Zauberer unverkennbar 
entgegen. Jene in den abjtraften ſcholaſtiſchen Diftinctionen 
über die Kräfte der Dämonen niedergelegten und in den Ketzer— 
prozefjen zu vealem Leben erwecten Vorftellungen von der 
Teujelsbuhlichaft und dem Transport der Zauberer durch die 
Lüfte, von dem abenteuerlichen Sabbat und dem feftenartigen 

») Berliner Stabtbud) (1883) S. 203 (1399 ober 1400), Eine jüngere 
Braunsberger Chronik führt die Wirkung des Schwarzen Tods in Preufen " 
auf Zaubertünſte eines getauften Juden zurüd (Litienthaf 1. e. S. 112), 
Über einen Zauberfprud zu Roſtot aus dem Jahre 1888 vgl. Kopp- 
mann, Veiträge zur Geſch. von Roftod 2, 106. 

») Ebd. ©. 208: 1406 Mai 12 eremaverunt Nycolaus ideo quod 
eaptivos cum arte mayca (toverye) sumpsit pecuniam, de sucnioni- 
bus mulierum (die Stelle it zum Zeil unverftändlich; ©. 214: 1423 
Juni 23 quedam mulier est combusta, quod fecit pulveres et tofe- 
ryge, ot quia pulveres de nocticorate fecerat (vgl. Fidiein, Hiſt. dipl. 
Beiträge zur Gejchichte der Stadt Berlin V, 426). 
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ſpruch wurde erſtickt und unwirkſam gemacht, die von religibſem 
Bewußtſein erfüllten weltlichen Autoritäten überzeugten ſich 
immer volljtändiger von der zwingenden Beweiskraft der theolo- 
güchen Ausführungen über die Macht des Teufels auf dieſer 
Erde, über die Bosheit feiner Anhänger, über den inneren Zur 
ſammenhang und das wahre Wejen des von ketzeriſchem Gift 
erfüllten, jchändlichen Zauber- und Herenwejens — das Zeit 
alter begann, auf dem der tiefe Schatten der großen planmäßigen 
Herenverfolgung ruht; feine erfte Phaſe haben wir uns in dem 
Schlußtapitel dieſes Buchs noch zu vergegenmwärtigen. 


Sechites Kapitel. 


Dritte Periode (1430-1540), Beginn der großen Herenverfolgung. 
Voltstümlicher Wahn, Bedeutung der Gebirgsländer, der Alpen und ber 
Porenden. Der neue Kolleftivbegrifi vom Herenwejen, die neuen Namen 
Bere, Baudois, Gazarit u.a.) für den neuen Begriff: Papſtliche Bullen 
1434—1484. Mafjenprozeffe der Inquifition bis 1485 in ben Alpen 
gebieten, in Frankreich, Spanien und Deutſchland. Einzelprozeſſe und 
Beginn der Maflenprogefie der weltlichen Gewalten bis 1485. Die 
biihöffihen Synoden. Die theologijche Spezialliteratur über das neue 
Hexenweſen 14501485. Die Herenbulle Papſt Innocenz’ VII. von 
Jahre 1484, des Malleus maleficaram vom Jahre 1486. Zuſpitzung 
des neuen dexenweſens auf das weibliche Gejchlecht. Allgemeine Ver— 
folgung von feiten der Inquiſinon und ber weltlihen Gewalten 1496 
bis 1540. Päpftfihe Bullen 1496—15%. Erledigung der Streitfengen 
zwiſchen geiftlicher und weltlicher Jurisdiktion. Schluß. 


Die Entftehung der großen Hexenverfolgung beim Beginn 
des 15. Jahrhunderts umd ihre drei Jahrhunderte umfafjende 
Dauer ift nur aus dem Zufammenmirfen mehrerer Umftände 
erflärlich. Dazu gehörte vor allem der Charakter des von dem 
Autoritäten in Kirche und Staat acceptierten 9 3 
Hexenweſen als eines religiöfen, von der Orth 
‚alterlichen Kirche entwictelten und mit allen 
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waren. Jene immer wieder von der leitenden Inſtanz im 
geiftigen Leben des Mittelalters mit eindringlicher Beharrlichfeit 
gepredigte Lehre von der BVerdienftlichfeit des Glaubens und 
von der Pflicht der Laien, den tranjeendenten Dogmatismus 
der theologijchen Schule zu acceptieren und alle Einreden der 
natürlichen Vernunft bejcheiden ber firchlichen Autorität zum Opfer 
zu bringen, daneben das von der Inquiſition num ſchon mehrere 
Menichenalter hindurch der Welt vorgeführte praktische Beiſpiel 
wirkten auf dem Gebiet der dämonologichen Vorftellungen am 
verderblichiten zunächſt in diefen Alpenländern. Eben jest nahm 
die Inquifition mit hartnädiger Ausdauer und umerbittlicher 
Strenge den Kampf gegen die in Die ſchwer zugänglichen Gebirgs- 
thäler gewanderten Neger hier wieder auf, wo infolge des 
allgemeinen geiftigen Rückſtands der von den überwältigenden 
Erfcheinungen einer unverftandenen Gebirgsnatur umgebenen 
Ländlichen Bevölferung die alten volfstümlichen, dem Wahn der 
theologiichen Syſtematik naheftehenden Vorftellungen von der 
Beeinfluſſung des menjchlichen Lebens durch teufliſche Gewalten 
am tiefften wurzelten, am vieljeitigften entwidelt und am weiteften 
verbreitet waren; jo wirkte hier das lirchliche Vorbild zuerſt 
nachdrücklich auf das Verhalten der jtaatlichen Gewalten ein. 
Aus den Alpenländern verbreitete fich dann im Laufe bes 
15. Jahrhunderts der Wahn und die allerwärts nach gleichem 
Schema ins Werk gejete Verfolgung durch Kirche und Staat 
weiter in andere Gegenden, wo die volfstümlichen Vorjtellungen 
in der veränderten Umgebung ftädtijchen Kulturlebens zum 
großen Teil jchon an Lebenskraft eingebüßt hatten und wo, 
wenigftens an einzelnen Stellen, jene nie ganz untergegangene 
geiftige Selbftändigkeit einzelner Köpfe fich fträubte, die zwingende 
Kraft der jchofaftiichen Syllogismen anzueriennen und den 
widerfinnigen Inhalt der neuen Hexenvorftellung für objektiv 
wahr zu halten. Die theologische Schule aber wandte ſich voll 
heiligen Eifer in der bejondern, diefem Thema gewidmeten 
Literatur, welche wir im nächiten Kapitel behandeln werden, gegen 
diejes Fränfende Mißtrauen umd ıumberufene Zweifeln, und jie 
hatte auch hier wieder den Erfolg auf ihrer Seite. Der Wider: 
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Strigenwahns angehörigen getrennten Elemente der gelehr- 
ten Vorftellung, zum Teil allerdings in etwas abgewandelter 
Form, in fich*), und zwar, wie wir jocben andenteten, in dem 
verjchiedenen Gegenden in verichiedenem Umfang, je nachdem 
die ganze Fülle altüberlieferter Vorftellungen, die aus einer 
früheren Epoche der Menjchheit überfommen waren, in länd— 
licher Umgebung unverfürzt lebendig geblieben war, oder Durch 
die allmähliche Entfernung des ſtädtiſchen Kulturlebens von ihren 
natürlichen Vorausſetzungen bereits Einbußen erlitten hatte. Es 
liegt zu Tage, daß von den zum Bereich des eigentlichen Male— 
ficiums gehörigen Vorftellungen das Wettermachen, die Ver— 
wüſtung der Fluren und der jogenannte Milchzauber, der in 
den Hexenprozeſſen eine jo hervorragende Rolle ſpielte, vorwie— 
gend Ländlichen Charakter Haben; nicht minder ift deutlich, daß 
der Glaube an das nächtliche Herumfahren von Strigen, am 
das Nauben und Töten der Kinder in der Abgejchiedenheit der 
Dörfer und Gehöfte, einfamer Thäler und Bergeshöhen Tang- 
febiger fein mußte als in den Städten. Es ergibt ji jomit, 
dab die von der Inquifition hervorgebrachte Sammelvorftellung 
fi) dort am leichteften in das Prozeßleben einführen ließ, wo 
die voltstümlichen Vorjtellungen noch am jtärfjten verbreitet 
waren und am tiefften wurzelten. Solche natürliche Zentren 
volfstümlichen Wahns waren die Gebivgsländer, vor allem Die 
Alpen umd die Pyrenäen. Das geringe Maß des durchjchnitt- 
lichen Bildungszuftandes, ja die geiftige Nückjtändigfeit der Be— 
wohner diefer Hochgebirge, die durch ihre Abgejchiedenheit vom 
großen Verfehr bedingt war?), die Plöplichkeit und Gewaltjam- 
feit der Naturericheinumgen, Gewitter, Lawinen und Bergſtürge, 
welche das religiöje Bewußtſein traditionell der Einwirkung 


3) Aber nicht die dem Ketzerweſen entftanmenden Elemente. 

) Die Schweizer Gebiete entwidelten eine eigene Literatur erſt 
dom 14. Jahrhundert, umfafjender jogar erft vom 16. Jahrhundert ab 
(®. Noffel, Histoire literaire de la Suisse romande I, 23; Gobet, 
Histoire literaire de la Suisse frangaise, 2. Ausg. 1895, ©. 15 ff; 
Dandliter, Geſch. der Schweiz 1,600 ff) — gl. auch Rahel, Anthropo- 
geographie S. 204. 
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teufliicher Mächte zujchrieb, endlich auch eine ſelbſt mit den 
modernen Mitteln der Medizin noch nicht ausreichend erklärte 
natürfiche Veranlagung der dort lebenden Menichen, die fich 
im Kretinismus und in der Neigung zu mancherlei Wahnvor- 
ftellungen äußerte und Heute noch äußert*), wirkten zufammen, 
um bier wahre Reſervoirs der alten Vorjtellungen aus dem 
uns bejchäftigenden Kreiſe zu jchaffen. In der übermächtig auf 
das Gemüt einwirfenden Gebirgsnatur ſah der in abgeichlofjene 
Erdenwinkel und Einöden zurüdgezogene Menjch noch häufiger 
als jonft die Gejpenfter, von deren Eriftenz er überzeugt war.?) 
In diefen Gegenden befand fich alſo die natürliche Grundlage 
für die Maffenentwielung des durch die Theologie ausgebildeten 
Syſtems vom Hexenwahn. Es berührt tragiſch, daß die er- 
habene Natur der Alpen und ihrer eisumſtarrten Gletſcherwelt 
die ſchaurigſte und unheilvollſte unter den die Kulturmenſchheit 
ängſtigenden Wahnvorſtellungen beſonders gefördert hat; aber 
wie wenig Verſtändnis und Empfindung hatte der mittelalter- 


%) Bie denn z.B. das Alpdrücken, welches die Vorſtellung von einen 
geichlechtlihen Verlehr zwiſchen Menſchen und Dämonen ftiihte, noch 
jet im Berner Oberland und in den Wallifer Alpen eine ganz alltäg- 
Hide Erſcheinung if. Man ann fid davon durch Unterhaltung mit den 
Eingeborenen überzeugen. H. Hahler, Die Krantheit im Bolfsglauben 
des Simmenthals (Bern, 1898) Handelt S. 31 ff. über das „Doggelit (das 
Alpdrückem), das noch heute dom Elſaß bis ins Rhonethal hinauf feine 
Role jpielt. Auch der jonftige Herenglaube wird dort S. 29 erörtert. 
In Tirol ift der „Truttendrud” (Trutte = Here) noch Heute allgemein 
betannt, das Alpdrücken ift aud dort eine häufige, in ihren Urſachen 
aber noch) unertlarte Erſcheinung. Es ſcheint, als ob ſowohl die dunnere 
Bergluft als auch bie Ernährungsweife ber Gebirgsbewohner auf die Ent- 
ſtehung des Alpdrückens wie aud) der Traumvorftelung des Fliegens 
einwirken. 

*) Man leſe, was z. B. über die Verwandlung der Zauberer (Stribel) 
und Hexen in Tiere, über die in den Gletſchern haufenden armen Seelen, 
über die Zufammenfegung von Ortsnamen mit dem Worte Teufel 
u. ſ. w. die Wallifer Sagen, gefammelt und herausgegeben von Sagen- 
freunden (Sitten, 1872) ©. 3,23, 199 ff., über die Sagen vom teuflifchen 
Bod, von Heren, vom Sabbat 2. Courthion, Les veilldes des Mayens, 
lögendes et traditions Valaisannes (Genf, 1896) S. AL ff. zufanmen- 
ftellen. 

Hiftorifhe Bibliothet Wh. XIT 26 
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liche Menjch überhaupt für dieſe Hehre Größe, die nur dem 
Geiſie jich voll erſchließt, der die Neife unbefangener Natur 
betrachtung in fich trägt.) 

Daß von jeiten der die geiftige Erziehung im Mittelalter 
ausſchließlich beherrjchenden Kirche fein irgendwie Erfolg ver- 
ſprechender Kampf gegen die alten Wahngebilde geführt wurde, 
haben wir des öfteren zu betonen Gelegenheit gehabt.?) Jene 
naiv voreilige Neigung, die Dinge mit Hilfe des bunten Gebildes 
der Dümonenwelt zu erflären, ftatt durch unmittelbare Beobach- 
tungen der Wirklichkeit die wahre Ordnung der Natur zu er 
fennen und ihre Geſetze zu ergründen, gehörte nun einmal zu 
der von der Realität der Zauberei und ihrer vielgeftaltigen Wir- 
kungen völlig ducchdrungenen kirchlichen Tradition, und fie wuchs 
in den letzten mittelalterlichen Jahrhunderten immer ftärfer an, 
So wurden dem Volf in Predigt und Beicht, den beiden bor- 
nehmlichen Mitteln der Voltserziehung, die unendlich mannig- 
fachen Formen, in denen fich die Beziehung der Menſchen zum 
Teufel und zu den im Teufel verwandelten alten Geifterwejen 
darftellen konnte, lebendig gehalten, mochte ihre Erwähnung 
auch in der Regel in der Form des Verbotes erfolgen und in 
der Abficht, die Unterhaltung folcher Beziehungen wegen ihres 
ſündhaften Charakters zu bekämpfen. Die Zaubereiprozeſſe, die 
wir im vorigen Kapitel erörterten, offenbaren deutlich, wie Hart 
nädig alle Welt mit der Zauberei als einer realen Größe 

3) Auf die Pyrenäen fann hier nur nebenher verwieſen werden, 
Für die geiftige Verfaffung ihrer Bewohner vgl. Calmeil, De la folie 
consideree sous le point de vus pathologique, philosophique, histo- 
rique et judiciaire I, 919 f.; für bie einſchlagigen Vorfiellungen ©. Chamet. 
Lögendes du Roussillon (1899) ©. 13 fi. Die Zuftände im 15. Sahr- 
Hundert nach Lope Barrientos (e. 1450) *&. 124, nad) Bern. Bain 
(1482) *S. 236, nach Villeja (ec. 1500) *S. 350. Die Vorſtellung von 
den fliegenden Hexen bei Toftatus (c. 1440) oben ©. 203. Dagegen 
tritt fie in dem Directori aus Nordfpanien (Gevona bei Barce- 

ſtammenden CEymericus (1376) nod nicht hervor. Martin vom 


jartem montium Pirensorum (vgl. *Ahdjnitt IE a, a. 1616). 
3) Vgl. befonders oben ©. 122 fi. 
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rechnete und am ihre Exiſtenz wie an die Realität irgend einer 
anderen religiöjen Vorjtellung glaubte. Es ergiebt ſich denn auch 
aus einer Durchficht ſowohl der unter dem Namen Beichtbücher 
befannten Anweiſungen an die Seeljorger zur Verwaltung des 
Beichtſakraments, als auch der jonftigen für die Seelſorge be— 
rechneten Werke über die Zehn Gebote, die in reicher Fülle aus 
dem ganzen Verlauf des 15. Jahrhunderts vorliegen, daß eine 
Änderung des Wejens diefer Wahnvorftellimgen gegenüber dem 
im 13. Jahrhundert vorhandenen Zuftand nirgendivo eingetreten 
war. Jene Beichtbücher und verwandten Schriften?), die den 
jelben Zweck verfolgten wie die alten Bönitentialbücher und jeit 
der Erfindung der Buchdruderkunft ihre Verbreitung häufig in 
zahlloſen Ausgaben fanden, hatten in Deutjchland Männer wie 
Johann Nider, Nicolaus von Dinkelspühl, Stephan Lanzkranna, 
Johann von Freiburg, Johann Herolt, Heinrich Herp, Gott- 
ſchalk Hollen, in Italien Antonin von Florenz, Bartholomäus 
von Chaim, Johann Philipp von Bergamo, in Frankreich 
Guido von MontRoder, in Spanien Andreas von Escobar 
zu Verfaffern; fie behandeln die einjchlägigen Vorftellungen im 
Zufammendang mit dem erjten der Zehn Gebote?), und zwar 
immer in ber alten Weije. Die zum Bereich des Maleficrums 
gehörigen Borftellungen finden hier ihre Erörterung in dem Sinne, 
daß an die Nealität der zauberifchen Wirkung auch von Firch- 
licher Seite geglaubt und die Ausübung der zauberijchen Künſte, 
nach der der Beichtvater fich erkundigt, als fündhafte Handlung 
verboten wird; der volfstümliche Glaube an die nachtfahrenden 


V 3. Befiden, Der Bilderfatehismus des 15. Jahrhunderts (1855) 
und ®. daſat, Der hriftliche Glaube des deutichen Volkes beim Schluß 
des Mittelalters (1868) haben ſolche Werke (und zugleid; Predigten ver— 
wandten Inhalts) in gröherer Zahl herausgegeben. Bei Janſſen-Paſtor, 
Geſchichte des Deutichen Volles VIIT, 500 ff. wird auf diefe Literatur 
bingewiejen, aber, wie unjere weiteren Darlegungen beweiſen, in ganz 
wilfüclid einfeitiger Weile, 

) Bgl. Geffden 1 eo. &.31 ff, 53 ff, Sp. 99, 109, 124, 128, 161, 
167 u. j m. 

26* 








404 Sechſtes Kapitel. 


Weiber, denen das Volt immer noch die tabula fortunae deeftet), 
wird dagegen in der überlieferten Weiſe vom Priefter als Wahn 
behandelt und als ſolcher verboten; es find eben jtet3 Dämonen 
in Menſchengeſtalt, nicht wirkliche Frauen, welche nachts herum— 
jchweben. Ganz die gleiche Haltung tritt hervor in den Traftaten 
einzelner gelehrten Theologen über die magiichen Künfte und dem 
im Volfe verbreiteten Zauberglauben. Solche Traktate verſaßten 
in den Jahren 1405 und 1412 Nikolaus von Jauer und Johann 
von Frankfurt zu Heidelberg, 1415 Johann Gerjon zu Paris, 
1425 Heinrich von Gorkum zu Köln, 1445 Johann Wünjchel- 
burg zu Amberg?); den voltstümlichen Wahn geben fie ebenjo 
wieder, wie etwa Johann von Calisbury und Cäjarius von 
Heifterbach, und ihre eigene Stellung zu demjelben iſt die des 
Wilhelms Parifienfis ımd der großen Schofaftifer des 13. Jahr— 
hunderte. So reich auch die Fülle von Zauber- umd Strigen- 
wahn®) ift, die in dieſen Werken aufgezeichnet ift, von dem neuen 
Begriff vom Hexenweſen, wie ihn die Inquiſition entwickelt Hatte 
und wie er eben jeht der Ausgangspunkt der epidemijchen Hexen⸗ 

1) smensa domine Perthe« (in Oberbayern, dgl. Wiener, Deutjche 
Weihnacht IL, 86), vgl. Riezler 1. e. ©. 31, 67, Anm. 2; *S. 69. Der 
um 1400 ſchreibende Paderborner Gobelin Perſona erwähnt in feinem 
Cosmodromium (Meibom SS. II, 235) den in Weftfalen erhaltenen 
Glauben an dieſe Nachtfahrten (»Vrou Here de vlughete), daneben den 
Glauben an Ineubi (ebd. S. 128,286, wo er von einem ſolchen im Haufe 
des Ritters Hardenberg, eines Zeitgenofjen, erzählt; dazu W. Grimm, 
Reine Schriften I, 459); dgl. aud) den oben S. 296 erwähnten Erlaß 
des Utrechter Biſchofs don 1375 (ineubae) und für den Alp das Lübeder 
Beichthuch vom Jahre 1485 hei Sefiden 1. c. Sp. 1. 

*) Die Traftate dieſer Männer habe id) *C. 6T—68, 104 in Aus— 
zügen veröffentlicht, um ihren Gegenja zu der vom ber Inguifition ent 
wicelten neuen Richtung deutlich zu machen. Fir Nicolaus von Sauer 
vgl. die Monographie von A. Franz, Der Magifter Nicolaus Magni de 
Jawor (1898) ©. 151 ff. 

) Um 1485 erſcheint bier zum erftenmal in Nordbeuticland ber 
Broden als Verfammlungsort der Nachtfahrenden (Beffden 1.c. Sp. 124; 
Grimm, Deutſche Mythologie +, 879); in Suddeutſchiand hatte fi ber 
Bahn ſchon e. 1450 um den Heuberg im füblihen Schwarzwald konz 
zentriert, - 
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verfolgung wurde, findet fich in diejer Literatur nicht die geringjte 
Andeutung. 

Ganz befonders umfaffend waren nun aus den bezeichneten 
Gründen diefe alten Vorjtellungen in den Gebirgsländern er- 
Halten geblieben. Daß die Alpengebiete bejonders entwickelte 
Herde von jolchen Wahnvorftellungen waren, entging auch den be- 
obadhtenden Zeitgenofien feineswegs?); der ftaatlichen Obrigkeit 
in Savoyen fiel um 1430 jogar auf, daß die im Volk maffen- 
haft verbreiteten Vorſtellungen von verwegenen Gejellen miß— 
braucht wurden, die, in Teufelskoſtüme gekleidet und mit Waffen 
verjehen, als dämoniſcher Spuf die einſam mohnenden Bauern 
erſchreckten, Geld von ihnen erpreßten umd jo den Gfauben an 
teuflijche Erſcheinungen ftärkten. 2) 

Für den hier verbreiteten Glauben an das Tod und trank 
heit bewirfende Maleficium ift es nicht erforderlich, bejondere 
Beijpiele beizubringen; die ungemein zahlreichen Schweizer 
Zaubereiprozeſſe des 15. Jahrhunderts beweijen ausreichend, 
wie feft diefer Wahn im Volfstreije und bei der Obrigkeit 
Wurzel gefchlagen hatte. Fir den Glauben an zauberijches 
Wettermahen wurde ein charafterijtiiches Beijpiel bereits er- 
wähnt.?) Bejonders allgemein war aber hier auch der Glaube 
an nachtfahrende Frauen, an die wohlwollenden und an die 


») Bgl. Johann Nider, Formicarius (1437) 1. 4, c. 5: »Alpium 
habitatoribus superstitiones sunt multiplieatae«. 150 Jahre jpäter 
erklärte der Jefuit Delrio in feinen Disquisitiones magicae (1599) im 
Proloquium: »Quotquot inalpinas regiones vieinas Helvotiis incolunt, 
raras illic feminas malefici expertes plerasque crimine uno nobiles 
norunt.« 


®) Die Statuta Sabaudiae, 1430 Juni 17 von Herzog Amadeus VIIL 
zu Chambery erlaffen (ed. Genf 1512), 1. 1, e 24 wenden ſich gegen 
»larvariac bejonders am Katharinen- und Nilolanstag, wo man ſich »in 
speciem diabolorum per habitus diformes transfigurate, verftedte 
Baflen trug, die »agricolae et ceteras personas simplicese erſchrecte 
und Geld don ihnen exprefte. Ähnliches geihah übrigens ce. 1260 in 
der Lyoner Gegend (vgl. Stephan de Vorbone L. c. 8 369). 

9) gl. oben S. 381 f., dazu die Ausführungen des Züridhers Feliz 
Malleolus aus ec. 1450 (*©. 109 fi). 
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unholden, Kinder raubenden Strigen, jenes Erzeugnis der dem 
Traumleben entjtammenden und zu der Vorjtellung von einer 
förperlichen Entrücdung vergröberten Illuſion, daß Die Seele 
des Menjchen während des Schlafes Herumfchweben fünne. Tritt 
die Verbreitung dieſes Wahns in den Gebirgsländern aus den 
Prozeſſen jelbjt immer wieder in die Erjcheinung, jo liegt in 
einem Werk des Tiroler Dichters Hans Vintler, der um 1410 
auf der Burg Nunfelftein bei Bozen jchrieb, auch eine auſchau—⸗ 
liche Schilderung der Vielfeitigkeit diejes Wahns dor.) Die 
„Var“, wie diejes Nachtſchwärmen in Tirol hieß?), fand auf 
Käldern und Böden, Kühen und Schweinen, Stühlen und 
Schränfen jtatt?), und Vintler gibt fich alle Mühe, durch eine 
lange Erzählung von einem legendariichen Bijchof Germanust) 
in alter Reife den Nachweis zu erbringen, daß es ſtets Teufel 
find, Die in menichlicher Geftalt dieſe Fahrten unternehmen, bei 
den Menſchen aber die Täuſchung hervorbringen, daß ſie ſelbſt 
herumſchweben. Auch den volkstümlichen Glauben, daß das 
Mpdrüden durch einen dämoniſchen Incubus bewirkt Werbe, 


erwähnt Bintler (Vers 7797). Nicht minder war aber im Alpen- 
gebiet der Glaube an die Verwandlung von Menjchen in Tiere, 
beſonders in Katzen und Wölfe, verbreitet. Die Lykanthropie, 
die von den als Werwölfe verbächtigen Perfonen als eine 
Art von Irrſinn geteilt werden fann?), kehrt in den Schweizer 
‚Herenprozefjen ebenjo häufig wieder, wie die angebliche Ver— 
wandlung von Frauen in Kagen. Diejer alte Wahn, der uns 


%) Die Pluemen der Tugent des Hans Bintler, Herausgegeben 
don 3. dv. Zingerle (1874) Vers 7694 ff., 7952, 7998, 8023, 8168. Vogt. 
auch Zingerle, Aberglauben in Tirol Geitſchr. für deutſche Mythologie L 
236). Vintler's Werk ift eine Überfegung der italienifchen »Fiore di 
virtüe des Tommaſo Leoni (aus e. 1320); der Abjchnitt über den Jauber⸗ 
wahn ijt aber eigene Zuthat. 
ben ©. 136, Anm. 2. 
Fahrt auf Böcken vgl. die Verſe des Konſtanzers Herm. 

d. Sachſenheim (1453) *©. 131, Ann. 3. 

4) Wohl in Anlehnung an die ältere Legende, auf die oben ©. 136 
verwieſen wurde. 

5) Heder, Die großen Vollskrantheiten des Mittelalters S. 169. 
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bereits in dem römischen Prozeß vom Jahre 1420 (oben ©. 350) 
entgegentrat, jcheint in Italien und der Schweiz am tiefjten 
gewurzelt zu haben. Der Florentiner Erzbiſchof Antoninus nahm 
um 1450 in jein vielbenugtes Beichtbuch ausdrüdlich die Frage 
auf, ob man an dieſe Verwandlung und daran, daß die jo 
verwandelten Frauen den Kindern das Blut ausjaugten, geglaubt 
habe.!) Mit diefem Glauben an die Verwandlung von Menſchen 
in Tiere war gber feit alters der Glaube an die geheimnisvolle 
Wirkung einer zum Einreiben des Körpers dienenden Salbe eng 
verbunden; mit ihrer Hilfe veränderte Simon Magus ebenjo qut 
jeine Geftalt, wie die theffaliiche Phamphile, die im Märchen 
des Apulejus fich im eine Eule verwandelte, um auf Buhlichaft 
auszuffiegen.?) Dieje Salbe gehörte vom 15. Jahrhundert ab 


%) Vintler 1. 0. Vers 7951; dgl. Geffden 1. c. S. 55. — Der 
Wahn, der mit der Annahme einer Tierfeele zuſammenhängt, ufert 
fi) in anderer Form au in den Tierprogeffen, deren Hafftfdes Sand 
die Weſtichweiz und Savoyen bilden (Wenabren, De lorigine des juge- 
ments rendus au Moyen-Age contre les animaux, in Mömoires de 
la soeists academ. de Saovie XII, 59 ff.; Amira, Tierftrafen und Tier- 
drogefie, in den Mitteilungen des Inftituts für Öfterreihiihe Geſchichts- 
forichung XIT, 546 ff; dgl. *©. 112). 


3) Bgl. oben S. 18. — Im der einfhlägigen Literatur des 15. und 
16. Jahrhunderts findet ſich mehrfach eine Erzählung, dab eine Frau 
fi im Beiſein anderer mit einer ſolchen Salbe eingerieben habe, bierauf 
in tiefen Schlaf verfallen jei und beim Erwaden geglaubt habe, ausgefahren 
zu fein, während die Zeugen ihr Verbfeiben an Ort und Stelle fonftatierten 
(jo bei Nider 1437 *©. 89, bei Toftatus 140 "©. 109, Anm. 1, bei 
Geiler von Katfersberg 1508 *&.285 u.f.w) Man Hat das wohl als 
Beweis dafür angefehen, daß damals Salben, welche Haluzinationen her- 
vorzubringen im ftande waren, thatſächlich angewendet worden feien. 
Abgejehen davon, dab ſolche Salben und ihre Beftandteile nicht nach— 
weisbar find, handelt es ſich jedoch Hier um ein und diejelbe immer 
wiedererzählte angebliche Begebenheit, die grade jo viel Glauben ver- 
dient, wie die Erzählungen von angeblichen Augenzeugen, welde Hexen 
wirtlich haben fliegen jehen, ihnen nachgeflogen oder von den Bejuchern 
des Sabbats durchgeprügelt worben find (vgl. weiter unten). Es handelt 
ſich bei alledem iediglich um Märchen, die in offentundiger Abficht er- 
fonnen und verbreitet wurden. 

. 
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zu den regelmäßigen Nequifiten des Hegentreibens, 
mit Flug und Verwandlung ausgejtaltete, 

Ein bejtimmter Umftand mochte es ferner der 
bejonders nahe Tegen, die auf den Hexenſabbaten 
Ausübung widernatürlicher Unzucht, vor aller auch der 
dem in Bodsgeftalt erjcheinenden Teufel, grade in den 
zu Eonftatieren. Daß geſchlechtliche Entartungen im 2 
im allgemeinen häufig waren, beweifen die alten Pöniten: 
und die oft wiederholten jtrafgejeglichen Beftimmungen, 
außerordentlich zahlreichen durch fie veranlapten Hinri 
In den Alpenländern find aber aus Gründen, die ſich 
Lebensweiſe einſomer Hirten leicht ergeben, dieſe 
häufiger geweſen, als anderwärts. Die deutſchen d 
entnahmen um das Jahr 1500 dieſer Thatſache eine ji 
Bezeichnung für die Schweizer insgejamt.?) Mit der Häre 
aber, wie wir jahen, ſchon jeit dem 13. Jahrhundert diefe 
gehen traditionell in eine jo enge Verbindung gebracht 
daß die Bezeichnung Ketzerei ſowohl für Häretiker als 
die Verüber widernatirlicher Unzucht angewendet wurde, 

Dazu kam endlich noch, daß chen im diefen Gel 
ftetS Lebendige Spiel der Volfsphantafie ſchon ſeit eini 
begonnen hatte, eine Kreuzung und Miſchung der u 
lich getrennten Elemente des Zauberwahns, imsbejondere 
Vorftellung vom Malefichum und von der Striga, 
führen. Für die volfstümliche Anſchauung war dieſer 
nicht ſchwer, da für fie beide, ſowohl die Zauberinnen 
Strigen Menjchen waren und wenigftens die finderr 
Striga, die Unholde, ebenjo jchädigende geheimnisvolle > 

2) Bl. oben S. 48, 180, 370; dgl. auch Sea 1. e. I, 256. 

) »Küekirene (vgl. Berner Chronik des Valerius Aı 
106r 114). 

3) Vgl. oben ©. 370. Oſenbrüggen, Das Alamanniſche € 
im Mittefalter ©. 
burg i. | 


titer jeien. 
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tungen ausübte wie die Malefica.t) Die Vertreter theolo— 
giſcher Bildung waren ihrerjeits zwar nicht in der Lage, bieje 
Verſchmelzung unmittelbar vorzunehmen, da für fie die Striga 
fein menfchliches Wejen, jondern ftets ein Dämon in Frauen- 
geitalt gewejen war. Aber es leuchtet ein, wie jehr es bei der 
von uns gekennzeichneten bejondern Art theologijchen Denkens 
und bei dem natürlichen Bedürfnis der Inquifitoren, Stügpunfte 
für ihr theoretiſches Syſtem wo nur immer möglich zu gewinnen?), 
die Borftellung der Inquifitoren, welche ihrerjeits von der Mög- 
lichkeit des durch den Teufel ausgeführten Transportes eines 
Menjchen zu den Orgien des Ketzerſabbats erfüllt war, be 
ſtärlen mußte, wenn jie hier im Verlauf ihrer Prozeffe immer 
wieder auf die volfstümliche Vorftellung ſtießen, daß Maleficien, 
ausübende — alfo nad) theologiiher Anjhauung in einem 
fegerifchen Vertragsverhältnis zum Teufel ftehende — Menjchen 
zugleich nachts herumſchwebten und als Strigen oder Hexen 
ſich zu jenen altüberlieferten ſchaurigen Mahlzeiten verfammelten?), 
die eine unverfennbare Ähnlichkeit mit den im Keterprozeß tradi- 
tionell gewordenen Sabbaten und Teufelsjynagogen aufwiejen. 

Was aber jegt die Zaubereiprozefje der Inquifition im Alpen: 
gebiet ebenfo wie früher um das Jahr 1830 in Südfrankreich in 
Blüte brachte, war die Verfolgung der Häretifer. Wo in ben 
Ketzerprozeſſen Demunciationen und Verhöre dem Inquifitor Anz 
gaben auch über Zaubereivergehen in die Hände lieferten, da 


%) Gelegentlich ſcheint denn auch ſchon frifer eine ſolche Verbin 
dung vollzogen worden zu jein (ogl. z. B. oben ©. 59, Anm 4, ©. 72 
Anm. 6). Seit dem 14. Jahrhundert tritt fie in Dichtungen und Beicht- 
büchern aus ſchweizeriſchem (alemanniichem) Gebiet häufiger in die Er- 
ſcheinung, ohne jedoch regelmäfig zu fein (aber auch bei Bintler 1. e) 
Vgl. die Aufammenftellung von I. Frand *Abjchnitt VI. Das Wort 
„Bere“ wurde für diefe Doppeloorftellung angewendet und eignete ſich 
infolge deffen zur voltstimlichen Vezeihnung des theologiſchen Kunz 
lativbegriffs, für den damals ein neues Wort gefunden werden mußte, 
da er eben ein neuer Begriff war. 

) Am deutlichſten tritt das in der unten S. 478 erwähnten Huferung 
des Malleus malefcarum in die Erſcheinung . 

®) Vgl. oben ©. 59, 134, Anm. 1. 
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forjchte und prozefjierte er weiter auf Orund der Vorftellung vom 
fegerifchen Wejen der Zauberei, welche ihm Scholaftit und Juqui— 
fitionstradition an die Hand gab. Hier in den Alpen zog Diejes 
dem völligen Abjchluß bereits entgegenreifende theologtjche 
Syſtem noch neue Nahrung aus den volfstümlichen Vorſtellungen; 
hier wurde es nunmehr durch die in zahllojen Prozeſſen mit 
der Folter erzwungenen Gejtändniffe geftügt, die man dem Geijt 

der Zeit gemäß für thatjächliche Ermittlungen hielt; hier wurde 
es endlich auch literariſch fixiert. Es eignete fich in diefer all 
jeitig gefeäftigten Form dann auch zur Übertragung in andere 
Gegenden, wo der volfstümliche Zauber: und Gejpeniterwahn 
zwar die erforderlichen Elemente ebenfalls noch aufwies, aber 
‚zum Teil doch bereits in jo verblaßter Gejtalt, daß hier ohne 
ſolche Übertragung der verhängnisvolle Ausgleich von gelehrtem 
und volfstimlichem Wahn auf größere Schwierigleiten geftoßen, 
vielleicht jogar ganz unmöglich gewejen wäre.) 

Kegerprozeffe hatte die Inquifition gegen die vor der Ber- 
folgung in die Alpenthäler zurüchveichenden franzöſiſchen und 
italienijchen Häretifer während des ganzen 14. Jahrhunderts 
geführt. Auf der Lombardijch-piemontefifchen Seite war das Jahr⸗ 
hundert eröffnet tworden mit dem blutigen Kampfe gegen Fra 
Dolcino von Novara und jenen Anhang, die Apoftolifer, welche 
angeblich geſchlechtlichem Kommunismus huldigten.?) Auf der 
franzöfiichen Seite bildeten die Thäler des Dauphine den rege 
mäßigen Schauplag für die Thätigfeit der Keperrichter; es fand 
hier ein ununterbrochener Austaufch der Bevölkerung über den 
Kamm des Gebirges hin ftatt, je nachdem die Verfolgung auf 
der einen oder andern Seite ftürfer einſetzte. Es waren im 
wejentlichen Waldenfer, gegen die der Eifer der Inquifition 
bier thätig war, oder richtiger Vertreter eines während bes 
14. Jahrhunderts entitehenden Synkretismus waldenfiicher und 


») Aus den fonftigen Stepereiprogefien der Inquifition um dieſe 
Zeit ift de ext nptozeß nirgendwo, ſoweit ſich erſehen läßt, erwachſen. 

) Bgl. oben ©. 233; Haupt in ber Renlencpflopäbie ®I, 164; 
F. Toceo, Gli Apostoliei & Doleino (Archivio storico Italiano 
19 [1897], 241, 271). 
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kathariſcher Glaubenselemente, dem noch mancherlei andere Be— 
ftandteile aus den Lehren der Fraticellen, Begarden und Apo— 
ftolifer beigemijcht waren. Im Verlauf diejer Segerverfolgung 
kam es ſchon während des 14. Jahrhunderts zu Zauberprogeffen.') 
Auf ihre weitere Ausdehnung und demgemäß auf die endgültige 
Ausbildung der im neuen Hexenbegriff niedergelegten Sammel- 
vorftellung hat aber, wie es den Anjchein Hat, bejonders die 
Thatjache eingewirkt, daß im Verlauf einer Waldenferverfolgung 
in den Thälern von Piemont, in der Gegend von Turin und 
Pinarolo, welche der Dominikaner Anton von Savigliano im 
Jahre 1387 und 1388 unternahm, der Segerjabbat in einer 
Form ermittelt wurde, die an das ſüdfranzöſiſche, fünfzig Jahre 
ältere Wahngebilde ankfingt, am grotesfer Ausgejtaltung das— 
jelbe wohl noch übertrifft.) Seit 25 Iahren fand hier die 
Synagoga Satanae?) ein- bis zweimal im Monat ftatt unter 
Vorſitz des Teufels, der vielen Anhängern der Sekte als der in 
diejer Welt ftärfere Gegner Gottes galt‘); hier wurde der 
hriftfiche Glaube abgejchworen, die Eucharijtie gejhändet und 
jene ritnell gewordene Unzucht gelibt, die weder vor dem gleichen 
Sejchlecht noch vor der nächften Blutsverwandtichaft Halt machte. 
Ein altes Weib verabreichte bei Tijche einen aus widerlichen 
Iugredienzien gemifchten zauberijchen Trank von häflichem Aus: 
ſehen und heftiger, manchmal faft tödlicher Wirkung, defjen Ge- 


%) Bgl. ofen ©. 334 ff. 

*) Die Utten: »Processus contra Valdenses, pauperes de Lug- 
duno aliosque hereticos per Fr. Antonium de Septo de Savigliano 
©. Praed. inquis. her. pray. in Lombardia sup. et marchia Janu- 
ensi a sede apostolica deputatume gebr. don Amati im Archivio 
storico ital. Ser. II, 85.1? (1864), ©.16—52, Ub. II!, &.3—61 lus⸗ 
zug bei Döllinger, Beiträge II, 251—273). Vgl bejonders ©. Voffito, 
Eretici in Piemonte 1978-1417 (1897, aus den Studj e documenti 
di storia e diritto NVII) ©. 6 fi, 7 fi. — Es ift die Gegend, wo 
Heute noch zahlreiche Waldenfergemeinden egiftieren. 

3) »eynagoga more Valdensium« wird fie genannt (vgl. oben 
©. 31). 

4) sdrago magnus, qui pugnat cum deo et est fortior in mundo 
istoe (Umati 1. c. IL, 6, 8, 12, 17, 20, 33, 25, 30, 50). 
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nuß für immer an Teufel und Sabbat fefjelte. 
verfolgung in dieſer ſchwer zugänglichen und an S 
reichen Gegend blieb von da ab cine faſt ftändige 
beſonders hartnaͤckig lebte fie 1487 wieder auf, als 
cenz VII. einen Kreuzzug wider die Waldenfer 

und in Savoyen organifierte, während deſſen 
Synagoga Satanae immer wieder entdeckt wurdet), 
inzwiſchen auch anderweit, jo 1466 in den umbriſchen 
in der Gegend von Aſſiſi, nad) demjelben Programm 
wieſen worden war.?) Daß aber die Inquiſitoren i 
Prozeffen gegen die Häretifer nicht verfäumten, auch. 
Zauberer einzujchreiten, wurde ihnen durch ihre A 
die Päpſte, wiederholt ans Herz gelegt. 

Die Päpſte bewahrten in dieſer Zeit dem Zauber 
ihre frühere Teilnahme, Im Jahre 1434 ermeuerte 
Eugen IV. die von jeinem Vorgänger im Jahre 1418 aı 
Inguifitor in Avignon, im Lyonnais und Dauphine gerichtet 
forderung, gegen alle Zauberer und Divinatoren vorzi 
amd wandte fich im Jahre 1437 mit einem allgemeinen 
die Inquifitoren, der einen vollftändigen Einblick in die 
diejes Papftes vom Zauberwejen gewährt. Er erklärte, 
zahlreich vorhandenen Zauberer den Dämonen opferten, fie 
beteten, Antworten von ihnen verlangten umd erhielten, 
das Homagium leiſteten, Wachsbilder anfertigten und 
Mißbrauch mit den Saframenten trieben, das Kreuz ji 
amd einen fchriftlichen Pakt mit dem Teufel fchloffen, 


*) Naynaldus a, a. 1487 nr. 25; Comba, Histoire des Va 
dtalie I (1887), 160, 169; ea 1.c. II, 160, 166; Chevalier, 
historique sur les herdsies en Dauphins (1890) ©. 69; EX. ® 
Memoires historiques sur les Vaudois du Dauphine II, 94, 


‚alters IV, 110, 117, 123, 125, 127; hier wurde auf dem 
ein Knabe lebend verbrannt, um gefeimmisvoll wirtende 
Träne Herzuftellen (die dortigen Neger waren Fraticellen). 

2) Vgl. oben S. 263; Wadding 1. c, V, ©. 26%, dgl 
ar. 26 d. d. 1434 Febr. A. - 
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ſich dieſer verpflichtete, den Zauberern auf Grund eines Wortes 
oder Zeichens ftets die Ausübung von Maleficien gegen jeber- 
mann und die Erzeugung von Unwettern zu ermöglichen. Der 
Papft erſuchte die Inquifitoren, mit Strenge und mit Hilfe des 
weltlichen Arms gegen diefe Zauberer vorzugehen.*) Im einer 
am 23. März 1440 wider feinen Gegenpapit Felix V., den 
früheren Herzog Amadeus von Savoyen, gerichteten Bulle er— 
wähnt derjelbe Papft, daß das ſavoyiſche Gebiet erfüllt ſei von 
ſortilegiſchen Männern und Weibern, die das Volk »stregulae, 
stregones, Waudenses« nenne, umd die von den Sllufionen 
Satans verführt würden.?) Die javoyiichen Gebiete ftehen noch 
heute im Nufe befonderer Zauber und Hexengläubigfeit, und 
Herzog Amadeus jelbft hatte fich in feinen im Jahre 1430 erlaffenen 
Statuten mit lebhaften Eifer gegen die Zauberer in feinen Ge— 
bieten gewendet, von ihrem jeftenmäßigen Auftreten geſprochen 
und geiftliche wie weltliche Nichter ermahnt, fie und ihre Be— 
ſchützer mit den jchärfiten Mitteln des Nechts zu verfolgen und 
auszurotten.?) Bei der Erwähnung der in Savoyen angeblich 


») Raynaldus a. a. 1437 nr. 27, vgl. *©. 17, nr. 27; die Bulle 
wurde 1445 Juli 17 noch) einmal befonders dem SInquifitor von Car- 
caffonne eingejchärft (ebd. *&. 19 nr. 9). 


) Monumenta conciliorum generalium saec. XV, 88. III, 483, 
dgl. *&.18 nr. 28. Der Popft jagt, Felix V. ſei >seductus prestiglis 
sortilogiis ac fantasmatibus nonnullorum infelicissimorum hominum 
ac muliercularum, qui suo salvatore relicto retro post Sathanam 
conversi demonum illusionibus sedueuntur, qui vulgari nomine 
‚stregule‘ vel ‚stregones‘ seu ‚Wandenses‘ nuncupantur et quorum 
in patria sua permagna copia esse narratur.e 


) Statuta Sabaudine des Herzogs Amadeus aus dem Jahre 1430: 
(ogt. oben S. 405, Genf 1512 u. 51.1, c.2 De hereticis etsortilegis... Et 
quia huius sacre fidei nostre praevaricatores veluti heretiei, sortilegi, 
daemonum inyocatores et huiusmodi superstitiosi de medio fidelium, 
ne eos suis sectis pestiferis infielant, via iustitie et militeri potentia 
sunt extirpandi, indices ecclesiasticos ordinarios, delegatos et sub- 
delegatos ad premissa nefaria erimina punienda, prout ad cos 
spectat, reqnirimus et rogamns. Quantum vero nostra interesse 
potest, iusticiaris et offieiarlis nostris preeipimns distriete et man- 
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‚eriftierenden Hexen in der Bulle Papſt Eugen's IV. iſt nun aber 
bejonders bemerfenswert, daß fie zum erftenmal die Bezeichnung 
»Waudenses« d. i. »Vaudoise enthält, die in den Ländern Frans 
zöfiicher Zunge damals für die Angehörigen der neuen Deren 
jefte auffam. Dieſer Name entjtand, ſoweit es fich feititellen 
Lüßt?), eben in Savoyen und der franzöfiichen Schweiz, und 
in feiner neuen Bedeutung als Bezeichnung für Angehörige der 
Hexenſekte find verjchiedene Geſichtspunkte zujammengefloffen: 
die gegen die älteren Waldenfer, die Armen von yon, ſchon 
jeit dem 13. Iahrhumdert und grade jest wieder von den In— 
quifitoren erhobene Beſchuldigung, daß fie nächtliche Sabbate 
unter dem Vorſitz des Teufels feierten?); die in der Schweiz 
verbreitete Gewohnheit, die Verübung widernatürlicher Unzucht 
als Keterei, demnach auch als Vauderie, zu bezeichnen?), endlich 
«(wie es jcheint) auch die Erinnerung an gewiſſe, im Waabtland 
(pays de Vaud) übliche Verfammlungen der Gemeinden auf 
den Höher gelegenen Weideplägen.‘) Der Name verbreitete ſich 
vom Jahre 1440 ab jchnell im Verlauf der Verfolgung durch 
das ganze franzöfiiche Sprachgebiet, welches ebenjo wie Das 
deutſche genötigt war, für den neuen Begriff eine neue Vezeich- 
nung zu wählen‘), und fie wurde um 1460 von den Theologen. 
ſchon einfach in der Weife erklärt, dab die alten Waldenjer im 
Verlauf der Zeit nod) weiter entartet und gewiffermaßen zu berufg- 
mäßigen Zauberern und Heren geworden jeien, während das Be— 
wußtſein eines Unterſchieds zwiſchen beiden Gruppen vorderhand 


damus, quatenus omnes.. . .culpabiles ...... viriliter prosequantur, 
08 capiendo, incarcerando, inquirendo et iuxta demerita dietamine 
iuris puniendo.« 

2) Bol. die näheren Ausführungen *Abfehnitt IV. 

*) Vgl. oben ©, 231 fi. 

>) Qgl. oben ©, 370 und ©. 403, Anm. 3. 

+) Die immer ausſchließlichere Verlegung des Sabbats auf Höhen 

Gebirge (was bei dem alten Keherſabbat nicht der Fall war) ſchein 
durch ſolche Verſammlungen veranlaßt zu fein (vgl. *Abſchn. IV). 

) Wie die theologiſche Wiſſenſchaft ſich bemühte, einen geeigneten 
Namen fir die neuen Heren zu bilden, ergeben bie unten S.A44 ff. ers 
mwähnten Traftate, wo »haeretici fascinarüi, strigimagage und andere 
Bezeichnungen geprägt werden. 
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noch in der Bezeichnung » Waudensess ſtatt »Waldenses« zum 
Ausdrud konunt.) Zu der neuen „Vauderie“ gehörte vor 
allem ber Bejuch des Sabbats*), die Teufelsbuhljchaft und die 
widernatürliche Unzucht; der Sabbat der Vaudois fand faſt aus- 
schließlich auf entlegenen. Bergeshöhen ftatt und war meift nur 
vermittelft der Fahrt durch die Lüfte erreichbar. Eugen’s IV. Nach- 
folger, Papſt Nikolaus V., ermächtigte im Jahre 1451 den General- 
inquifitor von Frankreich jogar, gegen Divinatoren auch dann 
gerichtlich einzufchreiten, wenn ihre Vergehen nicht deutlich nach 
Häreſie ſchmeckten.“) Papft Caligtus III. regte im Jahre 1457 
die Inquifitoren in Oberitalien an, gegen die Verüber magijcher 
Künfte vorzugehen, Papft Pius II. wendete ſich im Jahre 1459 
gegen dieſelben Verbrecher in der Bretagne‘) Im Sabre 1479 
richtete Papſt Sirtus IV. an die theologiiche Fakultät der Kölner 
Univerfität ein Breve, in welchem er ihren gegen Ketzer und 
Kegerinnen, gegen Zauberer und Zauberinnen jeither aufgewandten 
Eifer warm anerkannte und fie zur Fortjegung diejer löblichen 
Thätigfeit ermunterte.?) In den Jahren 1483 und 1484 end- 
lich beförderten die Päpfte Sirtus IV. und Innocenz VIII 
das Vorgehen der Inquifition gegen Zauberer und Hexen in 


3) BgL. *&. 152 (mo bie neue Sette als »Valdenses ydolatrae« 
bezeichnet wird) und *S.189, MO. Der Name »Gazaric = Nlatharer, 
der auch von Savohen aus für bie neue Hexenſette einzuführen verfucht 
wurde (vgl. *&.118, 232), drang nicht dur. Ein Laie wie Monftrelet 
erflärte noch 1459, »que l’on nommait Vaudoisie ne scay pourquoie 
(ogf. Altmeyer, Les precurseurs de Ia reforme aux Pays-Bas I, 54). 

®) savoir 6t6 en Vauderiee iſt — auf dem Sabbat gewejen fein 
(Stederien, Ourpus I, ©. 37). 

3) Raynaldus a. a. 1451 nr. 6 dgl. *&. 19a. d. 1451 Auguſt 1. 
Diefe Verfiigung hat aber, wie wir unten jehen werden, Feine allgemeine 
Bedeutung erfangt. 

+) Kaynaldus a. a. 1457 nr. 90, a. a. 1459 nr. 30; dgl. *&. 19, 
20 d. d. 1457 Oft. 29 und 1459 Dez. 17. 

) Über diejes Brebe, deſſen Wortlaut ih weder in Köln noch in 
Nom zu ermitteln vermochte, vgl. meine Ausführungen in der Weit- 
deutfejen Zeitſchrift NVIL, 160. Weitere verwandte Erlaffe Sirtus IV. 
*&. 21 d. d. 1473 Juni 17 und 1478 April 1. 
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Oberbeutjchland durch eine ganze Anzahl von Erfafjen?), auf 
deren Bedeutung wir zurückkommen, 

Durch diefe zahlreichen Manifeftationen der Kurie in ihrem 
Eifer noch bejonders gefördert, ging die Inquifition feit dem 
Anfang des 15. Jahrhunderts allerwärts mit Strenge gegen 
die Zauberei vor, und es gelang ihr, in den Alpengebieten 
jofort wieder feitzuftellen, dab die Zauberer eine ketzeriſche 
Sekte bildeten, was feit den Prozefien in Südfrankreich auch 
an anderen Stellen einigemale vermutet worden mar.?) Wir 
nehmen bei unjerm Überblick über dieſe Verfolgungen durch 
die Inquifition — und zwar zunächſt bis zum Jahre 1486, dem 
Jahre der Vollendung des berüchtigten Hexenhammers — unfern 
Ausgang don jenem bereitö gefennzeichneten Alpengebiet, wo 
die Inquifition eben damals den Kampf gegen die Waldenfer 
führte, aljo von den waadtländijchen, javoyiichen, piemontefifchen 
und [ombardijchen Gebieten. ?) 

Die vorliegenden Quellen zeigen uns die Verfolgung um 
das Jahr 1430 als bereits im Gang befindlid) in Savoyen 
und Waadt, den Ländern um den Genfer See. Sie wurde 
unternommen von den Snquifitoren von Genf und Lauſaune 
im Einverftäudnis mit den dortigen Biichöfen, und fie erfreute 
fih) in Savoyen, wie man aus den Statuten des Herzogs 
Amadeus entnehmen kann, zweifellos auch des Beifalls der 
weltlichen Obrigleit. Aus den Geftändniffen der Opfer wurde 
eine ins einzelne gehende Bejchreibung des Treibens der neuen, 


2) *&, 21-29; dgl. unten S. 426, 467 ff. 

®) gl. oben ©. 296, 342, 344. 

) Näheres über bie fämtlichen hier nur angedeuteten Prozejje findet 
fih in dem Quellenband * Abjchnitt VI, wo biejelben in &ronologifher 
Folge behandelt find. — Auf die übereinftimmende Entwielung im 
Spanien, bejonders in den Porenäengebieten, muß ich mir verſagen 
nä er einzugehen. Einzelprogeffe der Inquifition gegen »bruxae (por 

brujeria)e fi 1433 und 1434 zu Barcelona nachweisbar 
3.2.1453 Juli 24 und 1434 Juli 3), Die 

gung c. 1440 fteht durch Toftatus fejt 

ont — 1480 ab läßt fie ſich beut- 
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Männer und Weiber umfaffenden Sekte zujammengeftellt, der 
„Gazarer“, wie jie in dieſer Befchreibung heißen, der „Waubois“, 
wie fie jeitdem in der Regel genannt wurden.!) Der Sabbat, 
der Flug auf Stod und Bejen, die Verleugnung Gottes, Die 
Schändung des Kreuzes und der Euchariftie, die Anbetung des 
Teufels und die Unzucht mit ihm, das Homagium, die Tötung 
und Verjpeifung Eleiner Kinder, die Maleficien aller Art, kurz 
das ganze Inventar, das für die Herenverfolgung jeitdem drei- 
hundert Jahre hindurch maßgebend bleibt, findet ſich hier in 
geradezu unheimlicher Fülle aufgezählt, An Einzelprozefien 
treten im Jahre 1430 zu Freiburg im Üchtland mitten in einer 
großen Verhandlung gegen eigentliche Waldenſer ein mild ver- 
laufender Prozeß gegen eine der Ausübung von Maleficien 
verdächtige Frau aus Tafers?), daneben aber eine größere Zahl 
von Verbrennungen zu Neuchätel in den Jahren 1430, 1431 
und 1439 deutlich), Hinrichtungen zu Chambery, Vevey und 
an anderen Stellen mehr ſummariſch hervor.t) Die Be- 
jcjuldigten wurden von jeiten der Inguifitoren dem weltlichen 
Arm als hartnädige, unbußfertige Ketzer überliefert; die welt- 
liche Behörde war in der Schlußſitzung des Segertribunals 
vertreten, und die Auslieferung erfolgte jofort an Ort und 
Stelle.) Wie 8 in Südfrankreich bei Beginn des 14. Jahr- 
hunderts durchgeführt erjchien (oben ©. 320), jo war er es 
jest allerwärts, wo uns ein Einblid in ben Gang der Prozefje 
verftattet ift: die weltliche Inftanz war bei einzelnen Sigungen 
und Verhören, wenigftens aber bei der Schlußſitzung des In— 

) »Errores Gazariorum seu illorum, qui scobam vel baculum 
equitare probantur«, gedrudt S. 118—129, 

3) Ochjenbein, Ans dent Schweizer Voltsleben des 15. Jahrhunderts ; 
der Inguifitionsprozeh wider die Waldenfer zu Freiburg i. Ü. im Jahre 
1430 (1831) ©. 268, 302; die rau fand eine genügende Zahl von Eides- 
elfern. 
ir ») (Seannerei), Les sorciers dans le pays de Neuchätel au 
15.—17, siecle (1862) ©.8 ff; Chabloz, Les soreieres Neuchateloises 
(1868) ©. 49 fi. 

+) In dem erwähnten Traftat *G, 120, 121, 192, 

5) Jeanneret 1. c. ©. 10. 

Hiftorifce Bibliothek. Vo. KIT. 
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quifitionstribunels und der Urteilsverfündigung regelmäßig an- 
wejend.*) Bejonders gut unterrichtet find wir über mehrere 
in die Jahre 1458—1462 fallende Prozeffe zu Chamonix am 
Fuß des Mont Blanc. Sieben Frauen ımd vier Männer 
wurden hier durch den Inquifitor der weltlichen Gewalt, die in 
den Händen des Priors von Chamonig lag, ausgeliefert und 
verbramnt.?) Die Unbußfertigfeit wurde hier als durch hart— 
näckiges Leugnen oder dadurch erwieſen bezeichnet, dab die Ber 
ſchuldigten feine rechtzeitige Neue offenbart hatten.?) Ein 
weiterer Prozeh, der ich durch die beſondere Gunft der Über- 
tieferung aus der unfontrolierbaren Fülle der jtattgehabten 
klar heraushebt, fand im September 1477 zu Annech ftatt. 
Das Geftändnis der angeflagten Frau gibt jo gut wie vollftändig 
den Inhalt des erwähnten Traftats ans der Mitte des Jahr: 
hunderts über die Schandthaten der neuen Gefte wieder; das 
Schickjal diejer Here unterliegt ebenjowenig eimem Zweifel wie 
die Fortſpinnung ihres Prozeſſes gegen die zahlreichen Genoffen, 
die jie als auf den Sabbaten anweſend bezeichnet hatte.t) Im 
den Jahren 1481—1490 veranlafte die Inquifition wiederum 

') So in Freiburg 1430 Ochſenbein 1. 0. 236, 258, 272), im Dau- 
phint c. 1440—1488 (Chevalier, Memoire historique sur les heresies 
en Dauphind, 1890, S. 60, 141, 145), im al Canaveje 1474 (vgl. 
unten ©. 419). 

2) Die ſehr inſtruktiven Prozehatten find gebruct bei Perrin und 
Vonnefoy, Le prieure de Chammonix II (1883) S. 175, 187,207 (Ang- 
zug * a. a. 1458, 1462). 

) simpenitentes vel saltem tempore debito non penitentes.« 
Ein weltliche Jurift, dem ber Prior die Sache unterbreitete, nachdem 
die Inquiſition ide Urteil geſprochen, erklärte fih, für Verbrennung; die 
Fran, bei welder' der Inquifitor ausdrüclie) Unzucht mit dem Teufel 
nachgewieſen Hatte, ſollte vor der Verbrennung noch drei Minuten auf 
ein glübendes Eiſen gefept werden. 

4) Die Aten Hat J. M. Lavanchy, Sabbats ou synagogues sur 
les bords du lae d'Anneey (Anden 1896) S. 48 ff. veröffentlicht 
(danad) * a. a. 1477). Bier weitere Verbrennungen zu Zalloires bei 
Anneey 1446, 1455 und 1485 werden dort ©. 28 enwähnt (drei Männer 
und eine Frau). 
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eine größere Anzahl von Verbrennungen in Neuchätel und 
Umgegend. !) 

Was die italienische Seite der Alpen betrifft, auf der nach 
der erwähnten Hußerung des Inquiſitors Bernard von Como 
(oben ©, 337) die Verfolgung der neuen Hexenſelte um das 
DIahr 1360 begonnen Hatte, jo machte hier im Jahre 1432 det 
Stellvertreter des Inguifitors in der Lombardei einer Hexe zu 
Faido im Val Leventina am St. Gotthard den Prozef.*) 
1455 rief der Inquifitor die weltliche Gewalt zu Brescia gegen 
Keger zu Edolo im Val Camonica an, welche den Teufel an— 
beteten und ihm Eleine Kinder opferten.?) Dieſes Thal hatte 
noch lange den Namen eines bevorzugten Hexenländchens; der 
Erlaß Papft Caligtus’ III. aus dem Jahre 1457 bezieht ſich 
wohl in erfter Linie auf die dortige THätigkeit der Inquifitoren. 
Die Verfolgung war aber um das Jahr 1460 überall in der 
Lombardei und im Piemont, in der Gegend vou Como, von 
Mailand und Turin lebhaft im Gange.) Zu Mendrifio bei 
Como, wo der Inquifitor Bartholomäus de Homate die Ver- 
folgung leitete, gelang e3 damals dem Podeſtä und einem 
Notar, den myſteriöſen Sabbat einmal zu befaujchen; fie 
wurden aber von den Teilnehmern fo jämmerlich zerichlagen, 
daß fie bald darauf ftarben.d) In den Jahren 1472 und 1474 
wurden zu Nivara und Levone im Val Canaveje bei Turin 
fünf Hexen durch den Smauifitor auf den Scheiterhaufen be- 
fördert.®) 1476 war die Inquifition in Mailand mit Hexen- 


?) Jeanneret 1. c. S. 11 f; Chabloz 1. 0. &. 62 ff. 

) Bollettino storico della Svizzera italiana 1884 ©. 145 (vgl. 
* a. a. 1432 Juni 12, 14). 

®) Cantüi, Eretici d'Italia II, 143. 

4) Darüber unterrihten die unten erwähnten Traltate von Hiero- 
nymus Visconti, Bernard von Como, Ambrofius de Vignate (vgl. be- 
ſonders *&. 202, 216, 281), 

*) Bernard von Como tnüpft daran bie Frage; »Quis ergo dicere 
velit, hoc in phantasia aut in somniis contigisse?« 

°) Die Akten, die nur einen Heinen Bruchteil aus einer größeren 
Verfolgung behandeln, find bearbeitet und z. T. gedrudt von Vayra, Le 
streghe nel Cunavese (Curiositä e ricerche di storia subalpina I 


a7* 
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prozefjen bejehäftigt!), und in dem einzigen Jahr 1485 erfolgte 
zu Bormio am Stilfjerjoch die Verbrennung von 41 Hexen 
anf Veranlafjung des Inquifitor Laurentius von ©. Ugata.?) 


War jo um die Mitte des 15. Jahrhunderts die ſyſtema⸗ 
tiche, auf Grund der Vorftellung vom Sabbat von Prozeß zu 
Prozeß voranichreitende Herenverfolgung durch die Inguifitton in 
dieſen Alpenländern allerwärts im Gang, jo begann fie fich da— 
mals auch ſchon über die angrenzenden Gebiete Franfreichs und 
Deutjchlands auszudehnen. Was Frankreich betrifft, jo Liegen aus 
dem Bistum Autun allgemein gehaltene Nachrichten über eine 
um das Jahr 1430 jtattfindende Verfolgung ?), jowie aus Tou- 
louſe und Carcaffonne über die Verbrennung einer Anzahl von 
Bauberern in den Jahren 1432 und 1435 vor.) Deutlicher über- 
jehen wir eine Verfolgung, welche im Jahre 1438, aljo in un— 
mittelbarem Anſchluß an die Erlaſſe Papjt Eugens IV. aus 
den Jahren 1434 und 1437, in der Gegend von Lyon, bei 
La Tour du Pin ftattfand. In dem erwähnten Gutachten der 
Parijer Sorbonne vom Jahre 1398 (oben ©. 283) wird Sabbat 
und Flug noch gar nicht in Verbindung mit Bauberei und 
Maleficium gebracht. Die Akten dieſer Verfolgung‘) führen 
aber die ganze Fülle des Hexenwahns vor Augen, neben 


(1874), &2, 209, 654). Dal. * a. a. 1472 und 1474. Die Auslieferung 
an den weltlichen Arm erfolgt, da fih aus ihren Geſtündniſſen ergab 
sche esse sono atreghe, eretiche, che hanno rinegato Iddio, eoneul- 
cata la croce, prestata fedeltä al demonio, in segno della quale gli 
offrivano tributo, e che per arte diaboliea e di proposito deliberato 
hanno perpetrato e commesso molti altri e diversi malefizi« (I. ©. 
©. 215). Die Verbrechen find ebd. ©. 228 aufgezählt (55 verfchiedene, 
namentlich über den Sabbat ſeht ausgiebig). 
») Abſchnitt VI a. a. 1476 Auguft 31. 
?) Mulleus maleficarum 11,11; 27,4; 3,14. Näheres *n. a 1485. 
*) In Johann Nider's Formicarins 1. 5, c. 3; val #6. 92, 94 
und Abſchnitt VI a. a. 1430. 
‘) SamothesSangon 1. c. III, 341; Memoires de Montpellier 
IV, 306. 
S erhalten, und zivar im Departementat- 
vrenoble. Ein Urteil Hat Eyevalier 1. €, ©, 31 gedrudt; bie 
weiteren Atien * Abfchnitt VI a. a. 1438. 
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den Maleficien insbejondere auch die Fahrt zum Sabbat, dejjen 
Stattfinden Die noch zu erörternden franzöſiſchen Autoren über 
das Herenwefen bis etwa zum Jahre 1400 zurücdverfolgen.*) 
Aus der Lyoner Gegend verbreitete fich der neue Wahn zugleich 
mit der Bezeichnung Vauderie für die neue Hexenſekte bald 
durch ganz Frankreich. Im den Jahren 1440—1450 war die 
Inquifition an den verſchiedenſten Stellen, im Dauphine, in der 
Gascogne, im Lyonnais, im Nivernais, aud in Artois umd der 
Normandie in größerem Umfang gegen Heren thätig, ohne da 
fich über die Zahl der Opfer etivas Genaueres feitjtellen liehe.?) 
Einzelprozeffe wegen Zauberei und Hererei fanden hier in Nord- 
franfreich wie im 14. Jahrhundert jo auch jeither ſchon im 
15. Jahrhundert ftatt: 1431 war durch die Inquifition in Ge 
meinjchaft mit dem Bijchof von Beauvois zu Nouen die Junge 
frau von Orleans wegen ketzeriſcher Sortilegien und Teufels- 
anrufung zu ewigem Kerker, dann wegen Rückſalls zum Scheiter- 
haufen verurteilt worden.?) 1439 bejchäftigte fich die Inquifition 
in Paris mit einem wegen Magie angeklagten Dominikaner. *) 


1440 ftarb zu Nantes der Marjchall von Frankreich, Gilles de 
Nais, ein hoher Adliger aus der Bretagne, den Flammentod. 
Inquifitor und Biſchof Hatten zunächft gemeinfam gegen ihn 
progefjiert; er jollte den Teufel zitiert, einen blutunterzeichneten 


%) Nicolaus Jacquier (ogl. unten S. 446) * &.137. Auf die flde 
franzbfiſchen Prozeſſe von c. 1935 wird nicht zurüctgegriffen. 

) Über diefe Verfolgung Handeln Jacquier, ber fie zum Teil ſelbſt 
leitete (Flagellum ed. 1581, &. 39, 43, 47,56, 58, vgl. *&. 134 ff, 141), 
Alphons de Spina *&. 148, der Anonym Gartufienfis *&. 240 und 
der aus den Verfolgungen erwachſene Traftat »La Vanderie de Lyon- 
nais« = &. 188 ff. Vgl. auch die Angabe in der Liitticher Chronit des Zeit 
genofien Cornelius Zantjliet zum Jahre 1460: >multiplicata est valde 
secta nefandissima hominum sortilegorum, praeeipue in Picardia, 
Metis et loeis vieinise (Dartene, Veterum script. thesaurus V, 501). 

®) Für diefen polinſchen Juſtigmord, in den auch die Sabbatvor- 
ſtellung hineinfpielte, genügt hier ber Hinweis auf bie Maren Ausfüh- 
rungen von Sen 1. c. III, 838 fi. 

+) Das Urteil Liegt nit vor (Uubert, Histoire da Parlement de 
Paris I, 339, Anm. 2). 
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Pakt mit ihm geſchloſſen, nigromantifche und andere nach Ketzerei 
ſchmecken de Verbrechen begangen, außerdem aber mit Hunderten von 
Kindern Unzucht getrieben und fie dann getötet haben. Da er 
bußfertig und nicht rücfällig war, fo wurde er von der Exkom— 
munifation, der er als Ketzer verfallen war, losgejprochen; der 
Biſchof als weltlicher Richter verurteilte ihn dann wegen feiner 
Verbrechen gegen die weltlichen Gejege zum Tode.!) Die Maffen- 
progeffe aber, welche ein gleichzeitiger Kenner der Verhäftniffe 
auf die durch den hundertjährigen Krieg mit England bewirkte 
Vermehrung des Zauberwahns und die Verwvilderung der Sitten 
zurückführt?), jcheinen hier erft um die Mitte des Jahrhunderts 
einzufegen. Aus ihnen heben fich zwei bejonderes Aufjehen er- 
regende Prozeffe heraus. Im Jahre 1453 wurde zu Ebreux 
der Doktor der Theologie und frühere Profeffor an der Parifer 
Univerfität Wilhelm Adeline, ein Mann, der ſich auf dem Bafeler 
Konzil befondere Verbienfte um die Kurie erworben hatte, ge= 
zwungen, vor dem Gericht des Inquiſitors und des Bijchofs 
zu geftehen, daß er jelbft ein Vaudois ſei. Er hatte einmal 
gepredigt, der Hexenſabbat eriftiere nur in der Phantafie; die 
Folter des Kegergerichts brachte ihn jest zu dem Geſtändnis, 
daß er jelbft jeit 1438 der Sefte der Vaudois angehöre, viele 
Sabbate befucht, Gott verleugnet, dem Teufel das Homagium 
gefeiftet und den zugehörigen Kuß geboten habe. Dem Scheiter- 
haufen entging er, da er alles geftand, was man verlangte, 
und jogar einräumte, daß der Teufel jelbft ihm befohlen habe, 
jene boshafte Predigt gegen die Realität der Vauderie zu halten. 
So war [ebenslänglicher Kerfer fein Los; nach vier Jahren fand 
er in demjelben den Tod.) Kurze Zeit darauf wurde zu Arras 
durch den Inquifitor Peter Brouffart, der vorher zu Langres 


2) Vgl. für diefen dunkeln Vorfall Bofjard und Maulde, Gilles de 
Rais dit Barbe-bleue (Paris 1886) und danach Lea 1. c, IT, 468 ff. 
(oben &, 322, Ann. D). Im Gilles de Rais hat man das Urbild des 
Blaubart erbliden wollen. 

») Betrus Mamoris im Jahre 1462 (* 5. 209) Val. dazu oben ©,331. 

®) Der Prozeh wird erwähnt von Nicolaus Jacquier im Jahre 1458, 
in der Recollectio 1460, von Peter Mamoris e. 1462, von dem um 1485 
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die Hinrichtung eines Vaudois bewirkt hatte?), jener oft dar- 
geftellte umfaffende Prozeß gegen die Vauderie eröffnet, der in 
feiner erften Phaje im Jahre 1460 eine größere Anzahl von 
Männern und Frauen niederer Stände auf den Scheiterhaufen 
beförderte, bald aber auch Angehörige der höheren Klaſſen vor 
Gericht führte, die nach Ausſagen der erften Opfer gleichfalls 
den Sabbat befucht hatten. Der in jeinen Nachſpielen bis 1491 
fich hinziehende Prozeß lenkte die Aufnrerfjamteit in hohem Maße 
auf fich, da die öffentliche Meinung hier nicht an die Vauderie 
glaubte, und die Hingerichteten, denen die Richter Gnade verfprochen 
hatten, wenn fie geftänden, vor dem Tode alle ihre erzwungenen 
Ausſagen widerriefen; Herzog Philipp von Burgund wurde mit der 
Angelegenheit beichäftigt, und das Pariſer Parlament griff jchlieh- 
lich Hindernd ein.) Das Ereignis brachte mehrere Spezialſchriften 
über die neue Vauderie hervor, die ſich als Nechtfertigungen 
des Vorgehens der Inquifitoren darftellen und der Anficht Aus- 
druck geben, dab der dritte Teil der Menfchheit diefer neuen 
Ketzerei ergeben fei und den Hexenfabbat bejuche.?) Die Aus- 
lieferung an den weltlichen Arm erfolgte hier meift einfach wegen 
Keterei; der Ausübung von Maleficien waren nur wenige der 
Angeklagten überführt worden. In Dijon und Nuits wurden 
1470 und 1471 zwei Heren und ein Qaubois von der Inqui— 
fition dem weltfichen Arm zur Verbrennung übergeben.) Aus 


ſchreibenden Anonymus Cartufienfis (*S. 124, 135, 174, 211, 241 ff). Die 
Alten babe ich *Abfchnitt VI a. a. 1458 veröffentlicht. Über die Per⸗ 
ſonlichteit dgl. Denifle-Chatelain 1 c. IV, 617; die Verbrechen, welde 
Abeline geftand, werden dort als real angejehen. 

%) Dunch deffen Angaben waren Bewohner don Arras verdächtigt 
worden. 

* 2) Die wichtigſten Quellen, befonders die Memoiren des Jaques 
du Clerq, find bei Frederieq, Corpus I, 302 ff., II, 264 ff. zufanmen- 
geitelt. Eine bejondere Darftellung bietet Duverger, La Vauderie dans 
les Etats de Philippe le Bon (1885); vgl. auch Altmeyer 1. c. I, 56ff.; 
Lea 1. e. II, 519 ff. 

3) Spt. für diefe Traftate unten ©. 444 ff. 

+) Annuaire du depurtement de la Cote d’Or II (1827), 73; 
Revue des societ6s savantes des departements, 4 Serie, II, M. Der 
Sabbat Hatte Hier unter einem Nußbaum ftattgefunden. 
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Toulouje erfahren wir, daß im Jahre 1484 ein Mann und eine 
Frau, aus Chauny bei Soifjons, dab im Jahre 1485 zwei 
Frauen wegen Zauberei und Hererei auf Grund von Urteilen 
der Inquifition verbrannt wurden.) 

Auch in Deutjhland hatte die Inquifition während dieſer 
Epoche die Verfolgung der Zauberei in ihren Bereich gezogen, 
Während fich für das 13. und 14. Jahrhundert hier feine von 
Kegerrichtern unternommehen Zaubereiprozefje nachweiſen laſſen?), 
liegen aus diejer Zeit zunächſt einige Nachrichten über Eingel- 
prozeſſe vor. So vermochte fih in Köln um das Jahr 1435 
ein junges Mädchen, das bewaffnet und in Männerfleidern 
am friegerifchen Treiben teilnahm, in dem langivierigen Trierer 
Biſchofsſtreit zwiſchen Naban von Helmjtädt und Ulrich von 
Manderjcheid als Nachahmerin der wenige Jahre vorher wer- 
brannten Jungfrau von Orleans eine Rolle zu jpielen bes 
abfichtete und allerlei Gaufelkünfte verftand, der Verurteilung 
als Zauberin durch den Inquifitor Heinrich Kalteifen nur das 
durch zu entziehen, daß ein Graf von Virneburg ihr jeinen 
Schuß; zu teil werben ließ) 1446 und 1447 wurden in Heidel- 
berg und dem benachbarten Orte Thalheim mehrere Frauen, 
welche Gott ımd die Taufe verleugneten, als Zauberinnen, und 
zwar als Wettermacherinnen, auf Betreiben der Inquifition ver— 
brannt.‘) Etwa um diefelbe Zeit wurden durch den Biſchof von 
Regensburg mehrere Ketzer, die gleichzeitig auch als Zauberer 
angejehen wurden, dem Scheiterhaufen überliefert, nachdem man 
ihnen die in der Achſelhöhle unter der Haut eingenähten 
Zaubermittel ausgejchnitten Hatte. ) Wichtiger als dieſe ſolierten 


Lamothe 1. c. II, 374; 379; Croquet, Bulletin de la Société 
acadömique de Chauny I, 282, D 

Bgl. oben ©. 339. 

3) Vgl. Weſtdeutſche Zeitſchrit XV, 159; *©. 9 und Ab- 
ſchnitt VI a. a. 1435. 

*) Vgl. den Bericht Hartlieb's aus dem Jahre 1456, der von einer 
diefer Frauen gern das Zaubern gelernt hätte, und die Beteiligung des 
nSepermeifters“ bei dem Prozep ausdrüdfidh erwähnt ES. 199), 

5) Die Er; des Malleus (1669 ©. 248) darüber, die Riezler 
1. c. ©. 63 anführt, ift eine getreue Nachbildung der oben ©. 169, 239 
erwähnten Erzählung des Cäjarius von Heiſterbach über Bejancon. 





Sechſtes Kapitel. 


Prozeſſe ijt aber, daß in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
deutlich die Übertragung der Maffenwerfolgung, wie fie in ber 
Schweiz durchgeführt war, auf die ſüddeutſchen Gebiete in die 
Erſcheinung tritt. Im Jahre 1476 überjeste der in Heidelberg 
lebende Hoffaplan des Kurfürjten, Mathias von Kemnat, den 
erwähnten in Saboyen entitandenen Traftat über die Gazarit, 
d. h. die neue Herenfefte, in das Deutjche!), und wie er davon 
überzeugt ift, daß dieſes „die allerverfluchtefte Sekte ift und 
daß viel Feuer ohne Erbarmung dazu gehört”, jo kann er auch 
berichten, daß er zu Heidelberg und an anderen Orten ſchon 
viele Mitglieder diefer Sekte habe verbrennen jehen. Inquifitor 
in Oberdeutjchland war aber jeit dem Jahre 1474 Heinrich 
Inſtitoris, Prior des Dominikanerflofters zu Schlettftadt, der 
im Jahre 1486 zujammen mit feinem im Jahre 1481 zum 
Inquifitor ernannten Amtsbruder Jakob Sprenger den Heren- 
hanımer verfahte. Dieje beiden Männer?), von denen der erite 
aller Wahrjcheinlichkeit aus Schlettjtadt, der legte bejtimmt aus 
Bajel gebürtig war, haben augenjcheinlid, die epidemijche Hexen- 
verfolgung auf Grumd des neuen Hexenbegriffs und nach 
Analogie der in den Alpenländern bereits durchgeführten 
Methode auch in Deutſchland, und zwar zunächit in Ober 
deutſchland, heimiſch gemacht.?) Daß fie damit eine Neuerung 
durchführen, zeigt ber Widerſpruch, den fie fanden. Die 
römische Kurie war allerdings mit der durch Inſtitoris hier ins 
Werk gejegten Hexenverfolgung jehr eimverjtanden. Papſt 


1) Qgl.*&. 231 ff: »die sect Gazariorum, das ist der unholden 
und die bei der nacht faren uf besamen, offengabeln, katzen, bocken 
oder uf anderen dingen darzu dienend.« 

%) Über ihr Leben und ihre Thätigfeit dgl, unten S. 474 ff. und 
meine eingehenden Darlegungen *Abfchnitt II, auf die ich mid) hier 
ein für allenial beziehe. 

) Die Orte, welche fie im Malleus erwähnen, fiegen alle ſüdlich 
von Speyer und Hagenau; nur einmal wird Koblenz genannt, aber mit 
dem Ausdrud des Bedauerns, daß die dortige Gerihtspraris bie Be— 
fttafung einer Here nicht ermöglichte. Das Wort „Here“ wurde jept 
in Deutſchland ähnlich wie in Frankreich „Vaudois“ allmählid, die übliche 
Bezeichnung (vgl. oben ©. 409, 414] 





426 h Sechſtes Kapitel, 


Sirtus IV. erteilte am 31. Oftober 1483 dem Dominikaner- 
Elofter zu Schlettftadt einen einträglichen Ablaf als Anerkennung 
für die Verdienfte, welche fein Prior Inftitoris fich bereits auf 
diefem Gebiete erworben hatte.) Aber Geijtlihe und Laien 
in Deutjchland widerjprachen in großer Zahl diefem Vorgehen 
der Inquifitoren, jo daß diefe fich nach Nom wandten, um ſich 
ihre Kompetenzen ausdrüclich beftätigen zu laffen. Diefe Be 
ftätigung erfolgte durch die vielberufene Hexenbulle Papſt 
Innocenz' VIII. vom 5. Dezember 1484, auf welde wir noch 
zurückkomnien werden.?) Zwar hatte ein mit Hofintriguen ver— 
fnüpfter Hexenprozeß, den Inftitoris im Auguſt 1485, wohl 
auf der Heimreife von Nom, auf Grund der päpftlichen Bulle 
zu Innsbrud in Szene fette, nicht den gewünjchten Erfolg; 
der Inquifitor mußte vielmehr Hier mit Hohn bedeckt das Feld 
räumen, weil der Biſchof Georg Golfer von Brixen, cin ver- 
ftändiger Mann, Einfpruch gegen jein Treiben erhob.) Da- 
gegen konnten die beiden Amtsgenofjen in dem Hegenhanmer, 
den fie damals ausarbeiteten und im Jahre 1486 zu Ende 
führten, berichten, daß fie in den legten fünf Jahren allein 
in der Diözefe Konftanz 48 Hexen auf den Scheiterhaufen ges 
bracht Hatten.) Es war ihnen das vornehmlich in Den 
Gegenden gelungen, in denen derfelbe jchwachköpfige Erzherzog 
Sigmund von Tirol Landesherr war, der auch in Innsbruck 
dem Inquifitor Inftitoris fein Entgegenkommen bewiejen Hatte, 
Bapft Innocenz VII. erfannte die Verdienfte, die Sigmund ſich 
durch die Unterftägung der beiden Inquifitoren bei der Ver— 


*) Diefe Ablaßbulle Habe ih *S. 21—24 abgedrudt. 
?) Bol. unten ©. 467 ff. 
9) Bgl. Napp, Die Hexenprozeffe und ihre Gegner aus Tirot 
@. Ausg) ©. 9 fs; Egger, Geſchichte Tirols I, 606 f. und beſonders 
Ammann im SFerbinandeum für Tirol und orariberg 18 &. 6 ff. 
bihnitt VI a. a. 1485. Im Mallens kommt Inftitoris (1669 
ff) eingehend auf dieſen Prozeß und rühmt den bejonderen Eifer 
mund gegen die Hexen »cum revera uti entholicus 
us zelator in exterminium earum cum assistentia 
ordinarii Brixensis non mediocriter laborayit € 
31,1, c. 4 
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folgung der Hexenjefte als wahrhaft fatholifher und gottes- 
fürchtiger Fürft erworben hatte, durch ein warmes Belobigungs- 
breve vom 18. Juni 1485 an!) und forderte zugleich den Erz 
biſchof Berthold von Mainz auf, den beiden allen Beiftand zu 
feiften umd erforderlichenfall® in den verjchiedenen Diözejen 
feiner Kirchenprovinz noch bejondere Inquiſitoren zu ihrer 
Unterftügung zu ernennen.) Die Maffenverfolgung der Heren 
wurde jomit um das Jahr 1480 unter den befonderen Anjpieien 
des Papfttums auch nach Oberdentjchland übertragen. 

Überblictt man dagegen die in berjelben Zeit nachweisbaren 
Baubereiprozefje der weltlichen Behörden, jo zeigen dieſe im 
allgemeinen noch dasjelbe Bild, wie wir es oben für die Epoche 
von 1230-1430 kennen lernten. Es find Einzelprozeſſe, bei 
denen das Malefieium im alten Sinm die öffentliche Gewalt 
in Bewegung jest; von dem neuen Hexeubegriff mit jeiner 
Kumulation verjehiedenartiger Vergehen, von einer planmäßigen 
Aufjpürung der Heren und einer Mafjenverfolgung ift hier auch 
jegt in der Negel noch nicht die Rebe. 


In Italien, wo die Zauberei in ihrem vielgeftaltigen Weſen 
nach wie vor lebhaft im Schwange war?), tritt in den zugäng- 
lichen Quellen der Zaubereiprozeß bejonders im Alpen- und 
Apenninengebiet in die Erſcheinung. 1431 ftand zu Faido im 
Val Leventina am St. Gotthard eine Fran wegen todbringender 
Maleficien vor Gericht, wurde aber freigejprochen*); dagegen 
wurden 1445 zu Perugia und 1455 zu Locarno zwei (Frauen, 


:) Abgedrudt *&. 38; auch der Abt Johann von Weingarten bei 
Konſtanz erhielt ein ſolches Breve aus derjelben Beranlaffung (ebd. 
*©.m). 

*) Ebd.*&.M. Der Papft erwähnt in die ſem Breve: »concessi- 
mus per bullam nostram diversis fraternitatibus seu soeietatibus, 
que protectionem fidei ipsius eiusque ingnisitoram assument, in- 

„dulgentiam plenarie rer” ‚ionis in mortis artieulo.« Den Wortlaut 
diefer Bulle fan ich My lachweiſen. 

) Burdhardt, Kultur der Renaiſſance SIL, 4—293 Hat den Zauber- 
und Herenglauben in Ztalien während diefer Zeit behandelt (über Nocera 
©. 279). 

‘) Bollettino storico della Svizzera italiana 1884 S. 144, 
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1457 zu Mailand und 1481 zu Lugano drei 
»maleficae, indivine e faturaie« und 
brannt.!) 

In Frankreich wurde 1437 zu Macon, 147 y | 


einen Mann wegen — Maleficien 

ftieg zu Falaiſe ein Zauberer, 1460 zu pe 
wegen Ausübung jchädlicher Sortilegien den Si 
1463 wurde ein Zauberbuch zu Dijon feierlich 
verbrannt?) 1470 wurde zu Virton bei Luxemburg 
des Prevöt eine Frau als »sorciere« verbrannt; }} 
und eine Frau, die fie auf der Folter auch als Za 
ſchuldigt hatte, wurden gefangen genommen unb ebeni 
joltert; es entjtand darüber ein Streit zwiſchen dem 
und dem Stadtgericht, der zu einer Appellation an den | 
neur von Luxemburg führte, das Schickſal der drei 9 
fennen wir nicht?) 1472 erſcheint das Fünigliche 
Frankreich wieder in einen Zaubereiprozeß verwidelt: 
mittlung eines Abts und nicht ohne Vorwiſſen König 
jolften gegen den Herzog Karl von Guienne zauberifche 9 
unternommen worden jein; der Abt wurde eingeferfert 
Kerker angeblich vom Teufel geholt.) 


1) Ebd. 1881 ©. 62, 1885 €. 62, 1886 ©. 113; Archiyio 
Ttaliano XVIS, 565. (Swei Priefter, welde an biejen Ze 
Verugia beteiligt waren, wurden zu lebenslänglichem Retter 
1468 wurde in Bologna ein Cervitenprior berurteilt, der ein 
mit Dämonen als Incubi gehalten hatte (Burdhardt 1. c. 279). 

‘) Annuaire du Departement de la Cöte d’Or II, 
Etude sur les proc&s de sorcellerie en Normandie (1897), 
Les soreiöres dans le Böarn 1393—1672, im Bulletin de la 
sciences de Pau IV (1874) ©, 38 ff, nr. 2, 3; Garinet, 
la magie en France ©. 108; *Abſchnitt VI a. a. 1460 Juli 1: 
Brozeß von 1455 erwähnt Ducange s. v. Sortiarius. 

3) *Abfchnitt VI a. a. 1470 Dez 7. 

*) Revue des societ6s savantes Il, 94; Argentre, 
Breiugne 1. 12, c. 16 (ed Paris 1568 ©. 692), Gnrinet 
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Was Deutjchland betrifft‘), jo zeigt für Oberdeutjchland 
der „Klagipiegel“, jenes vielbenugte, von einem ſchwäbiſchen 
Juriſten kurz vor dem Jahre 1450 verfaßte Handbuch für 
Nichter, welches fich die Aufgabe ftellte, das römische Necht in 
die deutjche Gerichtspraxis überzuleiten, daß die jchweren Strafen 
diejes Nechts für die verjchiedenen Arten der Zauberei, für Liebes- 
tränfe u. j. w. im Zufammenhang mit der jegt fiegreich fort 
jchreitenden Reception des fremden Nechts ftärker eindrangen.?) 
An nachweisbaren Prozefjen ift befonders die Schweiz reich. 
In den Jahren 1426, 1437 und 1458 fanden mehrere Pro- 
zeſſe zu Freiburg im Üchtland gegen jchädliche Zauberer männ- 
lichen und weiblichen Geſchlechts ftatt, drei von ihnen wurden 
verbrannt, mehrere zu Geld» und Gefängnisitrafen verurteilt.’) 
1433 wurde in einem Prozeß zu Baſel über eine auf einem 
Wolf rücklings veitende Frau ausgefagt, 1451 wurde hier eine 
Frau als Zauberin hingerichtet; dasjelbe Los traf 1482 eine 
Frau zu Lieftal bei Baſel.) 1447 wurde zu Büren bei Solo- 
thurn eine Frau verbrannt, die mit Hilfe der Euchariftie Male 
ficien ausgeübt und Wetter gemacht hatte) Im Luzern, wo, 
wie wir jehen werden, um 1450 in einer größeren Anzahl von 
Prozeſſen des Stadtgerichts auch der erweiterte Hexenbegriff ſchon 
in die Erſcheinung tritt, fanden daneben auch 1454 und 1460 


%) Für Deutihland find mir aus naheliegenden Gründen zahlreichere 
Quellen zugänglich als für die übrigen Länder. 

2) Die bett. Stelle *S. 122. Für das Wert vgl. Stinping, Ge— 
ſchichte der deutſchen Rechtswiſſenſchaft I, 43 f-, Geld. der populären 
Literatur des römsfanon. Rechts in Veutſchiand S. 337 ff.; für die 
Reteption vgl. Laband, Bedeutung der Neception des römiſchen Rechts 
für das deutſche Staaterecht (1880) ©. 6 ff. 

Verchtold, Histoire du canton de Fribourg I, 238; Ochſenbein, 
Aus dem Schweizer Voltsleben des 15. Jahrhunderts (1881) ©. 366 
(gl. Staatsarchiv zu Freiburg, Compte du tresorier nr. 69, 111, 
*Abjdnitt VI a. a). 

9) Buztorf-Falteifen 1. e. IV, S. XIIT; vgl. Soldan 1. e. I, 263; 
Staatsarchiv Bafel, Ußgebenbuch 11 fol. 475. 


Geſchichtsfreund 33, ©. 367. 
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mehrfach Verbrennungen wegen einfacher Maleficien ſtatt.) Die 
Häufigkeit der Verbrennungen um dieſe Zeit beweifen ganz 
allgemein die auf den eidgenöffichen Landtagen im Jahre 1461 
und 1482 zumeift auf Veranlaffung von Luzern geführten Ber- 
handlungen.?) In Konftanz wurden 1453 zwei, 1458 ein Wetter- 
macher verbrannt; der letztere zauberte auch den Kühen Die 
Mitch weg.) Unficher iſt eine Nachricht über Hexenverbreu— 
nungen zu Bern und Solothurn in dem Jahre 1454; Daß aber 
an beiden Orten um diefe Zeit ſolche Erefutionen vorfamen, 
jo im Jahre 1467 zu Bern, ift zweifellos.) 1462 wurde in 
Zürich eine Frau wegen des Leumundes, daß fie deren könne, 
ausgewieſen, eine andere, die bejchuldigt war, Menjchen und Vieh 
zu bezaubern, wurde verhört, aber wir fennen nicht das Urteil‘) 
1482 wurde zu Murten eine Here wegen Wettermachens umd 
Mißbrauchs der Sakramente verbrannt.‘) 

Aus dem übrigen Süddeutſchland erwähnen wir verjchiedene 
Verbrennungen von Zauberinnen in Lothringen: 1445 zu Verdun, 
1448 zu Gorze, 1468 zu Bar; 1482 wurden in verjchiedenen 


fleinen lothringiſchen Orten drei Männer und eine Frau ver- 
brannt?) In Met jelbit fanden um dieje Zeit jehr zahlreiche 


%) Die höchſt interefanten und zahlreichen Luzerner Prozeſſe find 
neuerdings von E, Hoffmannsfrayer im Schweizeriſchen Archiv fr Volls— 
tunde III (1899), S. 22 ff., 81 ff., 291 ff. veröffentlicht worden. 

2) Gidgenöffiiche Abſchiede IILY, 20. 

®) Scuktgei/jcie Stadthronit I, 159, 162; I. F. Speth, Drei- 
teilige Beſchreibung der Stadt Konftanz (1783) ©. 319, 322; Vierordt, 
Badifche Geſchichte 438. 

4) Tillier, Geſchichte des Freiftants Bern IL, 516; danach Trechſel 
im Berner Tafchenbud 1870 ©. 159. Tobler im Schweiz. Arhib fir 
Voltstunde II, 59. In Solothurn Urfehde d. d. 1466 Rod. 20 (*Ab- 
jönitt VI a. a). 

) Staatsarchiv Zürich, Vichtbücher * a. a. 1462. In Zürich war 
man auch jetzt noch verjtändiger im Prozeh gegen Hexen als z.B. in 
Luzern. Die erfte Verbrennung fand hier 1499 ftatt (vgl. unten). 

®) Berner Chronik des Valerius Anshelm I (1884), 224 

N) DuMont, Justice eriminelle II, 69 (vgl. auch Ducange #. v. 
faetara); Chronit des Philipp von Vigneulles (ed. Huguenin, Ohroni- 
ques Messines) &. 261. 
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Herenverbrennungen ftatt, auf die wir zurückkommen. In Straf 
burg bezichtigte ein Mann im Jahre 1451 mehrere Frauen des 
Wettermachens; da ihm aber ihre Überführung nicht gelang, jo 
traf ihn jelbjt die Talion in der Form der Ertränfung.‘) Bu 
Nürnberg wurde 1434 und 1438 eine Zauberin mit einer 
Schandmüge am Pranger ausgeftellt, ihr die Zunge abgezwict 
und ein Brandmal aufgedrüdt; 1474 wurde bier eine Magd 
wegen Liebeszaubers auf 10 Jahre verbannt.?) Um das Jahr 
1453 ſaß in Regensburg eine Ärztin wegen Zauberei und Kup- 
pelei gefangen.?) Zu Augsburg wurde im Sahre 1469 ein achtzig- 
jähriger Greis, der mit einem Grabkreuz zauberijche Handlungen 
verjucht hatte, nur feines hohen Alters wegen nicht ertränkt, 
jondern zu jchwerer Geldftrafe verurteilt.) 1471 wurde in 
Frankfurt a. M. eine Zauberin, welche Diebjtähle aufderkte, mit 
Nuten gepeitjcht, 1486 ein Zauberer im Main ertränft.d) Im 
Jahre 1475 wurden in der Oberpfalz; auf der Zent bei Tils- 
berg zwei rauen verbrannt, welche durch ihre Künfte Krank 
heiten und Impotenz hervorgerufen hatten®); 1485 unterwarf 
ich zu Röthenbach im Schwarzwald eine als Here beſchuldigte 
Frau dem Oottesurteil der Feuerprobe mit gutem Erfolg; fie trug 
das glühende Eifen jechs Schritte weit und entging dadurch dem 
Tode — zu großem Verdruß der den Vorfall erzählenden In— 
quifitoren Sprenger und Jnftitoris, welche das Beſtehen der 
Probe des heißen Eijens als einen bejonders jchlagenden Beweis 
für die Verbindung der betreffenden Perfon mit dem Teufel 
anfahen und im ihrem Malleus gegen dieſes aftherfünmliche 


H Stöber, Alsatia 1866/57 ©. 306. 

*) Stübtechronifen X, 306; Knapp, Kriminalveht der Stabt Nirn- 
berg S. 217, 274. Die im Jahre 1435 zu Straubing ertränfte Agnes 
Vernowerin war wohl wegen Liebeszaubers verteilt worden (Riezler 
lc. 69). 

>) Gemeiner, Regensburgiſche Chronik IIT, S. 208, Anm. 

9 Gaſſarus, Annales Angsburgenses, bei Menden 88. I, 1669. 

%) Grotefend in Mitt. des Vereins für Geſch. und Uftert. in Franf- 
furt VI, 72; Kirchner, Geſch. von Frankfurt I, 504. 

*) Mathias von Kemnat *S. 235. 
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Gottesurteil lebhaft proteftierten.‘) Was Niederdeutjchland bes 
trifft, jo wurden in Utrecht in den Jahren 1438— 1440 dom Rat 
alle zauberijchen Handlungen und Geifterbejchwörungen, die bei 
Männern und Frauen ftart im Schwange waren, in mehreren 
Erlaffen bei Strafe ein- bis fünfjähriger Verbammung verboten, 
mit der Begründung, dab dieje Handlungen gegen den heiligen 
Glauben veritießen.?) 1444 wurde hier gegen eine der Zauberei 
bejchufdigte Hebamme gerichtlich vorgegangen, ohne daß das 
Ergebnis befannt iſt, 1445 eine Frau, welche Diebjtähle aufdeckte, 
auf 5 Jahre verbannt, 1446 eine Frau wegen Liebeszaubers zu 
einer Geldjtrafe verurteilt. Diejelbe Strafe traf 1461 eine 
desjelben Verbrechens beſchuldigte Frau zu Putten in der Veluwe, 
während 1450 eine andere zu Sluis in Geldern auf 3 Jahre 
ausgewiejen wurde?) In Zutphen ftarb im Iahre 1472 eine 
Pfaffenmagd wegen Zauberei auf dem Scheiterhaufen.‘) Eime 
wegen Zauberei in Köln eingejperrte frau aus Siegburg wurde 
im Jahre 1446 gegen Urfehbeleiftung freigelaffen.?) Dagegen 
wurde hier im Jahre 1456 eine aus Metz zugereilte Wetter 


macherin und eine Giftmijcherin verbrannt; in emem Kölner 
Mordprojeh aus dem Jahre 1483 fpielte die Zauberei gleich 
falls eine Rolle, eine Frau wurde als Zauberin zu Tode ge 
foltert. Gegen die angeblich zunehmenden zauberijchen Vergehen 
im Herzogtum Jülich wandte jich die theologiſche Falultät ber 
Kölner Univerfität 1486 in einem Schreiben an den Jülicher 


2) Malleus (1669) S. 350, 32 ff. vgl. dazu Riezler 1. c. ©. 78, 
und fir das Gottesurteil des heißen Eiſens *S. 2, 2. 5. 

%) Die betr. Buurspraken find veröffentlicht im Archief voor ker- 
kelyke en wereldlike geschiedenissen V, 93 ff. Val. auch Burman, 
Utrechtsche Jaerboeken I, 518. 

5) Archief 1. c. V, 207, 209; Molhuiſen in Nijhoff, Bijdragen 
N. R. 1,19, 19. Einen ähnlichen Fall (1467) berichtet Sceltema, 
Geschiedenis der heksenprocessen in Nederland S. 117. In Dort 
recht wurde 1456 ein Wahrfager zum Tragen eines Bußkleides in einer 
Prozeifion verurteilt (Fruin, De oudsten rechten der stad Dortrecht 
1, 306). 

) Molguifen 1. e. S. 1 Scheltema 1. e S. 1. 

5) * Abjchnitt VI a. a. 1446 Fehr. 26. 
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Herzog.) Im Dillenburg wurde im Jahre 1458 eine Zauberin 
verbrannt?), in Siegen 1466 eine Zauberin peinlich verhört.‘) 
In Hamburg ftarben 1444 eine »divinatrix« und eine »in- 
cantatrix«, 1458 ‚anjcheinend wieder eine Zauberin, 1482 eine 
Frau, die mit der Euchariftie gezaubert hatte, auf dem Scheiter- 
haufen.) 1475 wurde in Hildesheim eine Zauberin ausgewiejen, 
1477 wurden ebendort zwei Frauen wegen zauberifcher Tötung 
verbrannt.) 1446 wurden in Berlin zwei Frauen verbrannt, 
die durch ihre Zauberfünfte einen Mann fait blind gemacht 
hatten, 1436 wurde in Bojen eine der Zauberei gelegentlich einer 
Hochzeit bejchuldigte Frau freigefprochen, 1447 aus Brauns- 
berg ein Weib wegen Zauberei ausgewiejen.e) 1456 wurden in 
Breslau zwei Frauen ertränft, weil fie Mittel angewendet hatten, 
um die Liebe der Männer zu gewinnen, eimer diefer Männer 
war gejtorben; dieſelbe Strafe traf wegen des gleichen Ver— 
brechens wieder eine Frau im Jahre 1481; dagegen wurde hier 
1457 eine Frau, 1468 ein Mann und eine rau, 1482 und 
1485 je eine Frau wegen zauberifcher Vergehen, die nicht näher 
bezeichnet find, nur ausgewiejen. 7) 

In allen dieſen Prozeſſen zeigt ſich alfo das uns von früher 
befannte Bild: Es find lauter Einzelfälle, um die es fich Handelt; 


2) Cornelius Zantfliet bei Martöne, Vet. seript. thesaurus V, 491. 
Das Nähere nad) den Quellen des Stadtarchips in *Abjänitt VIa.a. 
1446 Febr. %6, 1456 Juli 8, 18, 1483, 1486 Juli 5. 

*) Arnoldi, Geſch. der Oranien-Nafjaufcen Länder IT ©. 78, 
Im Sonabrüd hielt fih der Biſchof Johann im Jahre 1486 für begau⸗ 
Bert durd) eine Frau (Stübe, Hochtift Osmabriid I, 341). Eine Nad- 
richt über die Verbrennung von 103 Hexen zu Osnabrück im Jahr 1894 
ift zweifellos irrig; fie gehört ins Jahr 1094 (Zeitfehr. des Hift. Vereins 
f. Osnabrüüd 10, 9; dgl. dazu *Ahfehnitt VI a. a. 1436). 

3) Adjenbach, Geld. der Stadt Ciegen 13 ©. 38. 

+) Zrummer, Vorträge über Tortur, Derenverfolgung I, 108 f. 

5) Zeitfcheift des Hatzverein® III, 793; Henning Brandis Diarium, 
HildesHeim’fhe Geihichten MTI-1528 ed. Hänfehmann ©. 35. 

9) Berliner Stadtbuch S. 223; Zeitſcht. der Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
in Pofen IV, 214; Lilienthal. Hexenprogeffe in Braunsberg ©. 114. 

N) Stengel, Seriptores rerum Silesiacarım IH, 100 ff. 

Hiftoriiche Biblirthel. Bh. XIT. 28 
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die weltlichen Gerichte allerwärts bejtrafen die Zauberei wegen 
des religiöfen Frevels oder der böjen Abficht mit mancherfei mehr 
‚oder weniger ſchweren Strafen, dagegen da, wo eine Schädigung 
oder Tötung von Menjch und Tier oder Wettermachen als 
erwiejen angenommen wird, in der Regel mit dem Tode, und 
zwar durch Ertränfung oder Verbrennung. Daß man fich Dabei 
der Folter regelmäßig bediente, üt fein Zweifel; fie wird in 
Prozeffen aus Deutjchland, von Freiburg in der Schweiz im 
Jahre 1437 bis nach Utrecht hin, ausdrücklich erwähnt.) Ju 
Oberdeutſchland war, wie bejonders die Schweizer Prozefje 
darthun, das gewöhnliche Verfahren der Leumundsprozeß, in 
welchem das Gericht mit der Begründung, daß die als Hexen 
beleumdeten Berjonen befjer tot als lebendig wären, das Todes- 
urteil ſprach; in Bern murde 1467 ausprüdlich erklärt, daß der 
Nat eine Here nad) „faiferlichem*, aljo römijchem Necht ver— 
brenne.) In Norddeutichland iſt nicht Far erfennbar, auf 
welchem Wege die Todesurteile zu jtande famen; daß aber auch 
bier nur die immer ftärker in den Strafprozeß eindringenden 
Nenerungen ein umfaffenderes Vorgehen gegen Zauberer er— 
möglichten, beweist die lage, welche die Verfafjer des Malleus 
(1486) gegen die Stadt Koblenz erhoben, wo eine Frau, Die fie 
gerne auf dem Scheiterhaufen gejehen hätten, nur deshalb nicht 
belangt werden konnte, weil das dortige Verfahren nicht nach 
Leumund und Inbicien urteilte, jondern die Überführung durch 
Geftändnis und drei Thatzeugen verlangte, welch letztere bei 
Zaubereivergehen naturgemäß nicht beizubringen waren.?) Auch 

2) Ich verweife daft auf die Zufammenftellung * Abjdnitt VI. 

3) Bl. dazu oben ©. 371. 

Malleus (ed. 1669) S 178: »Mulier quaedame ift bier »plurimum 
suspecta«, daß fie einen Mann in bejonders eigentümliher Weile ge- 
ſchlechtlich behert hat. »Sed leges et executores iustitiae non adsunt, 
qui saltem super diffamiam et gravem suspicionem in vindietam 
tenti eriminis procederent, putantes, neminem debere condemnari, 
nisi —— propria aut trium testium productione legitima 

in i aut evidentia super graves aut 
eantur poenas, de quibus tamen 
modus sententiandi inferins patebit.c Wgl. dazu Bir, Urkunden umd 
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aus Straßburg liegt in dem erwähnten Prozei vom Jahre 1451 
ein Fall vor, der beweift, daß da, wo die alte Accuſatio mit 
der Talion einmal angewendet wurde, der Schulobeweis noch 
immer ſchwer zu erbringen war und die Anklage dem Kläger 
jeldft zum Verderben werden konnte. 

Ganz das gleiche konſervative Bild tritt auch aus den wenig 
zahlreichen Bejtimmungen der gleichzeitigen Synoden und aus den 
wenigen nachweisbaven Zaubereiprozeſſen der bijchöflichen Suris- 
diftion da entgegen, wo dieſe die Zauberei in alter Weije be- 
handelte und nicht mit Kegerei in Verbindung brachte. Auch 
bier blieben die "alten Grundſätze im allgemeinen bejtchen.!) 
So halten ich die Beſtimmungen der Didzefanjynoden zu Frei— 
fing 1440 und 1480, zu Liſieux 1448, der Ermländiichen 
Synode zu Heilsberg 1449, der Dibzeſanſynoden zu Eichſtädt 
1447 und 1465 ımd der Provinzialſynode zu Salzburg 1456 in 
dem überlieferten Rahmen, indem fie Mafregeln zur Verhütung 
zauberifchen Mifbrauchs der firchlichen Saframente treffen und 
die Exkommunikation über Zauberer und Wahrjager verhängen.?) 
Aus diefer Haltung erklärt fich die milde Behandlung einer 
Heilzauberin zu Todtnau im Schwarzwald 1441 durch das 
bijchöfliche Gericht von Konſtanz.) Cine Provinzialfynode zu 
Nouen im Jahre 1445 zeigt allerdings eine auch früher ſchon 
an manchen Stellen nachweisbare‘) jchärfere Haltung; fie bes 
ftimmt, daß jeder, ber Dämonen anruft, der Infamie verfallen 
jet und mit einer Schandmüte gebrandmarft werden jolle; falls 
er abjchwöre und Buße thue, könne der Biſchof ihn zwar milde 
behandeln, andernfalls jolle er aber, falls er Klerifer jei, degra= 
diert und auf immer eingejperrt, falls er Laie jei, dem weltlichen 


Atten zur Geſchichte der Berfaffung und Vermaltung der Stadt Koblenz 
(1898) ©. 65 fi. 

3) Vgl. oben ©. 291, 293 ff., 362. e 

2) Sea 1. c. III, 515; Jacobſon, Geſch. ber Quellen des katholiſchen 
Kirchenzchts in Preufen und Pofen nr. 19; Harpheim, Concilia Ger- 
maniae V, 276, 364, 470, 520, 944; Hefele 1. e. VIII, 53, 89. 

3) adewig, Beitjchr. für Geſch. des Oherrheins N. F. II, 236 ff. 

©) Bgl. oben S. 291, Anm. 3. 

os · 
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Arm überliefert werden.t) Auch diefe Bejtimmung aber nimmt 
noch feinerfei Notiz von dem neuen Herenbegriff, vom Sabbat 
und Flug, von der Hexenjefte und den anderen Bejonderheiten. 

War jomit in den Kreifen der weltlichen Gerichte und der 
alten biichöflichen Iurisdiktion im allgemeinen der hergebrachte 
Zuſtand bis in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts hinem 
noch erhalten und von dem Beginn einer eigentlichen Hexen— 
verfolgung in dem Sinn der durch die Kegeringuifition feit der 
Zeit um 1400 eröffneten noch feine Rede, jo tritt doch an eim- 
zelnen Stellen, ımd zwar zunächft im den dazu durch ihre be— 
jonderen Verhäftniffe disponterten Alpengebieten, um diejelbe 
‚Zeit der verhängnisvolle Umjchwung ein. Indem hier die welt 
lichen Obrigfeiten begannen, den fomplizierten Hexenbegriff der 
Inquiſition zu acceptieren, umd indem ſie von Amtswegen Die 
Aufjpürung der Hexen und ihrer Komplizen unternahmen, über⸗ 
trugen fie die Mafjenverfolgung auch auf das weltliche Gebiet. 
Wir Haben oben ausgeführt?), daß e3 bei diejem Verfahren nur 
auf die Initiative des Richters ankam; war deſſen eigner Vor— 
ſtellungskreis von den entjcheidenden Begriffen erfüllt und deutete 
er die alten volfstümlichen Vorftellungen im der jchofaftiich- 
inquiſitoriſchen Weife, jo mußte ſich notwendig eine von Prozeß 
zu Prozeß voranfchreitende Mafjenverfolgung entwideln, vor 
allem da, wo, wie in den Gebirgsländern, die voltstümlichen 
Vorftellungen von Strigenfahrten, von dämoniſchem Alpdrücken, 
von Tierverwandfungen, vom Wettermachen, vom Milchzauber 
allgemein verbreitet waren ımd die Inquifition eben damals auf 
diejer Basis ihre eignen Verfolgungen in Szene ſetzte. Die 
Vertreter der weltlichen Jurisdiltion brauchten hier nur dem Bei- 
jpiel der Inquiſition zu folgen®), ihren Spürfiun gegen die 
Zauberer in Bewegung zu jegen und mit der erprobten Folter 
jene Ausgeburten theologijcher Phantafterei, die ſich feſt um 


efele VIIT, 9; Sea IIT, 515, 516, Anm. 


kommen dasſelbe hier fand, zeigen Die er 
wähnten | Sabaudiae (oben 5. 413). 
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Menſch und Teufel geranft hatten, auch ihrerjeits als reale 
Verbrechen zu ermitteln. 

Ein Vorſpiel gewiffermaßen, ein noch nicht ganz vollſtän— 
diges Beiſpiel diefer wichtigen Neuerung bietet die Verfolgung 
der Zauberer und Heren im Berner Oberland, und zwar im 
Simmenthal jüdlich vom Thuner See, welche der von Bern 
aus dorthin entjandte Richter Peter von Greierz um das Jahr 
1400 veranftaltete.t) Die zahlreichen Opfer beiderlei Gejchlechts, 
welche diejer unglaublich bejchränfte?) Inhaber obrigkeitlicher 
Gewalt auf Grund der nichtigiten Indicien erharmungslos, aber 
voll religiöfen Eifers dem Feuertod überantwortete, nachdem er 
ihnen mit willkürlich wiederholter Folter Geſtändniſſe entlockt 
hatte, erreichte das Schickjal, weil fie nach den Ermittlungen ihres 
Nichters vielerlei Malefieien ausübten und einer Sekte von Zau- 
berern angehörten, die jeit etwa 1380 in der Gegend entitanden 
war?) Die Sekte verfammelte ſich nicht auf einem Sabbat, 
jondern Sonntags morgens in der Kirche; ihre Mitglieder 
leifteten dem Teufel dad Homagium, machten Wetter, Hagel und 


Blitz, verdarben die Frucht, übten Maleficien aller Art gegen 


+) Der Dominikaner Johann Nider in jeinem 1437 verfaßten »For- 
micariuse berichtet über dieje Verfolgungen auf Grund jeiner perjön- 
tihen Beſprechungen mit diefem Peter von Greierz, der von 1392-1406 
im Cimmenthal als berniſcher Amtmann tätig war. Vgl. meine Aus 
führungen *©. 9 ff. 

) Vgl. befonders feine Erzählungen *S. 97 f,, wo er berichtet, 
wie Zauberer nachts feinen Sturz von einer Treppe bewirften, indem fie 
an einer weit entfernten Stelle ihre geheimnisvollen Vorlehrungen trafen; 
ex brachte fie dafiir auf den Scheiterhaufen. Diefer Richter empfand es 
bereit3 als ein wahres Glück, daß die zauberiſche Kraft immer in dem 
Augenblick erfahmte, wo die öffentliche Gewalt ſich ihrer Inhaber ber 
mächtigte. Der Malleus (1689 S. 98) erklärt die auffallende Thetſahe, 
dah die Hexen ihren Richtern nichts anhaben Fünnen »quia bonus an- 
gelus(der Schußengel) ex altera parte hoc malefieium impedite; ©. 160, 
246 äufert er allerdings die Anfiht, daß einzelne Deren aud) die Richter 
bezaubern konnen. 

9) Alſo ſeit derſelben Zeit, die der Inquiſitor Bernard von Como 
aus den Prozefakten der dortigen Inguifition für die Entftehung ber 
Herenfette in der Gegend von Como ermittelte. gl. oben ©. 337. 
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Menſch und Thier, raubten fremde Kinder und töteten fie wie 
die eigenen, kochten und verjpeiften fie, bereiteten aus den Dabei 
gewonnenen Eäften Salben und Flüffigfeiten, mit denen fie ſich 

5 unfichtbar machten oder in Tiere, bejonders in Mäufe, ver- 
wandelten, und durch deren Trank fie ſich nad Ketzerweiſe un— 
zertrennlich an ihre Sekte fejfelten. Sie glaubten auch in der 
Luft herumjchweben zu fünnen. 

Den Ausgangspunkt für das Eingreifen des weltlichen 
Nichters bildete hier mach wie vor das Maleficum, die 
ſchädigende zauberiihe Handlung, nicht die fegeriiche Qualität 
des Vergehens, welche die Grundlage für den Kegerrichter bildete; 
aber das Maleficium war mit der Mehrzahl der aus den Ketzer⸗ 
prozeffen befannten bejonderen Umftände verbunden, es fehlte 
an dem volljtändigen Herenbegriff nur noch die Teufelsbuhl- 
ſchaft und der Sabbat in der herfümmlichen ketzeriſchen Weiſe. 
Aber ſchon die nächite, fünfundzwanzig Jahre jpäter fallende 
Verfolgung in den Wallifer Bergen hatte den Begriff in feiner 
vollfommenen Ausgeftaltung zur Grundlage. Dieſe Maffenver- 
folgung wurde durch die Wallifer Bauerngemeinden‘) unter 
Führung der Biichöfe von Sion und ihrer Statthalter vom 
Jahre 1428 ab unternommen. In einer Verjammlung zu Zeuf 
am 7. Auguft beftimmten fie gemeinfam, daß allerwärts bie Durch 
drei bis zehn Perfonen der Zauberei verdächtigten Eimvohner, be— 
ſonders die jchon Länger in diefem Leumund ftehenden, gefangen 
genommen, falls fie nicht geftehen wollten, der Tortur unterworfen 
und auf ihr Geftändnis verbrannt werden jollten. Wenn jemand 
von einer hingerichteten Perjon allein bejchuldigt wurde, jo ſollte 
er nicht jofort verhaftet, fondern es follten zunächſt insgeheim 
weitere Indicien gegen ihn gejammelt werden; wer dagegen 
von zwei oder mehreren jolchen Perſonen beichuldigt wurde, 


%) Der Freiftant Wallis hat jih aus den fieben jog. Zenden, d, h. 
den Gemeinden Sion, Siders, Leut, Raron, Visp, Brieg und Gombs 
gebildet; fi hrhundert nahmen fie, zunächſt unter Leitung 
des biſchoflichen Ballivus, vom 15. hrhundert ab jelbitänbiger, die Ge— 

n Heusler im Archiv für Schweizeriihes Necht 29 
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jollte jofort der Folter unterworfen werden.) Noch im Jahre 
1428 begann demgemäß die jyftematijche Verfolgung im Val 
d’Anniviers und Val d’Herens bei Siders und Sion: Männer 
und Weiber hatten, wie jofort ermittelt wurde, hier jeit langen 
Jahren in großer Zahl Gott, die Heiligen und die Kirche ver— 
leugnet und ſich dem Teufel ergeben, der ihnen in allerlei Tier- 
geftalt erſchien und ihnen eine Salbe zum Bejtreichen der Stühle 
gab, auf denen fie von Dorf zu Dorf flogen, um fich in den 
Kellern am Wein gütlich zu tun. Mit der Salbe vermochten 
fie fich ferner in Wölfe zu verwandeln, um die Haustiere zu freijen, 
oder fich unfichtbar zu machen; allerlei Zaubermittel dienten ihnen 
dazu, die Leute und das Vieh krank zu machen oder zu töten und 
den Kühen die Milch zu nehmen. Sogar bloße Drohungen 
aus ihrem Munde erzeugten bei ihren Feinden Siechtum, Lahm— 
beit, Blindheit, Impotenz bei Männern, Unfruchtbarfeit bei 
Frauen, verdarben das Korn auf dem Felde und den Wein. 
Oft verjanmelten dieje fegerijchen Zauberer und Hexen fich nachts 
zum Sabbat, wo der Teufel als Magijter unter ihnen erjchien 
und gegen den Glauben, die Beichte und den Kirchenbejuch pre- 
digte; man verzehrte dort die eignen Kinder, nachdem man fie 
am Feuer gebraten oder gejotten hatte; fremde Kinder lähmte 
oder tötete man durch zauberiſche Berührung, grub fie auf den 
Kirchhöfen aus und verjpeijte fie gleichfalls. Das Hatten viele 
auf der Folter gejtanden, viele allerdings Hatten fich auch zu 
Tode foltern lafjen, ohne zu geftehen. In 17, Jahren wurden 
über zweihundert diejer Hexen und Zauberer verbrannt; fie 
waren, wie ermittelt wurde, jo zahlreich, daß jie im nächjten 
Jahr einen Ring bilden wollten; der Teufel hatte ihnen ver— 
jprochen, jie würden bald jo ſtark werden, daß jie feine Herr- 
ſchaft und fein Gericht zu fürchten hätten, ſondern ſelbſt cin Ge- 
richt auffegen und die ganze Chriftenheit bezwingen würden.) 


2) "VIa. a. 1428 Auguſt 7. 

*) Vgl. den gleichzeitigen Vericht des Luzerner Cproniften Dans 
Feld *Abjhnitt VI a. a. 1498, Auch. Hemmerlin weit um 1450 auf 
diefe Verfolgung Hin (*&. 111); Nämpfen, Degen und dexenprozeſſe im 
Wallis (Stans 1867) kennt diefe große Verfolgung nicht. 
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Hier im Wallis wurde alfo zum erjtenmal die Spike der 
Stala in der Entwiclung des Herenwahns auch von der welt 
lichen Gewalt erreiht; es wurde hier zu dem theologifchen In— 
ventar ſogar noch ein aus der Not des Bauernftandes und dem 
jozialen Jammer der. Zeit geichöpftes Moment hinzugefügt.?) 
Diefe erfte große Maffenverfolgung von Zauberern und Heren 
durch weltliche Richter breitete fich vom Wallis auch nach 
Savoyen, nach dem St. Bernhard hin aus; 1434 wurde fie im 
Dber-Wallis zu Raron durch bejondern Vertrag neu gefräftigt?), 
1447 wurden weitere Vereinbarungen über ihre Fortführung 
zwifchen dem Biſchof von Sion und den Leufer Bürgern ge— 
troffen ®); einzelne Verbrennungsurteile liegen noch aus den 
Jahren 1456, 1466, 1467 vor.) Im Sabre 1467 wurden 
von dem Bistum Sion aus auch die Berner wieder angeregt, 
die Hexen nicht zu jchonen, 1473 wurden im Berner Gebiet 
auf einmal 14 Perjonen beiderlei Gejchlechts als Heren bezich- 
tigt), und 1480 befannten ſich die Berner dem Biſchof von 
Sion gegenüber ebenfalls zu dem unfehlbaren Syſtem, Per- 
jonen, die durch die Ausſagen von zwei andern ala Hexen 
beleumdet waren, der Folter zu unterwerfen.) 

Ganz ähnlich verlief eine Verfolgung durch die weltliche 
Oprigfeit des Dauphine”), welche im Jahre 1427 in der Gegend 
don Briangon begann, bis 1447 dauerte und bejonders Tebhaft 
um 1437 wütete. In den Thälern von Argentiere, Freiffiniere, 
Vallouiſe, wo die Waldenierverfolgung durch die Ketzerinquiſition 
feit längerer Zeit heimijch war, da fie einen Hauptſtützpunkt 

%) Denn fo ift die Bildung eines Ringes doch wohl zu erflären. 

#) Documents relatifs & l'histoire du Vallais ed. &rmaud VEIT, 
33 (* a. a. 1434 Sehr. 13), 

) Heußfer I e. VII, 236 (* a. a. 1447 Juni), 

*) Kämpfen 1 m , 49; Wallifer Monatsſchrift für baterf, 
Geſch. II, 59, val. * a. a. 1456 Nov. 15, 1466 Juli 18, 1467 März 14 

weizer Archiv fir Volksfunde IL, 59, 60. 


7) König Karl V. hatte 1367 beftimmt, daf, »in gravioribus erimi- 
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der Waldenfer bildeten, war auch der Schauplag diejer Hexen— 
prozeſſe.) Durch) den Fiscalprofurator wurden hier 57 Männer 
und 110 Frauen angeffagt und auf das Urteil des Oberrichters 
von Briancon verbrannt oder ertränft, bis auf einige, die ſich 
durch die Flucht vetteten.?) Die Anflagen waren hier diejelden wie 
im Wallis; insbejondere tritt auch der Sabbat in feiner ganzen 
theologiichen Ausgeftaltung in die Erjcheinung; der gleichzeitig 
(1440—1442) zu Bajel jehreibende Dichter Martin le Franc, 
Sefretär des Gegenpapites Felix V., der in feinem »Champion 
des Dames« über das neue Hexenweſen handelt®), läßt den 
Sabbat in diefen Thälern von 3000, ja 10000 Weibern und 
Männern bejucht werden, die auf dem Bock oder dem Stecken 
ausfuhren, um die nächtlichen Orgien zu feiern; mehr als 
600 Weiber hatten nach jeinen Angaben gejtanden, Hagel ge— 
macht und mit dem Teufel Unzucht getrieben zu haben.t) 


Auch zu Freiburg in der Schweiz nahmen die Hexenprozeſſe 
von 1438 ab den Mafjencharatter an; viele der Bejchuldigten 
wurden als „Voudeis“ bezeichnet, aljo nicht nur al Zauberer 
und Wettermacher, jondern auch als Angehörige der neuen 
Selte, ala Sabbatbejucher und Verüber widernatürlicher Unzucht. 
1438—1444 wurden hier fünf Männer und fieben frauen als 
„Voudeis“ verbrannt, außerdem zwei Männer gerädert; 1454 
murden wieder drei Männer und eine Frau, 1457 ein Mann, 
1462 ein Mann und eine Frau, 1477 zwei Männer wegen 


nibus quandocungue contra quemeunque possit inquiri ex officio 
curiae Delphinalis (Receuil general des unciennes lois frangaises, 
ed. Jſambert, V, 287), 

») Der Name des Thals „Balouife” wurde in „Walpute” geändert, 
weil es unter erfterem Namen teperifch verrufen war; ſchon 1332 galt 
es al® »boulevard des herdtignes« (Chevalier, M6moire historigue 
sur les herdsies en Dauphind ©. 16). 

*) Chevalier 1. c. S. 31, 131 ff.; dgl. die Atten Abſchnitt VI 
a. a. 1437. 

5) Bol. dazu A. Pioget, Martin le Frane, prevöt de Lansanne 
(1388) ©. & ff. 

) Bol. den Auszug *S. 9104. 
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„Voudejie“ verbrannt‘) Hier tritt in den weltlichen Prozeſſen 
auch jchon die ſchamloſe, in den gleichzeitigen Inquifitionspro- 
zeffen übliche Sitte des Abraſierens der Haare in die Erjcher 
mung, um nad) dem Herenmal zu juchen?), an welchem man ohne 
Weiteres die Hegen erfennen konnte. Die Inquiſition Hatte 
ſtets nach äußeren Kennzeichen der Ketzer geforjcht, und Eymericus 
hatte in jenem Direetorium inquisitorum die Tradition der 
Inguifitoren niedergelegt, indem er allgemein bleiche Gefichts- 
farbe als Kennzeichen der Steger, wilden Blid als Kennzeichen 
der Zauberer erflärte?); die Vorftellung vom Herenmal ver- 
dankte demjelben Streben ihre Entjtehung. Ähnlich, wie in 
Freiburg, war es in Luzern um das Jahr 1450; Teufelsbuhl⸗ 
ſchaft und Hexenflug begannen auch bier in den Prozejfen eine 
Rolle zu fpielen, und die Sabbate, an denen die dortigen Heren 
teilnahmen, fanden meift im Eljaß und in der Konitanzer Gegend 
Statt.) Eine weitere umfafjende Verfolgung iſt 1457—1459 in 
dem damals zu Uri gehörigen Val Leventina, dem oberen Tefjin- 
thal, nachweisbar, wo die Ketzerinquiſition kurz vorher fich auch 
mit Herenverfolgung befaßt Hatte.) Auch dort wurden eine 
größere Anzahl von Männern und Frauen nach jchwerer Folter 
verbrannt. Herenfabbat und Flug, Verzehren Heiner Kinder, 
Maleficien, Mildzauber und Wettermachen jpielten hier Die her- 


2) Stoatsardiv Freiburg, Compte du tresorier 71-160 (vgl. das 
Nähere * Abſchnitt VIA. a.). 1479 waren wieder vier Frauen und ein Mann 
beichuldigt; fie wurden gefoltert, aber anſcheinend nicht verbrannt; 1482 
fanden wieder zwei Hinrichtungen ftatt (* a. a). Der Prozeh aus dem 
Jahre 1457 iſt erhalten (gedr. von Berchtold, Archives de la Societe 
de l'histoire du canton de Fribourg I, 494), Der Mann gehört zur 
Sette »des Wondeisese«, hat dem Teufel das Homagium geleijtet, Wetter 
gemacht und Unzucht mit Kühen und Ziegen verübt. 

) 1440 und 1482 ift es bezeugt; für die Inquifitionsprozefje vgl. 
unten S. 483. 

Yirectorium 1. 3, qu. 26 (S. 488443). Bgl. auch Havet 1. c, 


nann-Krayer 1. e. veröffentlichten Prozepaften 


Akten find gedruct iu Bollettino storieo 
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fömmliche Rolle, auch Verwandlung in Tiere fam häufig vor; 
der Prozeß verurfachte der Obrigkeit die größten Unbequemlich- 
feiten, denn am Bewachen der Gefangenen mußten fich Notare 
und Schöffen ſelbſt beteiligen, Scharfrichter und Folterfnechte 
mußte man von auswärts fommen lafjen, aber der Eifer der 
Behörde erlahmte erſt nach mehrjähriger Bethätigung. Unmittel- 
bar damit zufammen hing wohl ein Prozeß gegen eine im 
Urſerenthal zu Andermatt im Jahre 1459 verbrannte Here, die 
ſich in Tiere aller Art verwandelte, Lawinen und Bergjtürze 
verurjachte und am 12. Mai 1459 auf dem Scheiterhaufen 
itarb.*) 


Erſcheint ſomit in den Alpenländern die Mafjenverfolgung um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts auch auf Seiten der weltlichen 
Gewalt an manchen Stellen ausgebildet, jo griff fie auch jchon 
über Diejes Gebiet, dem Gang der Inquifitionsprozejje folgend, 
hinaus: 1452 wurde zu Provins bei Dijon gegen eine Frau 
verhandelt, die durch Maleficien eine andere getötet Hatte; fie 
wurde vom weltlichen Gericht als eine Vaudoiſe entlarvt, die 
die ganze Lifte der diefer Selte zugehörigen Verbrechen begangen 
hatte?), und jie führte durch ihre Ausjagen das Unheil noch 
über eine Anzahl weiterer Perfonen, drei Männer und zwei 
Frauen, herbei, die alle am Hexenmal fenntlich waren. 1456 
und 1457 entitand zu Me, Toul und in anderen lothringifchen 
Städten gelegentlich einiger Nachtfröfte im Frühjahr und jonftiger 
verderblicher Wetter das Gerücht, daß die Zauberer und Hexen 
am Werfe wären; es wurde nachgeforjcht, der Verdacht richtete 
ſich auf mehrere Männer und Weiber, fie wurden gefangen, era= 
miniert, und das Ergebnis war, daß es fich um Hexen im neuen 


della Svizzera italiana 1884 S. 85 ff., 1885 ©. 61 ff. Die Verbreder 
werden als »strega, stregone, stridone, striana, strega eretica, here- 
ticus«, das Verbrechen jelbit als »sortilegium, stregoneria«, oft auch als 
»ars heresige bezeichnet. *Abſchnitt VI a. a, 

2) Die Prozehakten liegen vor, dgl. Geſchichtsfreund VI (1849), 
244 fi; X (1854), 266; Gottharb-Roft 1898 nr. 2 und * m. a. 1459, 

®) Vourquelot in der Bibliothöque de l'scole des chartes 1846 
©. 89 ff.; vgl. Sea 1. e. IT, 536, 537. 
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zu Carcafjonne, jeinen Tractatus contra daemonum invo- 
catores!), 1458 Nitolaus Jacquier, Inquifitor in Nordfrankreich, 
fein Flagellum haereticorum fascinariorum?), um 1460 
Jordanes von Bergamo feine Quaestio de strigis®), um diejelbe 
Zeit Hieronymus Vicecomed in Mailand, der Provinzial der 
Dominifaner-Ordensprovinz Lombardia, ſein Opusculum la- 
miarum sive striarum.‘) Unmittelbar auf Inquifitoren zurüd 
gehen einige anonyme Abhandlungen, der jchon erwähnte Traktat 
über die Errores Gazariorum, der um das Jahr 1450 in 
Savoyen verfaßt wurde’), die umfangreiche Necollectio über den 
großen DVauderieprozei in Arras aus dem Jahre 1460°) und 
die gleichzeitige Abhandlung über die Yauderie im Lyonnais.) 
Um dieſe Werke aus dem Kreis der unmittelbar beteiligten 
Ketzerrichter gruppieren ſich eine Anzahl anderer. In Frankreich 
verfaßite um das Jahr 1462 der Theologieprofeffor Peter 
Mamoris an der Umiverjität Poitiers ſein Flagellum male- 


drudten und nur handſchriftlich erhaltenen * 1, c. ganz oder im Auszug 


veröffentlicht find, jo fann id) mich hier überall auf diejes Bud) beziehen, 
beſonders auch fir die Perfonalien der Verfaſſer. 
%) Johannes Vineti, Tractatus contra daemonum invocatoras, 
gebr. c. 1480 Auszug *S. 124—129). 
*) Nicolaus Jacquerius, Flagellum haeretieorum faseinariorum, 
gedr. 1581 Auszug *S. 133—145). 
>) Jorbanes von Bergamo, Quaestio de strigis (gedrudt *S. 196 
bis 200). 
+) Hieronymus Vicecomes, Lamiarum sive striarum opusculum, 
gedr. 1490 (Huszug *S. 200-207). 
°) Errores Gazariorum seu illorum, qui scobam vel baculum 
equitare probantur (gebrudt *&, 118—122). Vgl. oben ©. 417. 
°) Recollectio casus status et conditionis Valdensium ydola- 
49185). Der Kanonifus zu Tournai Johann 
Profeffor der Theologie zu Köln, ſchrieb 


ben er auch ins fi 
berjegung wurde c, 1477 zu Brügge gedrudt. 


7) La Vanderye de Lyonois en brief (gedrudt *S. 188-195), 
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fieorum!), um 1475 der Prior Johann Vincentii in der Vendee 
jeinen Liber adversus magicas artes?), um 1485 ein um- 
genannter Karthäufer eine Abhandlung über die Scobaces, die 
auf dem Beſen jahrenden Zauberer oder Vaudois.) In Spa- 
nien, wo Alfons Toftatus und Johann von Turrerremata um 
1440 den Herenflug bereits wiſſenſchaftlich begründet Hatten, 
ichrieb 1482 der Kanonikus zu Saragoffa, Bernard Baſin, feinen 
Tractatus de artibus magieis.‘) In Deutjchland überjegte 
im Jahre 1475 der Hofkaplan Mathias von Kemnat zu Heidel- 
berg den lateinijchen Traktat über die Errores Gazariorum?), 
nachdem jchon 1435 der Dominikaner Johann Nider in ſeinem 
Formicarius®) eme Anzahl der einſchlägigen Vorftellungen be- 
gründet, 1456 Johann Hartlieb, der oceultiftifche Leibarzt des 
Herzogs von Baiern, in jeinem „Buch aller verbotenen Kunſt“ 
wenigſtens den Flug der Hexen als Realität behandelt”), um 
1460 auch ein Mann wie der Meifterjänger Michael Behaim 
zum Ausdrud gebracht Hatte, wie volfstümlich die Betrachtung 
der Zauberei in ihren mannigjachen Formen unter dem Gefichts- 
winkel der Ketzerei bereitö geworden war.d) Was dieje Traktate 
jämtlich mit mehr oder weniger Ausführlichfeit und Gründfich- 
feit nachweifen, ift folgendes, 


) Betrug Mamoris, Flagellum malefieorum, gedrudt 1490 u. b. 
Auszug * ©. 209-212). 

>) Johannes Bincentit, Liber adversus magieas artes et eos, 
qui dieunt, artibus eisdem nullam inesse efficaeiam (gedrust *&. 227 
bis 31). 

Anonymus Carthufienfis,De hacresi Valdeneium scu pauperum 
de Lugduno, gedr. Martine, Amplissima collectio VI, 11 ff. (Auszug 
"6. 10-29). 

*) Bernardus Baſin, Tractatus de artibus magieis ac magorum 
maleficiis, gebr. 1482 u. 5. (Muszug *S. 236-238). 

) In feiner Chronit; die betr, Stelle ift * ©. 31-235 abgedrudt. 

®) Bat. oben ©. 437. 

?) Johann Hartlieb, Buch aller verbotenen Kunft, Unglaubens und 
der Bauberei; die entſcheidenden Abſchnitte find *S. 130-133 gedrudt. 

9) gl. feinen Meiftergefang *S. 207. 
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Es eriftiert feit furzem, da in der Epoche, wo die Autoren 
leben, die Welt bejonders jchlecht geworden und dem Teufel 
mehr als jeither ergeben ift*), eine mit verderblicher Schnelligkeit 
anwachjende Heren- und Zaubererjekte; ihr Stifter ift fein Menſch, 
wie bei den andern Ketzerſelten, jondern der Teufel jelbit, dem 
der erzürnte Gott dieſe Gründung wegen der Überfülle der 
menjchlichen Sünden geftattet hat.?) Die Mitglieder diefer Sekte 
bejuchen regelmäßig den der Synagoga Satanae der Ketzer 
entjprechenden Sabbat.?) Seine Realität zu erweiſen, ift die vor⸗ 
nehmſte Aufgabe diejes ganzen Literaturzweiges; der Sabbat 
und die Art feines Beſuches ftehen im Mittelpunkt der Erörterung. 
Auf den Sabbat wird man das erfte Mal durd) ein älteres 
Mitglied der Sefte geführt; hier wird gegefjen und getrunfen, 
getanzt und andere Kurzweil getrieben. Der Teufel erjcheint 
als Vorfitender in der Geftalt von Kater, Hund, Bock, Stier 
ober als ſchwarzer Mann mit rollenden, feurigen Augen, außer 
ihm find männliche und weibliche Dämonen niederen Nanges 
in veichlicher Zahl vertreten. Die Neophäten werden aufge 
nommen, nachdem fie Gott und die Taufe abgejchiworen, bem 
Teufel angebetet, ihm den Eid der Unterwürfigfeit und ben 
objeönen Homagialtuß geleiftet Haben; fie müfjen geloben, Die 
Sekte geheim zu halten und auszubreiten, jo viele fleine, nament- 
lich, ungetaufte Kinder als nur möglich zu töten umd zum 
Schmaus auf den Sabbat mitzubringen. Viele Eltern weihen 
bier ihre Kinder feierlich dem Teufel; außer diefen Kindern ver- 
zehrt man andere, die man insgeheim getötet und deren Leichen 
man nach dem Begräbnis nachts auf den Kirchhöfen ausgegraben 


») Dieje Mlage kehrt jeit der Zeit ber Kirhenväter immer wieber, 
fie iſt in Gegen; lick zu ‚dem © a von ber „guten alten Zeit“, 


\aec pessima seetarum et; hae- 
sosmet daemones propter super- 
‚orum peccatorum, domino deo irritato 


— ftügen ſich ausdrücklich auf Die 
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hat.!) Weiter wird hier das Kreuz umd die Euchariſtie ge- 
ſchändet und mit Füßen getreten, dem neueintretenden Mitglied 
vom Teufel ein Mal aufgebrüct?) und von ihm das Verjprechen 
abgelegt, möglichſt viele Maleficien auszuüben. Es folgt nach 
dem Schmaufe unflätige Beſchmutzung der dazu benugten Gefäße?) 
und die wildefte natürliche und widernatürliche Unzucht der An— 
wejenden untereinander und mit den Teufeln. Dieſe Unzucht, 
zu der man übergeht, nachdem der Teufel das Licht gelöſcht 
und das Kommando Mölez, Mölez*) gegeben hat, gehört zum 
regelmäßigen Programm dieſer Sabbate. Dieje ſelbſt finden, 
da die Sekte ungemein zahlreich ift, allerwärts in jeder Nacht 
an einer, manchmal fogar an mehreren Stellen ftatt.°) 

Zu diefem Sabbat gehen die Mitglieder, mern er im ber 
Nähe ihres Wohnorts ftattfindet, zu Fuß‘), im andern, häufigern 
Falle aber nimmt man jenen Weg durch die Lüfte, getragen 
durch die Kraft des Teufels auf einem Stock oder einem anderen 
Gegenstand, den man vorher mit einer geheimnisvollen Salbe 


Mitglieder der Selte werden als »heretici faseinariic, »ydolatrae«, 
»Valdenses ydolatrae«, »strigimagae« bezeichnet; es gab eben für den 
nen auftommenden Hexenbegriff feinen überfieferten Namen. Won 
15. Jahrhundert ab wurden dann als voltstümliche Bezeichnungen üblich: 
Here, strega, sorcidre, bruja, witch. 

%) In der Recollectio (1460) wird ausdrücklich gefagt, daß dieje 
Kinder hmäufe nicht in Nordfrankreich, fondern in der Lyoner Gegend 
d. 6. in den pen Häufig feien (*&. 167); fie treten auch 3. B. 
in dem favoyifchen und in dem aus Lyon ftanmenden Traltat (e. 1450, 
1460) * S. 119, 120, 190 befonders herbor. Die alte Strigavorftellung 
war eben bejonders hartnädig in den Alpenländern erhalten geblieben. 
Aus diefer Vorftellung ergab fid) der befonbere Verdacht, daß Hebammen 
zur Herenfefte gehörten (vgl. *&. 198 3. 24, a. a. 1460). 

») Qgl. *©. 187 8.27, 165 8. %, 178 8. 3 (signum pacti a 
demone datum); erwähnt wird ein foldes u. a. in dem Prozeh zu 
Annẽch 1477 (ogl. oben ©. 418). 

2) *&. 119 8. 34, 191 8. 8. 

9) *&.119, 232. Vgl. damit das aus eigentlichen Walbenftr- 
prozeſſen betannte Kommando: >Qui habet, tenant.« 

5) Vgl. *S. 164 (a. a. 1460). 

) *S. 165, 206. 

Siforifche vibliethel. Mb. XIT. 
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eingerieben hat.) Dieje Salbe wird aus den Decocten der auf 
dem Sabbat verjpeiften Kinder gewonnen, welche mit anderen 
Ingredienzien vermifcht werden, Der Flug geht mit reißender 
Schnelle vor ih, jo dab die Dahinfahrenden durch Die Kalte 
Luft, die fie durchichneiden, Schmerz empfinden und Hungrig 
werden?); während der Inftigen Reiſe dürfen fie nicht an Gott 
und die Heiligen denken oder fich mit dem Kreuzzeichen verjehen, 
da fie jonft unfehlbar hinabſtürzen. Zu der Sefte gehören 
Menfchen beiderlei Gejchlechts; wenn auch wohl eine relativ 
jtärfere Beteiligung des weiblichen Gejchlechts hervortritt, jo 
betont doch der Inquifitor Iacquier im Jahre 1458 geradezu 
als einen Unterichied zwifchen diejer neuen Hexenjekte und den 
im Canon Episcopi erwähnten Nachtfahrenden, daß letztere aus- 
ſchließlich Frauen feien, während zur Gefte Angehörige beider 
Geſchlechter zählten?); wegen der auf den Sabbaten geübten 
gejchlechtlichen Unzucht fonnte es auch nicht gut anders fein. 

Die Angehörigen dieſer Sefte üben regelmäßig auch zaube 
riſche Maleficien aller Art aus. Sie töten Menjchen und Tiere 
oder machen jie franf, jie verabreichen Liebes- und Sterilitäts- 
tränke, fie erzeugen Impotenz, jie vergiften Brunnen, fascinieren 
Kinder, zünden Häufer und Städte an, machen Wetter, Hagel 
und Nebel, zerjtören die Früchte auf den dern und im den 
Weinbergen. Die Zaubermittel erhalten fie in der Negel auf 
dem Sabbat; diejelben werden dort wie die Salbe zumeijt aus 
den Decocten der Heinen Kinder unter Hinzufligung von alferfei 
giftigen Subftanzen‘) gewonnen; aber fie beftehen auch wohl 
aus geweihten Hoftien, die man entwendet und Kröten zu freffen 
gegeben hat; die zu Pulver verbrannten Kröten lieferten Damır 


») Doc) trägt der Teufel die Menſchen oft md) ſelbſt, in Bods— 
geftalt ober auf andere Weiſe. 
) perferunt dolorem’in corde et pectoralibus et etiam patiun- 
ır in oculis ex violenta et subita divisione aöris, maxime cum 
juamquam daemon apponat aliqua protegentia 
158, 164 a. a. 1460). 
3. 43, ähnlich Visconti (e. 1460) S. 206. 
4) Vgl. befonders *S. 119 f. 
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träftige, unfehlbar ſchädigende Mittel. Dieje Mittel wirfen aber 
jamt und fonders nur auf Grund des mit dem Teufel ger 
ſchloſſenen Paktes, ohne den nun einmal nicht gezaubert werden 
kann, und der ſchon um das Jahr 1450 mit Blut unterzeichnet 
wird?); die Theologen werden nicht müde, zu betonen, wie ſehr 
e3 gegen die kirchlichen Lehren verftoße und wie nahe es an 
Ketzerei grenze, zu glauben, die Mittel ſelbſt, die Pulver und 
Salben, trügen die zauberifche Kraft in fich, die Hexen ſelbſt 
aljo machten die Wetter oder bewirkten die Tötungen; e8 ſei 
vielmehr Tediglich die Kraft des Teufels, die in dieſen Mitteln, 
aber auf den Wunſch der Heren, wirfe.?) 

Was nun die Menfchen in hellen Haufen in dieſe ſchändliche 
neue Sekte treibt, ift teils angeborene Bosheit und Neugier, 
teils Verzweiflung und die Abficht, fich an Feinden zu rächen, 
teils der Hang zu den Genüffen der Tafel?) und zu gejchlecht- 
lichen Ausjchweifungen, Lafter, welche nach dem Urteil der 
Theologen in jener ſchlimmen Zeit beſonders ausgebildet twaren.*) 
Die Angehörigen der Sekte täufchen die Welt über ihre wahre 
Gefinnung, indem fie Mefje hören und zur Kommımion gehen, 
als wären fie gute Chriften®); auch verüben ſie troß ihrer 
Bosheit auf bejondern Befehl des Teufels feine Aufſehen 
erregenden Diebftähle, um die Entdeckung der Eriftenz ihrer 
Sefte zu verhüten.s) Über die Sekte führt der Teufel ein 
ftrenges Regiment; jeder, der gegen ihre Gejege verftößt, wird 
im Anftrage des Teufels von den Genoffen geprügelt, und 
Satan als ſtets von den Angehörigen feiner Sekte gefürchteter 


)*©. 121, ©. 160 8. 8. 

2) 5.8. *6. 166, 199, 200, 230. 

3) Ein Widerſpruch dagegen ift es, wenn biefe Mahlzeiten gelegent- 
ti als ſcheußlich bezeichnet werden (*S. 191 a. u. 1460). Sole Wiber- 
ſprüche in Details kommen häufig vor und erklären ſich von jeldft. 

*)*&. 121, 157. 

®) Die Anſichten widerſprechen fih aber, vgl. *S.122 8. 17 (a.a. 
1450) und S. 194 3. 45 (a. a. 1460) 

%) Dieje geiftvolle Begründung der Thatſache, dafs die heren, ttof- 
dem fie den Teufel zur Berfigung Hatten, fleis atm blieben, hat and) der 
Malleus (1669) S. 93. 


29* 
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Herr erzwingt fih oft genug jelbft den Gehorfam feiner Unter 
thanen durch eine Tracht Schläge, die er ihnen berabreicht.") 

War diejes das Weſen der von den gelehrten Theologen 
feftgeftellten neuen Herenfefte, jo fam es zunächit darauf an, 
fie gegen die Einwände zu fichern, die gegen ihre Exiftenz er— 
hoben wurden. Denn, wie die Verfaffer zu ihrem tiefen 
Schmerz erleben mußten, die Sekte wurde von vielen ihrer 
‚Zeitgenoffen, gefehrten wie ımgelehrten, in das Neich der 
Phantaſie veriwiejen.?) Der Widerjpruch des gefunden Menjchen- 
verftandes gegen die firchliche Dämonologie, gegen den fich einſt 
Thomas von Ayuin und feine Beitgenoffen gewendet Hatten, 
war auch jest, zweihundert Jahre jpäter, noch nicht ganz ver- 
ftummt, trog der durch die feitherige geiftige Erziehung der 
Hriftlichen Welt mit innerer Notwendigkeit erfolgten Ver— 
fümmerung des Sinns für natürliche Urſachen ımd troß der 
Durchführung der kirchlichen Zwangsmittel, welhe die Ketzer— 
inquifition an bie Hand gab; Johann Niders Ausführungen in 
jenem Formicarius (1437) wenden ſich gegen ſolche Zweifel in 
derſelben Weije wie der Dialogus des Cäjarius von Heijter- 
bach.) Gegen dieſen verwerflichen Zweifel äußern ſich jegt auch 
unjere Theologen voll des heiligen Eifers, der ihnen die Feder 
in die Hand drüdt, und der es ihnen nahelegt, in allen jolchen 
Zweiflern geheime Angehörige der Sekte zu erblicen. Sie 
fühlen jich als die wahren Retter der Menfchheit, und fie 
erfennen fich mit theologiſchem Pathos die bejondere Pflicht 
zu, die blöde Welt von der Realität der Sekte zu überzeugen 
amd zu ihrer Vernichtung Fürften und Völker aufzurufen, um 
den Untergang des Glaubens und der Chriftenheit zu Kindern. 


191. 

u) : wohl noch weitere einſchlägige Traktate ald die erwähnten 
gegeben, wie aus der Bemertung aus dem Jahre 1460 *©. 173 8. 18 
hervorgeht (sepius talia exempla. — in hac materia, ut habent 

ptin 





Sechſies Kapitel. 


Die Verftandesarbeit, der fie fich zu dieſem Zweck unterziehen 
mußten, war verhäftnismähig einfach, wo es jich bei diefem 
Tomplizierten Thema um Fragen handelte, welche dur die 
Mühen der Scholajtif und durch die fanoniche Gejegebung, 
durch Kommentatorenjchulen und inquifitoriiche Praxis ſchon 
langſt zum Abſchluß gebracht und zur Anerkennung geführt 
worden waren. Die Realität der Maleficien einſchließlich des 
Wettermachens, die Teilnahme am Sabbat und die Teufels- 
buhlſchaft zu erweifen, war ſomit eine einfache Sache. Zweifel 
gegenüber der gehäuften Menge der Maleficien, mit denen bier 
unter Gottes Zulaffung die Menſchen durch die ſchändliche 
BZauberer- und Hexenſelte gequält wurden, Bedenklichfeiten über 
die außerordentliche Fülle von Einfluß, welche Gott hier dem 
Teufel überließ, und zwar über gute wie über böje Menſchen), 
wurden mit Hilfe der kirchlichen Lehren von den über die 
Menſchheit verhängten Strafen für ihre Sindhaftigfeit oder 
von den ihr zu ihrem Heile bejchiedenen Prüfungen widerlegt, 
oder es wurde auch bier kurzer Hand wiederum erflärt, daß 
ſolche Zweifel jelbjt nur von Dämonen eingegeben, aljo zu 
unterdräden jeien.?) Die Nealität der zauberifchen Wirkung aber 
ergab fich für jeden, der nur jehen wollte, aus der Aufenander- 
folge von Drohungen und Schädigungen von jelbft?) Was 
das Wettermachen in&bejondere anging, jo genügte der Hinweis 
auf die Erläuterungen des Thomas von Aquin zum Buch Iob.t) 


A) Dieje Bedenken mußten grade in den Kreiſen der Kirche jelbit 
Ammmer wieder wach werden, da durch den maßlos gefteigerten Einfluß 
des Teufels die Willensfreiheit des Menfchen beeinträchtigt erfhien, 
welche die Kirche jeit jeher und eben jept bejonders entihieden gegen 
determiniftiihe Neigungen betonte. 

) *&, 134, 138; nod) der unten erwähnte Trithemius und Pebro 
Cirvelo (1521 1. 2, e. 1) behandeln dieſen volf8tiimlichen Zweifel, indem 
fie die Gründe der »sabios teologos« dagegen vorführen. 

3) Am prägtfeften iſt dieſer einfache Satz, das »Post hoc, ergo 
propter hoc« *&. 138 3. 30 (a. 1458) ausgeſprochen: »constat ex 
praecedentibus comminationibus et subsequentibus nocumentis. 

) Diefe Ausführungen (vgl. oben ©. 210) werden regelmäßig 
wiederholt. 
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In Bezug auf die Realität des Sabbats diente die ganze Tradi- 
tion der Kegeringuifition als Beweis, doch war man jehon in 
der günjtigen Zage, fich auf einzelne Zeugen berufen zu fönnen, 
die den Sabbat nachts zufällig gejehen hatten, von den Teil 
nehmern ſogar geprügelt worden waren.!) Die Teufelsbuhlichaft 
endlich war durch die jchofaftiiche Lehre won der Annahme 
von Körpern feitens ber Dämonen und von der Bethätigung 
des Teufels als Incubus und Succubus gedeckt; dag war 
icon längft »eommunis sententia theologorum«.?) 

Die Schwierigkeiten begannen aber bei der Erklärung der 
vom Volke geglaubten und daher in manchen Prozeffen bes 
haupteten®) Verwandlung der Zauberer und Hexen in Tiere, 
befonders in Wölfe, Kagen und Mäufe. Der Canon Episcopi 
hatte den Glauben an jolche Verwandfungen einer Kreatur in 
eine andere ftreng verboten. Dazu jtand allerdings jene von 
Anguftinus entwickelte und von der Scholaftit übernommene 
Vorſtellung von der Beſchleunigung der Wirkungen natürlicher 
Fäufnist) bereits einigermaßen im Widerjpruch, und unjere 
Theologen zeigen deutlich, dab fie auf dem Wege zu weiteren 
Konzeffionen angelangt waren.) Aber zu einer Anerkennung 

») *&. 139 (a. 1458 in Nordfrankreich), ähnlich c. 1460 für Men- 
drifio bei-Eomo, vgl. oben ©. 419, Anm. 5. Anderfeits wird allerdings 
behauptet, der Sabbat jei unfichtbar *S. 190, 194 (a. 1460). Vgl. auch 
weiter unten in diejem Kapitel. 

2) *&. 195, 203. In der Recollectio von 1460 (*&. 174 j) 
wird auf Grund der Seftändnife in ben Prozeſſen näher ausgeführt, 
woran man die Teufel hierbei von Menfchen unterjheide, u. a. am 
Geruch »quoniam corpus assumptum a demone licet rarissime potest 
esse cadaver mortuum, sepius vero est formatum ex söre densato 
fetidoe. Die Unzuht mit dem Teufel fand übrigens nicht ausichlieplich 
auf dem Sabbat ſtait. Dafür Hat Jordanes de Bergamo (c. 1460) ein 
Veifpiel aus dem Leben, da® er feinem Gewährsmann, dem Biſchof 
Hermolaus Barbaro von Verona, verdankt (*S. 19). 

) So in den Berner Prozeſſen um 1400 (val. oben ©. 437), in 
den römischen Prozeß im Jahre 1420 (oben ©. 350). 

*) ®gl. oben ©. 29, 80, 190, 

H Jacquier erklärt (1458), es fei »catholica fides, quod ministerio 
duemonum res aliquas possunt de novo immutari aut etiam de 
noyo aliqua corpora formari« (*&, 141), 
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diefer vollstümlichen Vorftellung jeitens der Gelehrten kam es 
vorderhand doch noch nicht. Der ſpaniſche Minorit Alfons de 
Spina erklärt in feinem 1459 verfahten Werf » Fortalitium fidei« 
jolche Verwandlungen ausdrüclich als diaboliſche Vorftellungen?), 
und der Dominikaner Jorbanes von Bergamo (um 1460) legt 
dar, daß es Dämonen find, die in der Gejtalt von Katzen 
nachts in die Häufer dringen und Kinder töten, daß fie aber 
bei den Hexen die Illuſion hervorrufen, fie jeien jelbft in dieſe 
Tiere verwandelt?); wird eine ſolche dämoniſche Kate einmal auf 
ihren nächtlichen Streifzügen verwundet und zeigt jich. diejelbe 
Wunde morgens an einer Frau (wie es in Rom im Jahre 1420 
der Fall war), jo erklärt fich das, wie Hieronymus Visconti 
(e. 1460) darlegt, leicht dadurch, daf der Teufel diejelbe Wunde 
der im Bett verbliebenen Here beibringt.) So hatte man 
mit Hilfe der gewohnten dialektiichen Spitfindigkeiten für den 
Augenblick noch einmal die fchwierige Klippe umfahren; erſt die 
Verfaſſer des Malleus maleficarum (1486) machten weitere 
Konzeſſionen an den volfstümlihen Wahn, und der gelehrte 
italieniſche Dominikaner. Bartholomäus de Spina (1525) jtellte 
ſich endfich entjchloffen auf den Standpunkt, daß fich die Heren 
thatjächlich in Kaen verwandeln. Man hatte eben inzwiſchen 
aus anderen Gründen begonnen, die Beweiskraft jenes unbe 
quemen Canon Episcopi überhaupt in Zweifel zu ziehen. 

Diejer Canon enthielt, wie wir willen, auch den deutlichiten 
Widerſpruch gegen den volfstümlichen Wahn vom Nachtfahren 
der Weiber. Daß die in den Hexenprozeſſen ermittelten Flüge 
zum Sabbat nichts anderes waren, als dieſer alte Wahn, lag 

1) = €, 148. 

2) *S. 196 3.20 ff: »Et isto modo daemon ut plurimum assu- 
mit formam catte et deambulat per teeta et domor ingreditur et 
cameras et pueros infascinat et interfieit, exigentibus culpis pro- 
genitorum illius« *S. 198 3. 43 »ostendit strigis per con- 
similem modum, quod verissime convertantur in cattas vel ayes, 
aut aliquid huiusmodi.e Ähnlich Johann Wincentti e. 1475 (* &.229); 
unflar Mamoris c. 1462 (*. 210), 

5) (ec. 1460 *S. 204: Ex illusione diaboliea apparet ei, quae 
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für den gefunden Menjchenverjtand Mar zu Tage!) Aber die 
theologijche Weisheit wußte es beſſer. Hatte die Inquifition 
um 1350 in Südfranfreich ſich damit begnügt, Die Lehre von der 
förperlichen Entrüdung auf die Praxis anzuwenden, jo war fie 
in den zahlreichen Prozefjen in den Alpenländern in der Praxis 
dazu übergegangen, die Lehre vom Transport eines Menjchen 
durch den Teufel zur Erflärung der Reife zum Sabbat heran- 
zuziehen, und das Ergebnis ihrer nachträglich zur Rechtfertigung 
dieſes Schritte unternommenen wiljenjchaftlichen Erwägungen 
zeigte unfern Theologen, dab das richtig gewejen war. Man 
mußte eben nur, wie das die beiden Gelehrten Alfons Toſtatus 
und Johann von Turrecremata bereits dargethan hatten?), theo- 
logiſch ſcharf unterjcheiden können. Der Glaube an die Realität 
der Nachtfahrten im Sinne des Canon Episcopi war und blieb 
nach wie vor ein an Ketzerei grenzendes Verbrechen; aber 
ebenſo jchlimm war das Verbrechen derer, die da glaubten, der 
Teufel könne die Menfchen nicht durch die Lüfte entführen, 
Der Canon Episcopi, der durch feine Aufnahme in Gratian’s 
Deeret und durch die Erläuterung der kanoniſtiſchen Schule 
nım einmal eine nicht wegzuleugnende Autorität beſaß, blieb 
bei dieſer Auffaffung ganz unberührt. Er konnte fich übrigens 
jeinem Alter nad) nicht auf die neue Hexenſelte beziehen, deren 
Urjprung erjt etwa um das Jahr 1400 anzujegen war.?) Die 
Angehörigen diefer neuen Sefte gejtanden vor Gericht einmütig, 
daß fie flogen und auf dieje Weile zum Sabbat eilten; dieje 
Geſtändniſſe waren glaubwürdig, denn der Teufel kann nad) der 


putat firmiter se conversam in gattam, quod ipsa agat et quod 
percutiatur a patre infantis, cum tamen daemon percutiat eam in 
lecto existentem. 

%) Das gibt Bicecomes (c, 1460) ausdrüdlic zu (*S. 206). 

») Bol. oben S.304f. Toftatus Hatte befonderg betont »si daemon 
ante hoc nullum hominem portasset de loco ad locum, non nitere- 
tur Christum portare, sed ipse portaverat alios ante hoc« (*&. 106 
3.9. 

3) Huf dieſe Zeit führen die Berechnungen *S. 187. Vgl. *&. 106, 
134— 136. 
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alten jcholaftijchen Lehre von den Kräften der Dämonen Körper 
bewegen), nach den Büchern des Alten und Neuen Tejtaments 
auch Menjchen im Fluge durch die Lüfte tragen, wie die Er- 
zähfungen über Habakut, über Chriſtus und Satan, Simon 
Magus, auch Legenden wie die vom Bijchof Ambrofius von 
Mailand und Antidius von Bejangon beweijen ; alle namhaften 
Theologen der Zeit waren einig in diefer Verbindung der un— 
zulänglichen ſcholaſtiſchen Lehre mit der Bibelexegeſe.“) Es war 
demnach den Geftändniffen der Verurteilten nach dieſer Richtung 
Glauben beizumefjen, aber fie irrten doch wieder, wenn fie glaubten, 
daß der Teufel fie durch verjchloffene Thüren entführe und ein- 
laſſe; die Kritik der Theologen ftellte jet, daß der Teufel die 
Thüren ohne Wifjen der Heren vorher öffnete.) Die Hand- 
lungen aber, welche die Angehörigen der Sekte auf dem Sabbat 
ausführten, gehörten zu denen, die der Teufel mit Vorliebe herbei⸗ 
führt, da er göttliche Verehrung zu geniefen und Gott zu 
Ichänden wünſcht; fie fonnten nicht im Schlafe, in der Illuſion 
des Traumes ausgeführt werden; den Geftändniffen der Leute 


mußte aljo Glauben gejchenft werden, es lag nicht der mindeſte 
Grund vor, an ihnen zu zweifelt. Die Frauen, von denen der 
alte Canon Episcopi redete, verleugneten nicht Chriftus, beteten 
nicht den Teufel an, trieben feine Unzucht mit ihm, ja fie übten 
auch Feine Maleficien aus. Dieje Feitftellung war ganz richtig, 
und hier rächte «3 fich ſchwer, daß jene jchäbigende, kinderraubende 
Striga des alten deutjchen Pönitentials feine Aufnahme in das 


2) Bgl. oben S. 203, 305. 
93.8. *C. 150, 199 (a. 1460), 211 (1462). 


3) Der Inquiſitor Vineti (o. 1450, *S. 128, vgl, 158) lehnt aus- 
drüclich ab, jelbft freiwilligen Geſtändniſſen der Heren gegenüber zu 
glauben, daß fie durch verſchloſſene Thüren eindringen; dag fann der 
Teufel nicht beivirfen, jondern nur Gott, der dafür ein Veiſpiel bei der 
Geburt Chrifti gegeben: >Et sie beata virgo miraenlose flium suum 
peperit. .. „ quia corpus pueri exiens claustra pudoris non viola- 
vit.« Leßterer Oedanfengang ſtammt aber don von Thomas von Aquin, 
Komm. zum Lomb. 1. 4, dist, 44, qu, 2, art. 2, nr. 8 »Sed contra« 
(Opera Ausg. Antwerpen 1612, VII, Bl. 21lr). 
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allgemeine Kirchenrecht gefunden hattet), jondern nur das dem 
Bereich der wohlwollenden Nahtfahrenden angehörige Gefolge 
der Diana. 

Für einen genügend durchgebildeten Theologen bot die Frage 
des Hegenflugs alſo im Grunde doch feine Schwierigteit. Daß 
fie aber für andere Menſchen höchſt verwickelt und eigentlich auch 
nur fr einen Theologen verjtändlich war, verhehlten ſich unſere 
Autoren keineswegs. Die Recollectio aus dem Jahre 1460 meint 
jogar, daß nur wenige tüchtige, in der Sache wohl erfahrene 
Theologen im ftande jeien, ihren Bujammenhang gerichtlich 
ausreichend zu flären®); alle übrigen follen aber, jo führt fie 
aus, bei den vielen Schwierigkeiten, welche dieſelbe bietet, ihren 
Verſtand dem Urteil der Kirche unterordnen, wenn fie nicht die 
Gefahr der kirchlichen Strafen laufen oder gar als Mitjchuldige 
angejehen fein wollen.?) Dieje Verlegenheit, die berechtigte Be— 
jorgnis, daß die Lehre von der doppelten Urt des menjchlichen 
Flugs doch nicht den allgemeinen Beifall erlangen werde, führt Die 
Verfaffer denn auch dazu, wenigftens einen Verfuch zu machen, an 


der Beweiskraft des Canon Episcopi überhaupt, werm auch zundichft 
noch) bejcheiden, zu rütteln: man erflärte, das Konzil von Ancyra, 
dem er verdankt werde‘), jei fein allgemeines gewejen, ſondern 


%) Bol. oben ©. 84. 

2) * S. 153, 169 fi: »theologi pauei probi fideles et optimi zeli, 
qui pratiei sint presertim in hac materia, in qua magis prodesse 
possunt pauci pratici quam multi quantumcunque docti non pratiei.e 

) * ©. 172 (1460): Wiberjpredenbe »timere habent, ne anime 
malo talia enunciantes, que ignorant, excommunicacionem incurrant, 
quoniam in se est impediendo offieium sancte inquisitionis et frac. 
tum; ineidunt non minus, impingunt et errant in et contra arti- 
culum fidei reductive sanctam ecelesiam catholicam, eum qua stare 
et sentire deberent in omni obediencia, humilitate et timore ac 
fidei pietate, et captivare suum intellectum in obsequium fidei atque 
ecelesie sancte acquiescere iudicio et ordinacionie; biefe Kirche aber 
»que ertare non ereditur, cum dirigatur a spiritu sancto et a regula 
infallibili potissime in his, que tangunt fidem« führe »in multie re- 
gionibus christianorume ben Prozeß gegen biefe Cette. 

+) Für diefen Irrtum vgl. *©, 38, Anm. 1. 
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nur ein Partifularkonzil, der Wortlaut des Canon fei übrigens 
auch etwas fonfus ımd ungenau, e3 fei alſo gefährlich, nament- 
lich für die Laien, auf diejen Canon fid) zu berufen*); jedenfalls 
fei er aber nur dann feiner Stelle im Derret Gratian's würdig, 
wenn man ihn jo interpretiere, daß die Luftigen Transporte, 
um die es fich handelte, ſowohl in der Phantafie als aud in 
Wirklichkeit vor fich gingen.?) 

As Grundſätze für das gerichtliche Vorgehen gegen die 
neue Sefte ftellen unjere Traftate folgende Gejichtspunfte feit. 
Zunächſt machen fie ich die Bahn zum Einfchreiten jelbt für 
den Fall frei, dab es fich bei den Verbrechen der Mitglieder 
doch nur um Slluftonen handle; fie erklären einmütig, ſelbſt 
in dieſem Falle müßten die Mitglieder als Häretifer beitraft 
werden, und zwar weil fie feit glaubten, wirklich auf den Sabbat zu 
gehen, was bei einem Chriften Härefie involviere, und weil fie 
in wachen Zuftande Gefallen an den im Traume begangenen 


) *S. 141, 211, 297 (a. 1458) »periculosum est simplicibus 
circa hoc decretum insistere, qui non noverunt vel philosophie vel 
theologie prineipia, et vim spiritualium snbstantiarum supra eorpora 
ex dietis sanctorum et doctorum non agnoseunt.« 

%) Bernharb Bafin 1482 *S. 238: »Veruntamen pro reverentia 
gacri voluminis dicendum, quod si capitulum Episcopi intelligatur, 
deportationes et apparitiones illarum mulierum aliquando fore ima- 
ginarias solum, non negando, quin possint esse verae et reales et 
quin aliquando, praedictum capitulum esse tanto volumine dignum).« 
Daß der Sabbat gelegentlich auch nur in der Phantafie der Hezen vor 
fi) gebe, geben alle Autoren zu, Jordanes de Bergamo (e. 1460,*S.198) 
mit der Haffifchen Begründung: »Et isto modo yirtute demonis possunt 
commoyeri humores ad fantasiam strige et ibi formare multas simili- 
tudines et sompnisciones, potissime locorum, corporum et huius- 
modi, adeo ut strigis ipsis appareat esse quandoque in aliquo pa- 
lacio, quandoque sub nuce (quae cum sit humida valde, est valde 
conformis cerebro nostro, quod est humidissimum, ut patet in 2. De 
anima), quandoque in nemoribus, guandoque in planieie, quandogue 
in montibus cum multitudine multarum mulierum et virorum, et 
fiunt representationes ciborum et collocucionem, visionum et huius- 
modi. Et fiunt yirtute demonis tales fantasie adeo fixae et stabiles 
in cerebro strige et strigonis, quod evigilantes usque ad mortem 
fatentur, sic esse.c Nad) demfelben kritiſchen Autor find es aber nur 
Ignoranten, bie glauben, daf; ber Sabbat ſieis in ber Bhantafie fiattfinde. 
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Verbrechen fänden) — eine Erklärung, würdig der Schüler 
des Nicolaus Eymericus, deſſen gewifjentoje Grundbjäge für 
den Nachweis der fegerijcen Qualität ber Zauberei wir oben 
erörterten.?) Auch der ſchon erwähnte jpaniche Minorit Alfons 
de Spina (1459) vertritt diefe Anficht. Er ift perfönlich davon 
überzeugt, daß der Eörperliche Flug nicht wirklich ftattfindet ; Die 
dem Teufel ergebenen Hexen fallen vielmehr nach ihm durch 
Einreibung mit myſteribſen Salben in einen Schlaf, in welchem 
ihre Seelen durch den Teufel ergriffen und an bie Stellen 
geführt werden, wohin jie zu gelangen wünſchen — man fieht, 
es iſt die alte Theorie des Auguſtinus vom auswandernden 
Phantaſtieum —, ihre Leiber bleiben ruhig zu Haufe, werden 
aber wohl vom Teufel unſichtbar gemacht.) Nichtsdeftoweniger 
findet er aber die Verurteilung der Weiber zum Sceiterbaufen 
durch die Inquifitoren in Toulouſe ganz in der Ordnung. 
Andererjeits aber jahen die Inquifitoren deutlich, daß eine 
gerichtliche Überführung unter der Vorausjegung, daß es fich 
um reale Vorgänge und Verbrechen handelte, nur durch zwei 
Umftände bewirkt werden konnte: durch die Ausjagen der Mit- 
ſchuldigen, der Teilnehmer am Sabbat, und durch das Ge 
ftändnis der Angeklagten jelbjt.‘) Im Bezug auf jene Ausſagen 
fam in Betracht, daß, im Gegenjag zu den jonftigen Straf- 
prozeſſen, im Kegerprozeh ganz allgemein die Komplizen zum 


2) *&,145, 204, 205, 206, 211, 229 (nad) dem Satz des Nuguftinus; 
»Delectari falso erimine, erimen este). . 

2) Dben ©. No ff. 

) Vgl. *S. 147: »Voritas huius faeti est, quod quando iste 
male persone volunt uti his pessimis fietionibus, consecrant se cum 
verbis et unctionibus diabolo, et statim diabolus reeipit eos in opere 
suo et aceipit figuram earım et fantasiam euiuslibet earum ducit- 
que illas per illa loca, per que desiderabant; corpora vero earum 
remanent sine aliqua sensibilitate, et cooperit illa diabolus umbra 
sua, ita quod nullus * videre possit.« 

»Casus occultus est multum et latens 
est attingi de communi cursu nisi per 
ecomplices, qui soli et aceusatores 
et testes in eo casu esse possunt et debent.« 
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‚Zeugnis zugelaffen waren.!) Das ift für Die Ausbreitung der 
Hexenverfolgung von uneilvolfter Bedeutung gewworden. Indem 
die Zauberer und Hexen als Neger betrachtet wurden, gemanı 
man erſt die Möglichkeit, dasjenige Moment für den juriftiichen 
Schuldbemeis anzuwenden, das neben dem durch die Wolter 
erpreßten Selbftgeftändnis unentbehrlich war. Unfere Traftate 
Eonftatieren ausdrücklich, daß dieſen Zeugnifjen der Komplizen 
Glauben geſchenkt werden müffe.?) Da das Bindeglied zwiſchen 
den einzelnen Prozefjen eben die auf der Folter vorgelegte Frage 
bildete, wen man auf dem Sabbat gejehen hatte, jo war 
damit der Zuſammenhang der Verfolgung, ihr Maffencharakter 
geſichert. Es wird ferner betont, daß die Anhänger der Sefte 
nur mit härtefter Anwendung der Folter zur Nennung der 
übrigen Teilnehmer am Sabbat zu zwingen waren?), jowie 
daß fie vor der Hinrichtung die erzwungenen Ausſagen gegen 
andere und gegen fich jelbft widerriefen‘) und Chriftus und die 
Heiligen zum Verweis ihrer Unſchuld anflehten, Eine einzige 
derartige Ausjage auf der Folter erachteten die Verfaſſer aber 
dennoch für hinreichend, um den Denunzierten einzuferfern und 
durch Harte Haft und Folter zum Geftändnis qu ztwingen.‘) 
Daß in dieſer Zurichtung Des gerichtlichen Verfahrens ver 
praftijche Angelpunkt der umfaſſenden Verfolgung lag, erörtert 
eingehend um das Jahr 1468 der Hervorragende Legiſt Am— 


%) Hinfhius 1. c. V, 483. Die Begrindung war, daß die Keberei 
ein erimen exeeptum jei umb meil ohne dieſes Recht die Inquifition in 
ihrer Thätigfeit zu ſehr gehindert fein würde, 

2) *&. 142 (a. 1458); *©. 170 8. 14 (1480). 

9) *&, 169 fi. »plus eligunt fateri casum suum et mori quam 
accusare alios, in es re maximam fidelitatem daemoni et consociis 
damnabiliter servantes« (a.1460; ebenfo *&.192). Dieje anerfennenss 
werte Chrlichfeit der arten Opfer wird dann weiter in theologiſcher 
Weiſe als teuflifche Verſtocttheit ertlart. 

Dieſe Widerrufe »apud bonos viros et graves nullas sunte, da 
fie nur gemäß einem Verſprechen erfolgen, weiches die Verbrecher dem 
Teufel gegeben Haben (*&. 176 8. 46, 178). 

#) *©. 170 3. 12; für die Kerler (exhibetur obscurus carcer et 
austere viyunt) vgl. *&. 178 3. 38. 
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brojius de Vignate aus Lodi, der an den Univerjitäten Padua, 
Bologna und Turin lehrte und von den Inquifitoren mehr- 
fach mit Gutachten über Hexenprozefje, jpeziell mit der Frage, 
wie es mit den Geftändniffen über die Anweſenheit anderer 
auf dem Sabbat gehalten werden jollte, bejaht worden war 
und in jenen afademijchen Vorlejungen auf diefe Sache ein 
ging. Seine Erörterung ift ebenſo charakteriſtiſch, wie das 
oben (©. 335) behandelte Gutachten des VBartolus. Was die 
von den Heren ausgeführten zauberifchen Handlungen betrifft, 
jo fommt bei Vignate in allerlei verflaufulierten Wendungen 
wohl ein Anſatz zu kritischer Auffaffung zum Ausdrud, aber 
anſtandslos al3 unmöglich erflärt wird doch nur die Ver— 
wandfung der Heren in Katzen und andere Tiere; was bie 
Teufelsbuhlſchaft, die Herenausfahrt, das Eindringen in Die 
Häufer, die Verfeugnung des Hriftlichen Glaubens, die Tötung 
don Kindern und Erwachjenen, die Anzauberung von Krank 
heiten angeht, jo werden nur die Anfichten der Theologen zus 
ſammengefaßt und es wird in herfümmlicher Weiſe feſtgeſtellt, daß 
zu den betreffenden Handlungen des Teufels ſtets die Permissio 
divina erforderlich ift. In Bezug auf die Zulafjung ber 
Komplizen zum Zeugnis aber handelt «8 ich nach Vignate 
eben nur darum, 0b Stegerei vorliegt und ob genügende 
Präfumtionen gegen die Denunzierten vorhanden find. Im 
diefem Fall hat die Ausfage der Mitjchuldigen Geltung und 
genügt zur Anwendung der Folter, und zwar jchon eine einzige 
ſolche Denunziation durch einen Mann oder ein Weib. Die 
Abhängigkeit der weltlichen Jurisprudenz von den kanoniſtiſchen 
Gedankengängen, die wir ſchon öfter fonjtatierten, tritt aljo auch 
hier wieder hervor; wenn man auch aus den Ausführungen 
herausfühlt, daß Vignate feine eigenen Bedenken an der Sache 
wohl hatte, jo blieb den Inquiſitoren doch auch nach feinen 
Deduktionen freie Hand.!) 

Was ferner die Geftändniffe der Beſchuldigten über jich 
ſelbſt betrifft, jo Eonftatieren unjere Traktate, daß auch jet, 


2) Vgl. das Nähere über ihn und feine Ausführungen *E,215 fir 
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ebenjo wie in den jübfranzöfiichen Prozeſſen des 14. Jahr— 
hunderts (oben S. 317), die Angeffagten durchgängig zunächſt 
leugneten und ihre Unjchuld mit Eiden und Betenerungen er— 
härteten. Die Folgerung, die fie daraus ziehen, ift aber Lediglich 
die, daß ihre Gejtändnijfe unter allen Umftänden mit der Folter 
erzwungen werden müſſen.) Für die Frageſtellung auf der 
Folter nad) den Verbrechen und den Komplizen wurden Inter 
rogatorien aus der Praxis entnommen, deren Anwendung die 
die Nichter überrajchende Gleichförmigkeit der Gejtändnifje be- 
wirkte; für die Übung der Folter werden die vaffinierteften 
Vorſchriften gemacht und alle Graujamfeiten damit begründet, 
daß der Teufel den Gefolterten ihre Ausjagen fuggeriere und 
fie frärfe oder gefühllos mache, daß der Nichter fomit weniger 
mit den Gefolterten ala mit dem Teufel ſelbſt ringe; nur mit 
Abſcheu und mit tieffter Entrüſtung kann man den brutalen 
Grörterungen folgen, in denen ‚hier auch das ſchamloſe Entfernen 
der Haare am ganzen Körper empfohlen?) und mit dem her- 
kömmlichen Blick zum Himmel ausgeführt wird, daß ein Unter- 
laſſen diefer Folterqualen die Sekte fördern, jedes erfolgreiche 
Eingreifen der Obrigkeit hindern, das Walten der Inquifitoren 
unmöglich machen, die Widerjprechenden aber den Gefahren 
der Erfommunifation ausjegen werde.°) 

So handelte es fich denn endlich noch um das Urteil und 
jeine Vollſtreckung. Das Einjchreiten der Inquifitoren erfolgte 
immer nur unter dem Gefichtspunft, daß ein fegerijches Ver- 
brechen vorliege.t) Die eigentümliche Schwierigkeit, die in 

») Was es mit den nahträgligen „freiwilligen“ Geftänbnifien auf 
ſich Hatte, wird *S. 178 3.9 ff. mit aller Deutlichteit ausgeführt (j- auch 
*S. 154 3. 20, 176; dgl. auch Soldan 1. e. I, 380). Nach der Recol- 
lectio von 1460 jollte jeder, der in dem „Freiwilligen“ Geſtändnis Teile 
feiner exfolterten Ausſagen widerrief, jofort als Kartnädiger Ketzer ange- 
jeden und als folder dem weltlichen Arm überliefert werden (* 6, 176, 
vgl. aud) *S. 154 3. 20). 
Das war um 1460 bei den Inquifitoren in Frankreich wie in 
Jialien üblich, *©. 165 3. 24; *C. 199 3. 99. 

2) *G. 154 ff., 167 ff, 170, 

) Das ergibt fih auch aus diefer ganzen Piteratur (vgl. *S. 215, 
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diefer Hinficht vorlag, weil die Zauberer im allgemeinen mur 
als reumütige, wicht als Hartnäcige Keger behandelt werden 
konnten, wurde oben dargelegt.!) Der Ketzerrichter konnte die 
Auslieferung an den weltlichen Arm nur bei hartnädigen oder 
rückfälligen Kegern vornehmen, und die Verbrennung erfolgte 
dann eben wegen der Ketzerei. Es waren drei Wege möglich, um 
der hier beſtehenden Schwierigfeit zu entgehen. Einmal konnte 
die Inquifitton verjuchen, die Art der Reumütigfeit der Heren als 
ungenügend zu bezeichnen?) oder fich kurzerhand auf den Stand» 
punkt ftelfen, die Vergehen diejer Sorte von Ketzern jeien jo 
groß, daß fie feinen Anſpruch auf Gnade hätten, auch wenn 
fie buhfertig wären. Die Hexe wurde dann ohne weiteres mit 
Nüchicht auf ihre jchweren und fortgeſetzten Verbrechen als 
hartnäcige Kegerin dem weltlichen Arm ausgeliefert, trog aller 
Betenerungen der Neue. Diefen Standpuntt vertritt theoretijch 
Nicolaus Jacquier?), er ſtellt fünf Gründe zufammen, aus denen 
das jchändliche Verbrechen der Hexen die Auslieferung auch 
der reumütigen an den weltlichen Arm unter allen Umftänden 
tehtfertige; und daß diefer Ausweg in der Praxis angewendet 
wurde, beweijen die Prozeffe im Dauphine 1437, in Arras 
1460, in Chamonix 1462, im Val Canaveje 1474. Es braucht 
nicht betont zu werben, daß es fich hier um einen offenen 
Juſtizfrevel handelte, der nur da gelingen fonnte, wo der 
weltliche Arm gefügig war. Bedenfen wurden denn auch vor 
allem in dem Prozeh zu Arras 1460 erhoben‘), während ein 
216, Ann. 2, 283 u. j. w.); der Erlah des Papftes Nicolaus V. aus 
dem Jahre 1451 (oben ©. 415) änderte daran nichts. 
2) Bol. oben ©. 319 ff. 
®) Die Mecollectio jagt: »quando quis ex se et sponte sen motu 
proprio ac integre eo modo, quo constare potest ex signis exteriori- 
bus, ad ecclesiam redit.c *&. 180. 
2) *©.135,1 Wie ungewöhnlich diefer Standpunft war, ergibt 
elche 1431 die Überlieferung der Jungfrau 
Arm verurjachte. Da fie fih reumütig 
ückfall Hinterliftigerweife fonftruiert werden. 


2eal. c,111,533f. Denn da für die welt- 
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zum Gutachten aufgeforderter Jurift im Val Canaveje 1474 
dieſes widerrechtliche Verfahren ausdrücklich guthieh.!) 

Zweitens fonnten die Inquifitoren den Gefichtspunft be— 
tonen, daß die Hexen aufer den ketzeriſchen Vergehen auch ſolche 
Verbrechen begingen, welche die weltliche Juſtiz nach eignem 
Recht beſtrafte: Kindermord, Maleficien, widernatürliche Unzucht 
und Gottesläfterung. Sie fonnten dann ihrerfeits die Beſchul— 
digten wohl zu ewigem Kerler begnadigen, aber fie Doch dem 
weltlichen Arm mit der Erklärung zur Verfügung ftellen, daß 
fie auch jener weltlichen Verbrechen überführt jeien, für welche 
er ſeinerſeits die gebührende Strafe verhängen fonnte. Das Ver- 
fahren ſpitzte fich dann alſo auf die Frage zu, ob eine doppelte 
Verurteilung wegen des Hexenverbrechens zufäffig jei. Für die 
Angeklagten war es deshalb gefährlich, weil fie in dem „freie 
willigen“ Geftändnis dem Slegeringuifitor auch ihre Maleficien 
zugegeben hatten, der weltliche Nichter fich diejes Geftändnis alſo 
nur freiwillig oder auf der Folter wiederholen zu lafjen brauchte. 
Es war aber eine unentjhiedene juriſtiſche Streitfrage, ob der 
weltliche Nichter iiberhaupt dem vom geiftlichen Gericht Werur- 
teilten noch weitere Strafen auferlegen dürfe oder nicht?) Auch 
diefer Weg wird jedoch theoretijch empfohlen), und auch für 
feine Anwendung in der Praxis liegen Beiipiele vor.t) 


tafter trug, jo fonnte hier der Grundiag Anwendung finden, den ber 
berühmte Volognefer Kanonift Anton von Butrio (F 1408) in längerer 
Darlegung ausführte: >Si cognitio eriminis spectat ad solam eccle- 
siam (aljo 3. B. bei eigentlicher Kegerei), exequitur secularis sine 
cognitione; si spectat ad ecelesiasticum et saecularem cognitio, non 
arctatur secularis ad exequendum iniustum processum, ideo potest 
cognoscere de instieia processus, antequam exequatur (Super se- 
cunda primi Deeretalium, Lyon 1556, fol. 69 zu Decretal.1 qu. 31). 

3) Bayra 1. c. ©. 219, vgl. 1. c. *Abjchnitt VI a. a. 1474. 

®) Anton de Buteio (f 1408) Hatte fie bejaht, Marianus Socinus 
(e. 1460) verneinte fie (ogl. *&. 214 3. 35 ff); die fpäteren ſchwanten. 

®) AllerbingS erjt im Malleus (1486), Ausg. von 1669 ©. 238. 
Vgl. unten ©. 496 und *S. 180, 

4%) Aufer dem Prozeß gegen Gilles de Rais (oben S. 421) am 
deutlihften in dem Genfer Prozeß d. d. 1527 April 13 (ngl. unten 
©. 502 und *Abſchnitt VI a. a.) 

Hiftorifcpe Wihtiothet. Bb. XIT, 30 





466 Sechſtes Kapitel. 


Drittens endlich fonnten die Inquifitoren fi) von vorn: 
herein auf den Standpunft jtellen, daß es bei dem gemifchten 
Charakter, der dieſem Verbrechen nun einmal eignete, gleichgültig 
jei, ob die geiftliche oder die weltliche Inftanz zuerjt einfchritt, 
wenn nur der Erfolg, die Vernichtung der jchädlichen Verbrecher, 
ficher verbürgt wurde, d. h. aljo wenn die weltliche Obrigkeit von 
genügendem Verftändnis erfüllt und von genügendem Eifer bejeelt 
war, um mit äußerfter Strenge gegen die Deren als Maleficae, 
Sodomiten und Teufelsbuhlerinnen vorzugehen. Diejer Weg, auf 
dem aljo der weltlichen, Gewalt in der Weife der Delikte mixti 
fori das Recht der Prävention auch bei fegericher Zauberei 
zugejtanden wurde?), überhob die Inquifitoren aller formalen 
Schwierigkeiten, aber er führte notwendig dazu, daß ein ketze— 
riſches Vergehen als Delift mixti fori behandelt wurde, während 
die Kirche ſtets und hartnäcig den Standpunkt verfochten Hatte, 
daß Kegerei ein erimen mere ecelesiasticum, nicht mixtum 
jei, daß der weltliche Arm hier nicht die Initiative zu ergreifen, 
nicht über dasjelbe zu richten, jondern nur das Urteil der Kirche 
auszuführen habe. Überhaupt hatte ja die geiftliche Gerichts- 
barkeit ihre Örenzregulierung gegenüber der ftaatlichen ftets jo 
durchzuführen gejucht, daß fie jelbit Terrain gewann; jo fand 
denn auch dieje dritte Möglichkeit zunächſt feinen rechten Boden, 
erft die Verfajjer des Malleus maleficarum machten, wie wir 
jehen werben, den Verſuch, auf dieſe Weife endgültig der immer 
wiederfehrenden Schwierigkeiten Herr zu werden, die das eigne 
Ketzerrecht den Ketzerrichtern hier entgegenitellte, 


Welchen Weg man aber auch einſchlagen mochte, die welt 
liche Inftanz mußte für die Sache gewonnen jein, jei ed, um 


%) Das war z. B. die Anficht, weiche um 1465 der Sieneſer Ka- 
nonit Marianus Socinus, der nahe Freund des Aeneas Syloius, ver 
trat; ↄnam cum tale erimen utroque iure prohibitum sit et gravissi- 

. „, merito et mixtum tam ab eoclesiastico 
iudice iudicatur, ‚preventionique locam esse non 
luch — von Be vertrat in feinem 
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auf Verlangen der Kirche die Scheiterhaufen anzuzünden, ſei es, 
um mit dem erwinjchten Nachdrud jelbft gegen den großen 
Geheimbund der Zauberer und Hexen einzujchreiten, deſſen 
Exiſtenz und jchäbliches Wejen die Inquifitoren nachgewieſen 
zu haben fich vügmten. Der Auf nach dem weltlichen Arm 
erflingt denn auch mit aller Stärke aus dieſen Traftaten, Be 
ſonders die Necollectio vom Jahre 1460, Johann Tinctoris 
und Hieronymus Visconti wenden fich mit der feierlichen Be— 
ſchwörung an die Fürften, fie follten fich entjchloffen gegen 
die neue Selte erheben, die der ganzen Chriftenheit den Unter- 
gang drobe; ihr eignes Seelenheil, ihre Verantwortung im furcht- 
baren Gericht Gottes ſetzten fie aufs Spiel, indem fie unthätig 
dem Überhandnehmen dieſer Schändlichfeiten zufähen. Gottes 
Lohn im Himmel, jet ihnen dagegen ficher, wenn fie allen Eifer 
aufwendeten, um dieſe neue Veit der Menjchheit zu vernichten.!) 

Das war die Lage der Dinge, als am 5. Dezember 1484 
Papſt Innocenz VIII. jeine berüchtigte und vielerörterte Heren- 
bulle erließ. Eine ganze Spezialliteratur der Theologen hatte 
bereit8 als richtig erwiejen, was die Inquiſition im zahllofen 
Prozefjen vor den Augen aller Welt praktiſch vorgeführt, und 
was in einzelnen Gegenden auch die ftaatlichen Gewalten ſchon 
anerkannt hatten, die Exiftenz der neuen Zauber- und Hexenfekte, 
die Wirklichkeit ihrer Verbrechen. Wir haben die große Zahl 
von älteren päpftlichen Erlafjen auf dem Gebiete des Zauber- 
wejens fennen gelernt*); dieſelben waren, wo fie nicht ber 
Initiative der Päpfte ſelbſt entjprangen, veranlaßt worden Durch 
Bej werden ihrer Inquifitoren über Anzweifelung ihrer Stompetenz 
gegen die Zauberer. Grade dieje Kompetenz zu erweijen, war eine 
Hauptaufgabe auch der jorben von uns erörterten XTraktate; 
indem fie darthaten, daß es ſich um eine zweifellos ketzeriſche 
Sekte der Hexen und Zauberer handelte, erwiejen fie die Kom— 
petenz der Ölaubensrichter. Die Bulle Innocenz! VII. ift eben 
falls durch eine ſolche Bejchwerde, und zwar von Seiten der in 


») * 181, 187, 195, 202; aber auch Hartlieb *S. 133. 
2) Vgl. oben ©. 32 fj., S. 412, 
30* 





468 Sechſtes Kapitel. 


Deutichland thätigen Inquifitoren veranlaßt?); jie diente dem 
gleichen Zwede. Sie ftellte auf die Beſchwerde der Inquifitoren 
Inſtitoris und Sprenger deren örtliche und jachliche Kom— 
petenz zur Verfolgung feſt und beauftragte den Biſchof von 
Straßburg, gegen jeden Einſpruch mit den Eirchlichen Zenjuren 
einzufchreiten. Die Aufzählung der Verbrechen in diefer Bulle 
erfolgte naturgemäß auf Grund der von den Inquifitoren nach 
Nom gefandten Bejchwerde. Der Papſt erflärt demgemäß, daß die 
in den Kirchenprovinzen von Mainz, Köln, Trier, Salzburg und 
Bremen, d. 5. aljo jo ziemlich im ganz Dentjchland weitlich der 
Elbe und in der Schweiz?), thätigen Zauberer beiderlei Ge— 
ſchlechts erſtens mit den Dämonen Unzucht trieben, zweitens auf 
alle Weile Maleficien ausübten (mit denen fie die Geburten 
von Menſchen und Tieren töteten, Männer ımd Weiber, Tiere 
aller Art, Felder und Früchte, Weinberge, Baumgärten und 
Wiejen vernichteten und zerjtörten, Menjchen und Tieren Krank 
heiten aller Art zufügten, Männer und Weiber unfruchtbar und 
impotent machten), drittens ihren chriftlichen Glauben verfeug- 
neten, endlich auf Antrieb des Teufels noch zahllofe andere 
ſchändliche Verbrechen ausübten. Dieſe Summe von Verbrechen 
erklärt der Papit als Thatſachen, an deren Realität er nicht 
im mindeften zweifelt, nach dem ganzen Gang der Entwicklung 
diejes theologiichen Wahns aber auch feine Veranlaffung Hatte zu 
zweifeln.?) Er erwähnt nicht den Sabbat und ben Flug zum 


%) Das ergibt ji aus ihrem Wortlaut (vgl. *&.24) und aud) aus 
dem Malleus (1669 S. 218), wo die beiden Inquifitoren erflären, »haee 
bulla potius in partem sollicitudinis nobis inquisitoribus tradita est, 
quam et opere quantum possumus cum dei adiutorio exhibemuse, 

*) Vgl. die Karte der Kirhenprovinzen in Droyjen’® Hill. Hand- 
atlas Nr, 3, 

°) Dafı er hier feine dogmatiſche Entjeheidung traf, liegt auf der 
Hand; e8 lag zu einer Glaubensdefinition an dieſer Stelle feinerlei Ber⸗ 
anlafjung dor. Diefe vielerörterte Frage hat übrigens fein befonderes 

hes ſondern nur ein eſoteriſches Fatholifches Glaubensinterefje, da 
ing ber Bulle irrelevant ift. — Geradezu pein- 
ganze Entwicklung des Herenbrozefjes und 
wie fie oben ©, 434, Anm. 3 (Koblenz) 
nn ein Rechtslehrer wie Phillips bie Erklärung ab- 
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Sabbat.t) Dazu lag aber hier auch fein Grund vor, weil es ſich 
nicht um eine Glaubensdefinition oder eine juriftiihe Definition 
des Begriffs der Zauberei und Hererei, jondern um eine ge- 
richtliche Verwaltungsmaßregel handelte, Der Ketzerſabbat, an 
deſſen Erijtenz die mittelalterliche Kirche nie gezweifelt hat, er- 
hielt feinen verbrecherifchen Charakter eben durch die Abſchwörung 
des Glaubens, die Teufelsbuhlſchaft und die Vorbereitung der 
Maleficien — dieje erwähnt der Papſt ausdrüclich; der Flug 
zum Sabbat aber, der auf Grund der ſcholaſtiſchen Deduktionen 
über die Kräfte der Dämonen und der biblischen Beiſpiele als 
communis opinio theologorum anerkannt war, war an fich 
fein Verbrechen, Im der Bulle fam es lediglich darauf an, die 
hauptjächlichen Verbrechen der Heren zufammenzuftellen, vor 
allem diejenigen, welche das Eingreifen der Keßerrichter recht 
fertigten umb demgemäß den weltlichen Arm in Bewegung ſetzten. 
Nach dieſen Geſichtspunkten ihres praftichen Bedürfniſſes hatten 
Juſtitoris und Sprenger zweifellos ihre Lifte lomponiert, und 
jo wurde fie im Nom wiederholt.) Die als Ketzerei erflärte 
Abſchwörung des Glaubens, die Unzucht mit dem Teufel, die 
Ausübung der Maleficien einfchliehlich des Wettermachens be 
gründeten einerfeit3 den fegerijchen Charakter, aljo die Kompetenz 
der Inquifitoren, anderſeits die Notwendigkeit für das Eingreifen 
des weltlichen Arms.?) Cine befondere Bedeutung hat die Bulle 
dann aber dadurch gewonnen, daß ſie im Gegenſatz zu ben 
älteren Erlaſſen der Kurie durch den Drud verbreitet, und zwar 
mafjenhajt verbreitet wurde als Vorwort ſamtlicher Ausgaben des 


gibt: „Der Papft wollte bloß das erimen mugine dem geiſtlichen Richter 
uweiſen, weil die Angeflagten unter den Händen der rohen umd völlig 
uniffenden weltlichen Nichter eine aller Gerechtigkeit hohnſprechende Be— 
handlung erfuhren“ (Bermifchte Schriften I, 9, was Haller, Kathol. 
Schweizerbfätter VIII, 221 ff, übernimmt und noch weiter ausgeftaltet, Wir 
dürfen es un& derfagen, auf diefe und verwandte Deduftionen eines Der 
ihränften Ronfeifionalismus einzugehen (vgl. dazu Riezler 1. c. ©. 86 ff.). 

3) Auch) die übrigen päpftlihen Bullen thun das nicht. 

®) Die Annahmen Riezler's 1.c. S. 84 erſcheinen mir nicht zutreffend. 

3) Die bejondere Bedeutung des Ieptern Umftands fir die Verfaffer 
des Malleus ergibt ſich aus unferer Erörterung unten ©. 498. 
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Malleus maleficarum. Dadurch hat fie das Verderben über unz 
zählige unſchuldige und vom Schiejal ſchon an ımd für fich benach- 
teiligte Menjchen heraufbeſchworen. Denn das gehört ja zu den 
ſchändlichſten Eigentümlichkeiten diefer ganzen Verfolgung, daß 
fie vor allem die niederen Klaſſen, beionders die Landbewohner, 
getroffen hat, unter denen der dem Wahn der Theologen ent- 
ſprechende alte volfstümliche Wahn noch am dauerhafteiten aus— 
hielt, die öffentliche Meinung aljo die meijten Anknüpfungs— 
punkte für das Einfchreiten der Inquifitoren darbot. Zwar griff 
die Verfolgung auf Grund der Geftändnijfe von Opfern des 
Wahns gelegentlich auch einmal in die höheren Geſellſchaftskreiſe 
binüber!), aber hier jtellte fich doch bald die Bedeutung einfluß- 
teicher Verbindungen der weiteren Ausdehnung in den Weg, 
und auch die Theorie befagte, daß die Hexenſekte viel mehr 
Leute der gewöhnlichen als der Höheren Klaſſen umfahte?), trog- 
dem jchon die allgemeine Bedrängnis des hart um feinen täg- 
lichen Unterhalt kämpfenden niedern Volls in diejer Epoche fozialer 
Not den Gebanfen hätte nahelegen müffen, daß dieje Leute nicht 
Zeit und Neigung zu jenen Ausjchweifungen und nächtlichen 
Orgien hatten, die nur in der Phantafie müßig jpekulierender 
Theologen gedeihen konnten. Sp hat die Bulle Innocenz’ VIIL 
eine Wirkung von viel weiterem Umfange erzielt als die älteren 
Bullen, welche inhaltlich fich wenig von ihr unterfchieden, aber 
immer nur für einen beftimmten Bezirf die Verfolgung angefacht 
hatten, da fie über diefen hinaus faum befannt wurden. Indem 
die Bulle Innocenz’ VII. in taufenden von Eremplaren gedruckt 
in die Hände aller Welt kam und die von der Kirche entwidelten 
Vorftellungen jomit durch den Mund des Papftes nach allen 
Nichtungen verbreitete, bot fie für jeden die Möglichkeit, ſich 
unmittelbar auf fie als auf die firchliche Lehre zu ftügen, die eben 
nicht durch dogmatiſche Entfeheidungen und, mit Ausnahme der 
Ke ion Johann's XXII. vom Jahre 13269 auch nicht durch 


171 3. fi, "1919. 4, * 108 
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die allgemeine Geſetzgebung der Kirche figiert worden war, Die 
Kurie war überhaupt jeit dem 14. Jahrhundert, jeit ber 
Publikation der Clementinen im Jahre 1317), nicht wieder 
dazu übergegangen, eine offizielle Sammlung der neuen päpft- 
lichen Defretalen zu vereinigen und jo die Gejeggebung dem 
Bedürfniffe der Zeit gemäß fortzubilden. Trog der fortwäh— 
renden Prozefje, der Erörterungen Hin und her hatte das 
Papittum auch in Sachen des Zauberwahns die Gelegenheit, 
ſich zufammenfafiend in fegisfativer Form zu äußern, nicht er- 
griffen, jondern an jeiner Abneigung gegen endgültige Kodifika— 
tionen des firchlichen Rechts auch im diefer Frage feitgehalten 
und die in geiftiger Unmiündigfeit und Abhängigkeit von reli- 
giöſen Wahnvoritellungen aufwachiende Menichheit den aber- 
witzigen Deduktionen preisgegeben, welche die Theologen und In— 
quifitoren durch Interpretation älterer Satzungen und der ges 
legentlich im Einzelfällen erfaffenen päpftlichen Bullen, ſowie 
durch Ausbildung von Gewohnheiten gewannen. Alles, was 
jeither gejchehen war, hatte die Kurie jomit ftilljchweigend gut- 
geheißen, und Innocenz VII. hatte in feiner Bulle mit den 
Worten des Nömerbriefs?) noch warnend betont, da die Leute, 
welche Widerfpruch gegen den inquifitoriichen Hexenwahn erhoben, 
mehr zu wiffen juchten als ihnen notwendig wäre. Unzählige 
Opfer blödejten Wahns waren von den im unmittelbaren Auf 
trage der Päpfte handelnden Inquifitoren durch Prozeffe ums 
Leben gebracht worden, bei denen Herenflug und Hexenſabbat 
die wichtigjte Rolle im Schuldbeweis geipielt hatten. Es wäre 
unerklärlich, daß die Päpfte an der Realität diefer Vorftellungen 
gezweifelt und doch Fein Veto eingelegt haben ſollten. Alle den 
Kegerrichtern entgegengetretenen Einjprüche hatten die Kurie 
vielmehr nicht Eritifch geftimmt und nicht zu einer ſyſtematiſchen 
Prüfung der Frage veranlaft. Papit Innocenz VIII. verfügte 
nunmehr aufs neue, daß der Inquifitionsprozeß mit jeiner Zus 
laſſung der Komplizen als Zeugen und jener Folter auf die Hexen 
angewendet wurde, umd weder er noch feine Nachfolger hatten 

1) Schneider, Die Lehre von den Kirchenrechtsquellen (1892) ©. 167. 

) »quaerentes plura sapere quam oporteat« (Röm. 12, 3). 


» 
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etwa dagegen einzuwenden, daß die Bulle von 1484 allen bis 
zum Jahre 1669 veröffentlichten Ausgaben des Malleus vor- 
gedruckt wurde; fie ließen es ferner geichehen, daß der Ma- 
gister sacri Palatii in Rom, Bartholomäus de Spina, der 
der Kurie ausdrücklich die Verantwortung für alle Prozeſſe der 
Inquifitoren beimaß!), in einer im Jahre 1523 verfaßten und 
immer wieder neugedrudten Schrift ausführte, dieje Bulle ei 
lächerlich, wenn die Schandthaten der Hexen nur im Traum 
ausgeführt würden, fie und die jpäteren Bullen Julius’ II. und 
Hadrian’s VI. bildeten vielmehr grade einen Beweis für die 
Eriftenz der Hexenjefte.?) Sie ließen endlich zu, daß diefe Bulle 
zufanımen mit einigen jüngeren päpftlichen Erlaffen in Sachen der 
Bauberer und Hexen, auf die wir noch fommen, dem Liber sep- 
timus der Defretalen eingereiht wurde.) In dieſen Umftänden 
vornehmlich liegt die bejondere Bedeutung diejer Bulle beſchloſſen; 
fie Hat, wenn auch ihr nächter Zwed nur die wiederholte Fejt- 
ftellung der inquifitorijchen Siompetenz war, einen wejentlichen 


V Quaestio de strigibus c. 12: »Id esset de summa negligentia 
Romenam ecelesiam suggillare, immo de summa crudelitste et 
iniustitia reprehensibilem reddere et calumniari, quandoquidem in- 
quisitores nonniei ut delegati summi pontifieis hacc efficiant, a quo 
prineipaliter pendet quicquid per eos iuste vel inique, ipso preser- 
tim seiente, fit; propter quod, si in hoc iudieio inveniretur iniqui- 
tas, ipsi prineipaliter imputandum esset, si taceret aut non prohi- 
beret.« 113 Magister S. Palatii (welche Stelle er 1542—46 bekleidete), 
Hatte Spina aufer der Predigt im Vatikan beſonders bie Bücherzenfur zu 
beforgen. gl. 8. M. Fontana, Syllabus magistrorum S. Palatii 
apostolici, Nom, 1663 ©. 130. 


2) Ebd.c.3: »Ex his omnibus patet propositum, quod ista non 
fiant per has sceleratissimas personas delusorie, vel id eis contingat 
in somniis, alias leges istae derisibiles essent« (d. i. die Bulle In— 
nocenz’ VIII. vom Jahre 1484 und die Julius’ II. an den Inquifitor 


von Cremona, dgl. unten &. 527 und *&.31). Bgl. auch ebd. c. 16. 

>) Diejes Buch iſt eine Privatarbeit des Kanoniſten Petrus Matthäus 
in yon (f 1621), welcher in ihr Dekretalen von 1471—15% zujammen- 
faßte; es wurde aber jeit 1595 den Ausgaben bes Corpus iuris canonici 
ſteis als Anhang beigegeben. Die Bullen jteben dort 1. 5 tit 12 (vgl. 
Schneider 1. c. 167. 
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Anteil daran, daß die Vorftellung vom Hexenweſen, von der die 
kirchlichen Kanones nicht ausdrücklich handelten, doch die Bedeutung 
eine3 kanoniſch feitgejegten Begriffs erhielt. Ihre Bedeutung ift 
aber damit noch feineswegs erſchöpft. Es unterliegt vielmehr 
feinem Zweifel, daß die Bulle Innocenz’ VIII. auch den eigent- 
lichen Anftoß zur Ausarbeitung derjenigen Schrift über das 
Hegenwejen gegeben hat, die zu den verderblichiten Erzeugniffen 
der gejamten Weltliteratur zählt und die fich zum Beweiſe für 
die Eriftenz des in ihr dargelegten Hexenweſens vor allem auch 
auf die in diejer Bulle von feiten des Papjttums erfolgte Anz 
erfennung jeiner Realität ftüßte.!) 

Das Syſtem de3 neuen Hexenwahns, ein abftrufes Ge- 
menge von religiöjen und volfstümlichen Fiktionen, lag, wie wir 
jahen, um das Jahr 1480 vollftändig ausgebildet vor. Zahl— 
loſe Prozeſſe der Inquifition, zahlreiche auch weltlicher In: 
ftanzen Hatten fich auf ihm aufgebaut, ganze Scharen von 
Opfern waren bereit3 nach den gräßlichiten Folterqualen dem 
Tode in den Flammen überantwortet. Da erjchien im Jahre 1487 
in Deutjchland, und zwar in Straßburg, ein umfangreiches 
Werk im Drud, deſſen erſte beiden Teile das Treiben der 
Hexen alljeitig darlegten, während der legte Teil die für den 
Prozeß gegen diejelben maßgebenden Normen entwidelte. Das 
Wert, als defjen Verfaffer fich zwar nicht aus dem Titel, aber aus 
einigen beigefügten Dokumenten, einer Vorrede, die als Apologie 
bezeichnet war, der Bulle Papſt Innocenz’ VII. und einem 
vom Mai 1487 datierten Gutachten der Kölner Univerfität?), 
die beiden in Deutſchland thätigen Inquifitoren Heinrich In- 
ftitoris und Jakob Sprenger ergaben, bediente fich der neu er- 

) Malleus (1669) ©. 18: Dem Bweifel an der Realität »obstat 
et Apostolicae Sedis per bullam determinatio.« 

) Außerdem befand ſich hier noch eine Notiz, daß König Maximi— 
Han I. am 6. November 1486 bie Hegenbulle des Papftes und die In— 
quifitoren in Schuß genommen und allen Unterthanen des Reichs be— 
fohlen Hatte, die Inquifitoren in ber Ausführung bieier Bulle auf jede 
Weiſe zu unterftügen. Die betr. Urkunde Mazimilian’3 ift zwar nicht 
nachweisbar, an ihrer Echtheit befteht jedoch fein Zweifel (Weſtdeutſche 
Beitjchrift XVII, 145), 
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fumdenen Kunft des Buchdrucks, um in vielen Eremplaren ver 
breitet überall Aufklärung über das fchändliche Wejen der 
Hexen zu jehaffen und zu ihrer Beſtrafung aufzurufen. Troß- 
dem jeine Verfaffer zwei Kegerrichter waren, wandte es fich 
bejonders auch am die weltlichen Richter, um dieſe zu jelbjt- 
ftändigem Einfchreiten zu beftimmen. Dieſes Buch ift der 
Malleus maleficarum, der Hexenhammer, der nach mehrjähriger 
Arbeit im Jahre 1486 vollendet wurde und 1487 zum erjtenmal, 
dann bis 1520 dreizehnmal, endlich von 1574—1669 noch jech- 
zehnmal, im ganzen aljo neunundzwanzigmal die Breife verlaffen 
bat!), der in diejer Zeit auf dem Gebiete des Zauber- und Hexen- 
wahns ein geradezu autoritatives Anjehen genoß und eimen 
integrierenden Beftandteil in dem geijtigen Leben dieſer Epoche 
bifdet, das im übrigen nach manchen Richtungen einen jo erfolge 
reichen Aufſchwung genommen hat. Seine Bedeutung im Rahmen 
des Herenwahns und der demfelben gewidmeten gelehrten Literatur 
haben wir hier kurz zu wirdigen. War es aber jchon nicht 
möglich, das bodenloje Verranntheit der ihm vorausgehenden 


Literatur erihöpfend zum Ausdruck zu bringen, jo muß man 
gegenüber einem jo unglaublichen Monftrum voll geiftiger 
Sumpfluft, wie es dieſer Herenhammer darjtellt, vollends die 
Waffen ſtrecken. Der Malleus wandelt zwar im allgemeinen 


2) Was das bedentet, zeigt ein Vergleih mit bem unmittelbaren 
Vorbild diejes Malleus, dem Directorium des Eymericus. Troß jeines afl- 
gemeinern Gegenftandes wurde letzteres erſt 1503 zum erften und Dann 
15361607 noch etwa ſechsmal gedrudt (Schulte 1. e. I, 400). 16 der 
Auflagen des Mallens erſchienen in Deutjäland (Strapburg, Bajel, 
Nürnberg, Köln, Frankfurt), elf in Franfreid, (Paris, Cyon), zwei in 


N : Der Malleus muleficarum, feine Drucausgaben und 
te Kölner Approbation vom Jahre 1487, in ber Weſtheutſchen 
für Geſch. und Kunſt XVIT[1898] 119-168). Eine jehr voll 

Sammlung der Ausgaben des Malleus befigt Herr Hof umd 
Holzinger in Graz (5 verfchiedene Ausgaben), 
außer den von mir Le. aufgezählten Ausgaben 

1588 — wohl ein Neudrud von Nr. 19 meiner 
620, 1621), vielleicht auferden noch zivei weitere 


d), exiftieren. 
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Anteil daran, daß die Vorftellung vom Hexenweſen, von der die 
lirchlichen Kanones nicht ausdrücklich Handelten, doch die Bedeutung 
eines fanonijch feitgejegten Begriffs erhielt. Ihre Bedeutung ift 
aber damit noch keineswegs erjhöpft. Es unterliegt vielmehr 
feinem Zweifel, daß die Bulle Innocenz’ VIII. auch den eigent- 
lichen Anftoß zur Ausarbeitung derjenigen Schrift über das 
Herenwejen gegeben hat, die zu den verderblichjten Erzeugniſſen 
der gejamten Weltliteratur zählt und die fich zum Beweije für 
die Eriftenz des in ihr dargelegten Hexenweſens vor allem auch 
auf die in diejer Bulle von feiten des Papfttums erfolgte An- 
erfennung feiner Realität jtügte.t) 

Das Syſtem des neuen Herenwahns, ein abſtruſes Ge- 
menge von religiöjen und volfstümlichen Fiktionen, lag, wie wir 
jahen, um das Jahr 1480 volljtändig ausgebildet vor. Zahl 
loſe Prozeffe der Imquifition, zahlreiche auch weltlicher In— 
ſtanzen hatten fich auf ihm aufgebaut, ganze Scharen von 
Opfern waren bereits nad) den gräßlichſten Folterqualen dem 
Tode in den Flammen überantwortet. Da erſchien im Jahre 1487 
in Deutjchland, und zwar in Straßburg, ein umfangreiches 
Werk im Druck, deſſen erjte beiden Teile das Treiben der 
Hexen alljeitig darlegten, während der letzte Teil die für den 
Prozeß gegen diefelben maßgebenden Normen entwidelte. Das 

Wert, als deffen Verfaffer fich zwar nicht aus dem Titel, aber aus 
einigen beigefügten Dokumenten, einer Vorrede, die als Apologie 
bezeichnet war, ber Bulle Papſt Innocenz' VIII. und einem 
vom Mat 1487 datierten Gutachten der Kölner Univerfitit?), 
die beiden in Deutjchland thätigen Inquifitoren Heinrich In— 
ftitoris und Jakob Sprenger ergaben, bediente fich der neu er- 

) Malleus (1669) ©. 18: Dem Zweifel an der Realität sobstat 
et Apostolicae Sedis per bullam determinatio.e 

) Außerdem befand ſich hier noch eine Notiz, daß König Maximi— 
lian I. am 6. November 1486 die Herenbulle des Papſtes und die In— 
quifitoren in Schuß genommen und allen Untertbanen des Reichs be— 
fohlen Hatte, die Inquifitoren in der Ausführung biefer Bulle auf jede 
Weife zu unterftügen. Die betr. Urkunde Morimilion’s iſt zwar nicht 
nachweisbar, an ihrer Echtheit befteht jedoch fein Zweifel Weſtdeutſche 
Zeitſchrift XVII, 145), 
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Amtsbruder Sprenger im Intereffe der Herenverfolgung ein 
notarielles Dokument zu fäljchen, und jo jenes angebliche Gut- 
achten der Kölner Univerfität zu fonjtruieren, das den Malleus 
überall anftandslos einzuführen beftimmt war.) Sprenger’s 
Thätigfeit lag im allgemeinen nicht auf literariichem Gebiet, wenn 
er auch jeit 1475 als Profefjor der Theologie an der Kölner 
Univerfität wirkte; er bemühte fich vielmehr ſchon als Prior 
des Kölner Konvents (1472—1487) eifrig, die rheiniſchen und 
niederländiichen öfter feines Ordens jener Reform anzujchliehen, 
welche jeit dem Ende des 14. Jahrhumderts durch eine dom 
Colmarer Konvent ausgehende Bewegung ins Leben gerufen 
worden war. Diejer Thätigfeit verdanfte er e&, dab er im 
Jahre 1487 Provinzial der deutjchen Ordensprovinz wurde.) 
Daneben war er bejonders für die Verbreitung des Rojen- 
kranzgebets durch die Begründung einer großen Bruderjchaft 
thätig; dieſer Bruderſchaft traten Kaijer Friedrich IMT., fein 
Sohn Marimilian I., der päpftliche Legat Alexander Biſchof 
von Forli und viele andere Große bei, welche gelegentlich des 
Neufer Kriegs gegen Karl den Kühnen von Burgund im 
Jahre 1475 in Köln anweſend waren.) Sein Eifer für Die 
Neform feines Ordens und für dieje bejondere Gebetsweije bes 
wahrte Sprenger jedoch nicht vor der ſchändlichen mit Injtitoris 
zufammen verübten Fälſchung, die bei ihm noch um jo ſchwerer 
wiegt, weil fie gegen jeine eiguen Amtsgenofjen, die übrigen 
Profefjoren der Kölner Univerfitit, deren Namen mißbraucht 
wurden, gerichtet war. 


1) Bgl. meine erwähnte Unterfuchung in der Weſtdeutſchen Beitfchrift. 
Auch die Art, wie Inftitoris jeinen Innsbruder Herenprozeh dom Jahre 
1485 im Malleus (S. 148) behandelt, entſpricht nicht der Wahrheit (vgl. 
Ammann 1. c. ©. 4). 

) Diejes Amt bekleidete er bis zu jeinem Tode im Jahre 1495, 

) Später wurde im Kölner Kloſter die Stelle gezeigt, wo bie Madonna 
Sprenger er| en war und ihm ben Roſenkranz ans Herz gelegt hatte; 
im 17. Jat ndert galt Sprenger demzufolge als »beatus Sprengeruse, 
(gl. Analecta ordinis Praedicatorum II (1895), 121 f; Gelentus, De 
admiranda Colon 1645) 5 469). 
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Das Werk diejer beiden Männer übernimmt nun, wie 
bereitS angedeutet wurde, das Syſtem der neuen Herenfekte jo, 
wie es in der von uns erörterten ältern Literatur dargelegt ift, 
vollftändig.!) Eine fachliche Abweichung von größerer Bedeutung 
ift nicht vorhanden. Nur im Bezug auf die angeblichen Ver— 
wandlungen der Zauberer und Hexen in Tiere gehen die beiden 
Autoren über ihre Vorgänger hinaus. Zwar halten auch) fie 
noch daran feit, daß eine eigentliche Verwandlung nicht möglich) 
jei, aber nach ihrer Anficht, zu deren Begründung fie auf das 
Phantaſtikum des Auguſtinus zurückgreifen, bewirken die Teufel 
durch optifche Täufchungen, daß von den übrigen Menſchen die 
Heren als Kagen angejehen werden, oder aber fie nehmen 
jelbft im Einverjtändnis mit den Heren die Geſtalt von Katzen 
und anderen Tieren an, und bringen etwaige Verwundungen, 
die fie in diefer Geftalt empfangen, jofort den zu Haufe ver- 
bfiebenen Weibern bei.) Auf diefe Weiſe war die verantwort⸗ 
liche Beteiligung der Hexen auch bei derartigen Vorfällen feit- 
geſtellt, und die Berfaffer konnten in diefem Sinne davon 
iprechen, daß ihnen ſelbſt Heren in Tiergeftalt erſchienen feien.?) 
Was den Malleus aber von den Vorgängern durchaus unter 
jcheidet, find drei Umftände: der Malleus gruppiert den Stoff 
anders, er jpigt das ganze neue Herentreiben grundfäglich auf das 
weibliche Gejchlecht zu, und er empfiehlt für die Erledigung der 
Hexenprozeffe einen bejtimmten von den drei feither in der 
Theorie wie in der Prazis nebeneinander behandelten Wegen. 

Was die Gruppierung de3 Stoffes angeht‘), jo ftellt der 


') Apologia; >ex nostro ingenio pauca et quasi nulla sunt 
addita.c 

®) &.131, 137 jj.: »Nam per motum localem daemones in effigie 
catorum ietus et verbera catis illata mulieribus in domibus residen- 
tibus subito et per adrem inferre potuisse, et hoc propter pactum 
mutuum dudum initum, nemo dubitate (S. 137). Xgl. dazu oben 
Biscontt's Ausführung ©. 456. 

9 Vgl, Mallens S. 95. 

*) Die Mpologia bezeichnet das Wert als »antiguum certe materia 
et auctoritate, novum vero partium compilatione earamque aggre- 
gatione.« 
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Malleus in den Mittelpunkt das Maleficium, nicht den Sabbat. 
Daß die Vorgänger den legtern zum Ausgangspuntt nahmen, 
ergab fich von ſelbſt daraus, daß fie das fegeriiche Moment im 
Hexenverbrechen betonten, welches bejonders im Sabbatbejud) 
zum Ausorud kam. Das Maleficium, der ſchädigende Zauber, 
war, wie wir erörterten?), für den fegeriichen Charalter des Ver⸗ 
brechens keineswegs ausjchlaggebend. Allerdings leitet der Malleus 
das Wort »maleficium« von »male de fide sentire« ab — im 
Etymologien wird in diefem Buch überhaupt das Unglaubliche 
geleiftet?) —, er rückt es alſo künſtlich ftärfer in die Ketzer 
atmojphäre, aber es wird fich zeigen, daß eine befondere Rüc- 
ſicht jene Verfaffer dazu führte, die Aufmerkſamkeit in erſter 
Linie auf die jchädlichen Zaubereten der Hexen zu Ienten. Das 
Maleficium beruht auch nad) dem Malleus auf dem Pakt mit 
dem Dämon, diefer Pakt involviert den Kult der Latria an ben 
Dämon, ift aljo die jchwerfte aller Härefien, er wird privatim 
oder auf dem Sabbat gejchloffen. Der Sabbat wird im der 
herfömmlichen Weife geichildert. Wenn auch bie Frauen 
manchmal nur träumen, auszufahren, fo ift doc) fein Zweifel, 
daß der Canon Episcopi auf die »modernae malefieae« fich 
nicht bezieht. Dieſe fliegen, nachdem fie fich gejalbt Haben, 
ſichtbar oder unfichtbar dahin, getragen von der Kraft der 
Dämonen, welche ausreicht, Menjchen »cum permissu dei« 
im Fluge fortzubewegen. Das folgt aus der firchlichen Lehre 
von der Kraft der Dämonen, Thomas von Chantimpre hat 
viele Beiſpiele dafür verzeichnet, es it durch bie Erfahrung 
und durch unzählige Geftändnifje der Hexen bejtätigt, Die Ver- 
fafjer jelbft haben jolche Flüge von Straßburg bis Köln er- 
mittelt, mehrere Zeitgenoffen find entweder ſelbſt vom Teufel 
entführt worden oder haben der Entführung anderer beigewohnt®), 
und — was das durchſchlagendſte iſt — der allgemeine Volks 


aud) hier zum Teil nur ältere Eiymologien 
torbene Minorit Petrus Aureolus Fenmt 
m theologiene veritatia 1.2 e. 27). 
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glaube beftätigt die Nealität diefer Fahrten‘) So war hier 
der Kreis gejchloffen, die Wiffenfchaft der Theologen ſtützte fich 
in diejer alten Streitfrage nunmehr jelbft auf den Vollswahn, 
den fie friiher befämpft hatte, und den die Zudringlichteit der 
Inquifitoren jest allerwärts aufſpürte; jtolz auf das jejte Gefüge 
ihres Beweijes erinnern bie Autoren daran, man müſſe nur 
auf den Kern der Sache eingehen und nicht am Wortlaut des 
Canon Episcopi Eleben; tue man das legtere, fo ſchade man 
der Kirche, raube dem weltlihen Arm die Möglichkeit ein— 
zugreifen und mache fich ſelbſt der Ketzerei jchuldig.?) Auf dem 
Sabbat werden aus Kinderleichen die Salben und Zaubermittel 
bereitet, die Wirfung der letzteren ift über allen Zweifel er- 
haben; mit den Wendungen des Thomas von Aquin wird die 
Meinung derer befämpft, welche glauben, die Maleficien 
exiftierten nur in der irrigen Vorftellung der Menjchen. 

Die Wirfung der Maleficien ift jo vielgeftaltig wie nur 
möglich; Tötung von Menjch und Tier, Vernichtung der Kinder 
im Mutterleib), Erzeugung von Krankheiten aller Art, Wetter- 
machen und Vernichtung der Fluren, Milchzauber zählen zu 
den gewöhnlichen Fällen. Die trübe Erfahrung, dak die kirch— 
fichen Mittel, Gebete und Exoreismen, nicht dagegen helfen, iſt 
nunmehr ganz augenjcheinlich.t) Aber die Beherung trifft doch 
weitaus am bäufigften die gejchlechtlichen Beziehungen zwiſchen 
Mann und Weib. Im erjter Linie ruft jie Impotenz beim 
1) &. 115: »Et quia publica fama de huiusmodi transvectioni- 
bus etiam apud vulgares continue volat, non expedit, plura ad hoe 
probandum de his inserere.« 

») S. 111, 115. Die Anſicht der Zweifler ift >»haeretica et contra 
sacrae seripture intentionem et ad ecelesiae intolerabile damnum, 
ubi maleficae iam multis annis impune ex hac pestifera opinione 
permanserunt, saeculari brachio puniendi facultatem amputando, 
unde et in immensum sie creverunt, ut iam non sit possibile, ens 
eradicare.« 

3) Oder gleich bei der Geburt, dor der Taufe, um fie dem Teufel 
darzubringen; daher find Hebammen bejonders häufig Heren (Malleus 
©. 68, 106, 151, 293 fi). Vgl. dazu oben ©, 449, Anm. 1. 

+) Malleus ©. 178 fi, 193-203; vgl. dazu oben ©. 160. 
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Imeubus auch den Succubus behandelt. Die Verſaſſer des 
Malleus konſtatieren jeboch als fichern Erfahrungsja ihrer Zeit, 
daß dieſe Niedertracht des fleijchlihen Umgangs mit dem Teufel 
mehr bei Weibern als bei Männern gefunden wird); ja als 
Männer preijen fie Gott, der das männliche Gejchlecht vor 
jo großer Sünde bewahre, offenbar auf Grumd eines bejon- 
dern Privilegiums diejes Gejchlechts, da Chriftus in dieſem 
jeine Menſchwerdung vollzogen habe?) Demgemäß nennen fie 
denn auch ihr Wert »Malleus maleficarum«, nicht »male- 
fieorume.?) Keiner ihrer Iiterariichen Vorgänger hatte ſich im 
diefer Weile grundfäglich gegen das weibliche Gejchleht gewandt. 
Zwar hatten auch von ihnen manche ihre Beobachtung zum 
Ausdruck gebracht, daß das weibliche Geſchlecht in der neuen 
Hexenjette zahlreicher vertreten feit), aber, wie wir ſchon er- 
mähnten (5.450), die Differenz war nach ihnen doch nicht be— 
dentend, und bas Sahbattreiben, das bei ihnen im Mittelpunkt 
ftand, erforderte eine ziemliche Übereinftimmung der Zahl von 
Männern und Weibern. Diejes letztere Moment fiel für die 
Antoren des Malleus weg; indem fie den Sabbat und die jeruellen 
Erzeffe der an ihm teilnehmenden Menſchen nur nebenher erör- 
terten, fonnten fie Hinfichtlich der gejchlechtlichen Ausſchweiſungen 
auf die geheimen, privaten Beziehungen zwiſchen Menfh und 
Teufel den Nachdrud legen, und dabei wurde ſchon von felbjt 
eine ftärfere Beteiligung des weiblichen Geſchlechts wahrjcheinlich, 
da der Teufel eben doch in der Negel männlich gedacht wurde, 


maleficge non iam, ut hactenus, invitis animis sed sponte pro 
Yuntate foeditissima miserabili servituti se subjiclunt.« Ja | 
Thema find die Autoren unerſchöpflich: ©. 103, 110 (sex annis M 
daemonem habuerat, etiam in latere viri dormientis in laeto), ef 
17 ff. 

3) &.42. Männer geben ſich dazu nit her, »cum ex naturali 
vigore rationis, quo viri mulieribus praeeminent, talia plus ab- 
horrent« (&. 177). 

2) ©. 46 (vgl. dazu I. B. Schwab, Johannes — 

*) ©.46 »Consequenter haeresis dicenda est non m 
sed maleficarum, ut a potiori fiat denom 

9 S 206, 220 3. 22, 238 3. 30. 
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durch Vermittlung alter Weiber in dieſer Weife bezanbern, um 
ihnen den Vollzug der Ehe mit ihren Nebenbubhlerinnen un— 
möglich zu machen. Da die. Menge jolcher Mädchen ohne 
Zapf ift, wie die tägliche Erfahrung lehrt, jo find auch die 
aus diefer Gruppe hervorgehenden Deren unzählbar.!) 

Dieſes numerische Übergewicht der Frauen fommt aber 
dor allem auch in der Tenfelsbuhlichaft zum Ausdrud. Jede 
‚Here, das iſt ein Axiom des Malleus, fteht in geichlechtlichem 
Verkehr mit dem Teufel.) Diejer Verkehr vollzieht ſich nad 
der ſchulmäßigen jcholaftiichen Lehre vom Ineubus und Suc- 
cubus®); die Verfaffer vergefjen nicht zu betonen, daß früher 
die Ineubi die Frauen gegen deren Willen mißbrauchten, daß 
aber jet die Hexen freiwillig diejen chändlichen Verkehr juchen. 
Die 48 Hexen, welche fie bereits jelbjt, und ebenjo die 41 Hexen, 
welche der Inquifitor zu Bormio im Jahre 1485 auf ben 
Scheiterhaufen brachten, Haben jümtlich geftanden, daß jie frei— 
willig in zegn- bis breißigjährigem gejchlechtlichen Verkehr mit 
dem Teufel geftanden Haben. Grade durch diejen Verkehr 


wird das dauernde Verhältnis zwiſchen Hexe und Teufel unter- 
halten‘) Nun Hatte zwar die ſcholaſtiſche Theorie neben dem 


) €. 43, 103 (vgl. dazu unfere Darftelung oben ©. 9). Die 
»Remedia« werden Malleus S. 181 ff. behandelt. — Daß der Bruch) 
der Chegelöbniffe um biefe Zeit wenigftens an einzelnen Orten fehr 
Häufig — und ziwar in fteigender Progteffion — bortam, beivetfen bie 
Akten des Offizielatgerichts zu Werl in Weitfaien 1438 und 1495—1516 
Weſtdeutſche Zeitiche. f. Gejh. und Kunft VIL 35; Annalen des Hit. 
Vereins f, d. Niederrhein 85, ©. 151 ff). So mag die Impotentia ex 
maleficio in der oben S. 93, Anın.2 erwähnten Form, und demgemäß 
die Denunziation der angeblichen Hexen beim Gericht gleichfalls häufig 
gewejen fein. Daß Eheſcheidungen wegen Impotentia ex malefieio in 
15. Jehrhundert Häufig waren (vgl. ofen ©. 164, 289), erwähnt auch 
Mamoris 1. c. Kap. 1. 

%) ©. 105 »hoc 'est commune omnium maleficarım, spureitias 
carnales cum daemonibus exercere.« 


) Diefe wird Malleus ©. 18 f. eingehend dargelegt. 
+“) ©. 119 »ineubi daemones in retroaetis temporibus infesti 
. fuerunt mulierculis contra ipsarum voluntateme ... . . »modernae 


Hiftorifche Bibliothet. Wb. XIT 31 
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das ijt das Fundament des Hexeuweſens. Die vornehmſte 
Urſache für die Vermehrung der Hexen bildet der ſchmerzvolle 
Kampf zwiichen verheirateten und unverheicateten Frauen und 
Männern.) Die umerjättliche Fleiichestuft der Weiber führt fie 
endlid dahin, daß fie, um ihren Begierden zu frönen, jogar 
den Umgang mit den Teufeln juchen. 

Dieſe Auffaffung ergab ſich nun feineswegs ohne weiteres 
aus der befannten Thatſache, daß jeit jeher die Frauen in der 
Volfsmeinung mit Zauberei und Gift häufiger in Verbindung 
ſtanden als die Männer, und daß auch die volfstümliche Vor— 
itellung von der Striga vorwiegend weiblich war. Seit jeher 
hatte allerdings die Frau den Erſatz für die ihr fehlende phy— 
ſiſche Kraft den Zauberkünften entnommen?), und nach der Volks» 
meinung waren auch jet zweifellos die Frauen immer noch der 
eigentlichen Zauberei mehr ergeben, jo daß an und für firh die 
Präjumtion der Zauberei gegen Frauen ftärfer war als gegen 
Männer.) Das hatte fich auch in den Ausführungen der älteren 
Theologen tiber die »vetulae sortilegae« geäußert, und äußerte 
ich noch immer.) Aber grade die durch die Inquifitton feit- 
gejtellte ketzeriſche Eigenſchaft der Zauberei hatte unwillfürkich 
dieje Einfeitigfeit gemäßigt, da fich die Häretifer jtets aus beiden 
Gejchlechtern refrutierten, und der Pakt mit dem Teufel, den nach 
theologiſcher Auffaffung die Zauberei involvierte, urſprünglich 
jogar vorwiegend männlichen Charakter trug. So befinden ſich 
denn auch unter den nachweisbaren Perſonen, welche in Neuchätel 
die Inquifition 1430—1481 als Mitglieder der nenen Vauderie 


%) Bgl. bafile oben S. 98. 

*) Vergiftungsverbredhen find — mie fih aus der körperlichen 
Schwäche der Frau erflärt — ftet3 bon dem weiblichen Gejchlecht mehr 
geübt worden als — mannlichen — Die ſtrafrechtliche Lehre 


u. 167), fotvie Picolaus von Iauer *&, 104 Sobam 
6, Johann Hartlieb *C. 132, Auch in den Statuten 
des oben S. 301 erwähnten Konzils zu Langres 1404 kam in längerer 
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auf den Scheiterhaufen führte, 29 Männer und nur 7 Frauen), 
und auch im übrigen kommt in unfern Überjichten über die nach- 
weisbaren Prozeffe deutlich zum Ausdrud, daß das numerijche 
Übergewicht der Frauen, wenn überhaupt vorhanden, jo jedenfalls 
nur unbedeutend war. In der jüngjten Entwidlung lag aljo 
feinesiwegs begründet, daß das weibliche Gejchlecht, wenn es 
auch traditionell mit eigentlicher Zauberei ftärker in Verbindung 
gebracht wurde als das männliche, mım auch ohne weiteres der 
ganzen Summe von jcheußlichen Verbrechen und niederträchtiger 
Sefinnung in größerm Umfang verfallen erjchten, welche das 
neue Hexenwejen verkörperte, 

In diefer grundfäglichen Tendenz des Malleus gegen das 
Weib liegt aljo eine Weiterführung gegenüber der älteren An— 
ſchauung. Was aber die Verfafjer des Malleus veranlaft, das 
weibliche Geſchlecht jo hart zu beurteilen, geben fie von vorn- 
herein zu erfennen, indem fie die angeblich weibliche Neigung zu 
geichlechtlichen Ausſchweifungen zum Ausgangspunkt ihres Raijon- 
nements nehmen. Es ift die alte asketijche Nichtung der chriftlichen 
Theologie, die hier ihre Auferftehung feierte und jet zu einer 
unmittelbaren Gefahr für das weibliche Gejchlecht wurde, da ihre 
Vertreter in der Inquifitionsgerichtsbarkeit eine furchtbare Waffe 
beſaßen, um ihr Werturteil über die Frauen in der Praris zur 
Geltung zu bringen.” 

In der Erörterung des Malleus fehlt nicht die Einjchrän- 
fung, daß die Verfaffer das weibliche Gejchlecht als jolches 
feineswegs verachten. Das konnten fie ſchon nicht als Angehörige 
eines Ordens, der ſich jeit jeher dem Marienfultus mit bes 
jonderer Hingabe gewidmet hat. Beweiſt aber ſchon ihre Ety— 
mologie des Worts »femina«?), wie wenig ernft dieje Nejervation 
Erörterung zum Ausdruck-quia mulieres fragiliores sunt natura quam 
viri, ideo inimieus, prout feeit in prima muliere, etiam hodie plus 
tentat mulieres de istis sortilegiis quam viros.c Vgl. aud) Geffden 
l. c, 301. 

2) Chabloz 1. c. (hnlich im Dauphiné, Bal Leventina u. j. w.). 

*) Sie leiten es vom geringen Glauben der Weiber (fe = fdes 
und minus) ab, einer der jeltfamften Vorwürfe, die dem weiblichen Ge— 
ſchlecht gemacht werden fönnen 
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zu nehmen ift, jo ergiebt ſich weiter, daß ich ihre günftigen 
Urteile ſtets auf das jungfräulich bleibende, aljo fein Gejchlechts- 
leben führende Weib beziehen.) Die Verfaffer gehören einer 
eben damals in der Ordens- und Klofterreform die Oberhand 
gewinnenden asketiſchen Richtung an, welche den in den Klöſtern 
und anderwärts eingerifjenen Libertinismus durch Betonung der 
Vorzüge des jungfräulichen Standes befämpfte. Dieje Reform 
bewirkte aber wiederum eine Stärkung des Satanismus der Zeit. 
Denn je ernfter der Kampf mit der Sinnlichkeit geführt wurde, 
um jo mehr häuften fich natürlich die Anfechtungen von jeiten 
des Teufels?), und grade heiligmäßigen Männern erſchien der 
Teufel ſeit jeher meift in der Geftalt von Schlangen und Frauen.?) 
Den Führern diefer Neformbewegung galt das Weib wieder wie 
den bon orientalifchen Ideen beftimmten Asteten der frühschrift- 
lichen Zeit vor allem als Verführerin, als ein Mittel zur Sünde 
in der Hand des Teufels; alle Argumente wurden zujfammen- 
gefucht, um feine Schlechtigteit zu erweifen; «8 wurde befonders 
betont, daß nach der Bibel der Teufel im Paradies zunächjt Eva 


verführt hatte, daß fie von Gott erſt aus einer frummen Rippe 
Adam’s hervorgebracht wurbe*), während Adam ſchon Durch jeine 


%) Diefer Gegenſatz bildet überhaupt den roten Faden durd bie 
teineswegs einheitliche Stellung her Kirche zum weibliden Gejchlecht 
(ogl. tm allgemeinen I. Miller, Die Keufchheitsideen in ihrer gefchidit- 
uichen Entwicklung, 1897, S. 34 ff). 

3) Die Nonnen im Nürnberger Dominikanerkloſter hatten nach der 
Reform (e. 1430) den Teufel immer im Haufe. Sie erflärten dem Ne 
formator Johann Wider: »Eece, quando latam viam et antiquam am- 
bulayimus, haec nobis nunquam aceiderunt« (*©. 90). Der Welt- 
Herus, der alerwärts im Konkubinat Tebte, hatte naturgemäj weniger 
Anfehtungen des Teufels zu beftehen. Seine relativ geringere perfönliche 
Kenntnis vom Wirken des Teufel® fommt dann wieder in jeinem Cin- 
ſpruch gegen den von den Mönden fonftruierten neuen Gerenbegriff 
zum Musdrud. 

)pera 1. c. ©. 1000, 
ten aus der Nühe der Rippe beim Herzen 
jeliche Verhältnis gezogen (Nabanus Maurus, 
x 532]. 69; Petrus Lombarbug 1. 2, dist. 18, 
ie Kommentare von Thomas von Aquin, Bonaventuta, Peter 
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Erſchaffung Gott näher ftand. In Bezug auf die gejchlechtlichen 
Beziehungen trat eine Neigung zu immer abfälligerer Beur— 
teilung zu Tage. Auch unter dem Schuß der zwar als Sakra— 
ment bezeichneten, aber vornehmlich von der finnlichen Seite bes 
trachteten Ehe unterlagen fie der ſchärfſten theologiſchen Kritik”), 
der fie auch hier von ſteter Gefahr ſchwerſter Verfündigung 
mannigfach umgeben erichienen; der Demjelben Kreis der Neform- 
beivegung als einer ihrer vornehmften Führer angehörige Do— 
minikaner Johann Nider, ein als Moraltheologe und Prediger 
namhafter Mann, konnte (c. 1430) die Ehe demnach unbedent- 
lich als einen Abſchnitt jeines Werkes „Vom moralijchen Aus— 
ſatz“ behandeln.) Da man aber einmal gewohnt war, die 
menschlichen Dinge vom männlichen Standpunft zu betrachten, 
jo galt das Weib, mochte man auch anerfennen, daß es den 
Werfen äußerer Frömmigfeit bejonders zugethan war, vor allem 
als die finnfiche Verführerin des Mannes; in ittfichen Dingen 
galt diefes beliebte Werkzeug des Teufels durchaus als ein Menich 
zweiter Klaſſe, wenn es nicht etwwa zeitlebens die Virginität be- 
wahrte; die überjchwängliche Schäyung der feßtern, die nach kirch- 
licher Lehre unter allen Umftänden Vorzlige vor dem Eheleben 
befigt, und deren Erhaltung jelbjt in der Ehe als befonderes 
Verdienft gepriefen wird, ftieg eben damals immer höher; fie 


dv. Tarantafia, Thomas v. Etrafburg u. a; dal. auch z. B. Lecoy, La 
‚chaire 1. e. ©. 397 ff), jeßt wurde der Nahdrud auf die „Erumme* 
Rippe gelegt, um den krummen Sinn der Frau zu erflären. 

3) »Actus meritoriuse wurden fie nur durch die Abficht der Kinder- 
erzeugung oder die Pflicht des »reddere debitume, d.h. der Verhitung 
auferehelichen Verfehrs. 

>) €8 ift unmöglich, die widerlichen Ausführungen dieſer Theologen 
über das feruelle Gebiet hier eingehender zu behandeln; fie ftehen durchaus 
auf der Höhe der bekannten Erörterungen des Jefuiten Sandiez, Um 
einen Einblid in diefe Dinge zu ermöglichen, habe ih *Abjchnitt V den 
entſprechenden Paſſus aus Nider's Lepra moralis abgedruct. Es Handelt 
fic) übrigens aud) hier nur um die Weiterentwieklung von Vorftellungen, 
wie fie im 13. Jahrhundert fchon bei Bertold von Regensburg (vgl. Kotel- 
mann 1.c. S. 145), im 14. Jahrhundert befonders bei Petrus de Palude 
hervortreten. Auch biefe Dinge verdienen eine entwiclungsgeſchichtliche 
Unterfuhung, bier fönnen nur Andeutungen geboten werden. 
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fand ihre Krönung auf dem Bajeler Konzil in der Lehre von 
der unbefledten Empfängnis der Jungfrau Maria!) zu fajt der- 
jelben Zeit, wo auf die dem Geſchlechtsgenuß ergebene Frau 
die finftere Ausgeburt des theologijchen Hexenbegriffs zugeſpitzt 
wurde, 

Ein bejonderes Verhängnis fügte es, daß die brutale, grob 
ſinnliche Anfchauung des ausgehenden Mittelalters dieſe ent— 
wiürdigende Beurteilung des Weibes acceptierte. Die joziale 
Erziehung der Zeit wies dem Weib die elendejte, abhängigſte 
Stellung an umd erzeugte, indem fie die Entwicklung feiner 
geiftigen Gaben unterließ, den Wahn von feiner geiftigen Ju— 
feriorität, der fi) mit dem vom Mönchtum entwidelten aller 
Erfahrung hohnſprechenden Wahn von jeiner moraliſchen In— 
feriorität paarte. Von der gefünftelten Schwärmerei der Zeiten 
ritterlichen Minnefangs war nichts mehr übrig geblieben; mit 
der über das Ziel hinaustreibenden Schwungfraft der Reaktion 
hatte die bürgerliche Kultur vielmehr an deren Stelle die 
Satire gejeßt, welche im Roman de [a Roſe ihre erſte große 


Zufammenfafjung erhalten hatte und durch die ungemeine 
Verbreitung dieſes Buches geradezu populär wurde?); Die 


Y) Vgl. dazu die eingehende Darlegung von Zen 1. c. IH, 597 fi. 
— Ein Mann, wie der Parifer Kanzler Johann Gerjon (c. 1415), führte 
aus: »Certissimum est de Maria, quod ex convietu seu assoeiatione 
viri (Joseph) nulla eam carnis titillatio, nullus praritus, nulla ille- 
cebra preveniens rationem vel inobediens sibi vexabat eam, alio- 
quin peccasset saltem venialiter . . .. tradit d. Bonaventura, hoc 
se habuisse a Judeorum fideli relatione, quod nullus ex aspectu 
gloriosae virginie, quamvis esset pulchra nimis, urebatur vel in- 
flammabatur ad fedam carnis concupiscenciam, sed eam potius 
extinguebat ille divinus aspectus, quasi frigidus quidam ex oculis 
ros virgineus spiraret vel efflueret«, das babe auch auf ihren Manır 
sr (De sanctificatione Marie et Joseph in utero, Opera I, ed. 1483, 
fe dgl. auch keinen oft gedrudten »Sermo de conceptione glorio- 


} Huf die zunefmende fittliche Verwilderung 
der geit — bier nur nebenbei verwieſen werden. Fiir Deutjhland 
genügt ein Hinweis auf die Faſtnachtsſpiele des 15. Jahrhunderts 
(Goedede, Grundriß zur deutihen Dichtung *I, 325). 
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nächften Jahrhunderte erſchöpften alle denkbaren Vorwürfe gegen 
das weibliche Gejchlecht, und der fittigende Einfluß der Nenaij- 
jance auf dieſem Gebiete fam nur Heinen Kreijen in Italien 
zu Gute, Der wohl gemeinte Verſuch des ſchon erwähnten 
franzöfijchen Dichters Martin le Franc, in jeinem dem Herzog 
Philipp von Burgund gewidmeten Champion des Dames (1440) 
ein Gegengewicht gegen den Roman de la Roſe zu bieten, 
hatte feinen Erfolg, da das weitausgejponnene Werk nur wenige 
Leſer fand!) Aus diejem Grunde famen auch jeine jehr ver- 
jtändigen Ausführungen gegen den Hexenwahn in feiner neuen 
Gejtalt?), deſſen Entwicklung diefer Dichter der mangelhaften 
intellektuellen Erziehung der Welt durch die Priejter zur Laſt 
legte, nur wenigen zu Geficht, Die aus der geiftigen Ver— 
faffung der Zeit und aus der bejonderen öfonomijchen und 
Tozialen Lage der Frauen erkfärlichen immer wiederholten Ver- 
ſuche der letzteren, ſich durch angebliche Zaubermittel die Liebe 
der Männer zu fichern, vor ihren rohen Mißhandlungen zu 
ſchützen, für ihren Betrug zu rächen und die drüdenden Folgen 
auferehelichen Umgangs zu vernichten, famen als weiteres 
Moment Hinzu, um bei der Männerwelt den Boden fir die 
Darlegungen des Hexenhammers über das Weib vorzubereiten. 
Schon das nächfte literariiche Erzeugnis aus dem Gebiete des 
Hexemwahns, eine 1489 erjchienene Schrift des weltlichen 
Suriften Ulrich Molitoris zu Konſtanz, wandte fi unmittelbar 
an die Weiber und legt ihnen ans Herz, gegen die Berfuchungen 
des Teufels ich mit dem Sveuzzeichen zu wappnen umd die 
heiligen Jungfrauen der Legenden zum Vorbild zu nehmen, um 
den ihnen vor allem bejchiedenen Anfechtungen wiberjtehen zu 
fönnen.?) Der berühmte Straßburger Miünfterprediger Geiler 
von Kaijersberg aber nahm im Jahre 1508 jogar feinen Anftand, 
diejes Thema auf der Kanzel eingehend zu erörtern umd zu 
Eonftatieren, daß auf zehn Hexen nur ein diefem Lafter ergebener 


') Arthur Piaget, Martin le Frane S. 4 fu, 239. 

*) Abgebruct * S. 100-104 (vgl. oben S. 41). 

*) Bal. Ufridh Molitoris, De laniis et phitonieis mulieribus, teu- 
tonice unholden vel hexen (1489), *S, 246, 
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Man komme?), eine Proportion der Gefihfechter, die jeitdem 
von der öffentlichen Meinung als den Thatſachen entiprechend 
anerfannt wurde. Für dieje bejonders jchmachvolle Wendung 
der Herenprozeffe ift aber der vom Herenhammer eingenommene 
und mit theologijchen Argumenten geftügte Standpunkt aus: 
ſchlaggebend geworden, und er hat auf diejem Gebiete eine ganz, 
unberechenbare Schädigung der Menjchheit bewirkt. 

Für den von ihnen dargelegten Herenbegriff beanjpruchen 
die beiden Verfafjer die Anerkennung unbezweifelter Realität. 
Sie machen feinen Hehl daraus, daß fie jelbft feinen dringendern 
Wunich haben, als daß das Herentreiben nur Illuſion, daß 
die Kirche Gottes rein ſei von diefem jchändlichen Makel; aber 
fie gejtehen, wenn ſchon die Bulle Innocenz' VIII. jene Realität 
beftätige, jo hätte ihnen ihre eigne Erfahrung dazu noch dem 
vollen Beweis erbracht, jo dab jie ohne Gefährdung ihres 
eignen Seelenheils nicht von der Verfolgung abftehen dürften.) 
So erklären fie denn die Leugnung der Realität des Heren- 
wejens furzer Hand als Härefie und alle von ihrer eignen 


Lehre abweichenden Meinungen als »errores haereticales«.?) 

In Bezug auf die Prozeßführung und die Beftrafung der 
‚Hexen gibt der Malleus im allgemeinen gleichfalls die Aus— 
führungen ber Vorgänger wieber. Die Folter ift bas un— 


1) Emeis (ed. Straßburg 1517) fol. 46 fj. »wen man ein man 
verbrent, so brent man wol zehen frawen.« al. ebd, fol. 17 und 32. 
Er behandelt da die jeruellen Verhäftniffe in der Ehe im dem oben ge- 
fennzeichneten Sinn, indem er don einem Sat; des Ambrofius ausgeht: 
»Mulier est ianua diaboli et via iniquitatis.« Die Frauen waren in 
diefen Predigten anmwejend; nad dem Malleus S. 40: »ipsa materia 
pro mulierum admonitione bene est praedicabilis affectantque audire, 
ut experientia eaepe docuit, dummodo discrete proponatur.« 

2) &.18 scui tamen heu obstat et Apostolicae Sedis per bullam 
determinatio, verum et experientia rerum magistre, quae nos ex 

is ac flagitiis perpetratis in tantam certi- 
yendio — salutis iam ab eorum in- 
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entbehrliche Mittel, um das zur Hinrichtung erforderliche Ge- 
ftändnis zu erzwingen®), und es ijt im allgemeinen bie auf 
den Hexenprozeß angewandte Praxis des Direftoriums von 
Nicolaus Eymericus, die im dritten Buch des Malleus dargelegt 
wird. Aber in einer jehr wejentlichen Frage wird hier von 
diefem abgewichen. Als Eymericus jehrieb, lag die Vorftellung 
von der nenen Hexenſelte noch nicht abgejchlofjen vor; Eymericus 
vertrat, nachdem es ihm gelungen war, die feherifche Eigen- 
ſchaft fajt aller zauberifchen Handlungen zu erweiſen?), kon— 
jequenterweife die Auffaſſung, daß es mit der Beftrafung der 
Zauberer durch die Inquifition gerade jo gehalten werden 
müffe, wie mit der der ſonſtigen Ketzer: hartnädige und rüc- 
fällige follten alfo dem weltlichen Arm zur Verbrennung aus- 
geliefert, reumütige dagegen zu lebenslänglichem Gefängnis ber 
gnadigt werden?) Wir fennen bereits die eigenartige Schwierig. 
feit, in der die jüngeren Inquifitoren fich befanden, weil die 
Mitglieder der neuerdings ermittelten Hexenjefte meijt reumütig 
waren umd demgemäß dieje Anhänger der boshafteften und 
ſcheußlichſten unter allen jeither von der Kirche ermittelten 
Ketzereien, die dem Kultus einer vollendeten diabolifchen Kari— 
katur der chriſtlichen Kirche gewidmet war, in der Negel begnadigt 
werden mußten‘) Die Verfaſſer des Malleus nun waren mit 
dieſer jeit Jahrzehnten hervorgetretenen Schwierigteit wohl 
vertraut und auch über die feither in Theorie und Prazis er— 
mittelten Auswege unterrichtet, Ihr eigner theoretiicher Stand- 
punft deckte fich mit dem don Nicolaus Jacquier vertretenen: 


3) Auf die wiberwäctigen Einzelvorſchriften tft es nicht nötig, näher 
einzugehen; Janſſen · Paſtor 1. c, VIII, 519 ff, Haben aus einzelnen Nedens- 
arten ſchließen wollen, daß die Folterregeln des Malleus im Verhältnis 
zu fhäteren Schriften maßvoll feien; Riezler 1. c. ©. 112 und Hinſchius 
1.c. VI, 421 haben das ſchon als unhaltbar erwiefen. Überhaupt aber 
geht es nicht an, die niedrige Gefinnung dev Verfaſſer des Malleus da— 
durch zu rechtferligen, daß nach ihnen einmal eine noch brutalere Anz 
ſchauung ans Lit trat. 

2) Bgl. oben S. 270 ji. 

#) Directorium 1. 2, qu. 43, nr. 5, 11. 

H Bgl. oben ©. 321, 463 ff. 





42 Sechſtes Kapitel. 


die Hererei erſchien auch ihnen als eine fo ſchändliche Stegerei, 
dab Neue und Abjchwörung ihre Adepten nicht vor dem Ver- 
brennungstode retten dürfe?), umd zwar um fo weniger, als 
ſchon die Maleficien, welche diejelben ausübten, nach göttlichem 
wie auch nach weltlichem Necht den Tod verdienten?), und bei 
dem Verjagen der kirchlichen Eroreismen wirkſam nur durch 
andere Maleficien bekämpft werden fönnten.’) Aber die jeitherige 
Erfahrung auf dieſem Gebiete hatte die Verſaſſer des Heren- 
hammers anjcheinend darüber belehrt, daß es fich bei diejer 
Anficht um einen nicht jehr ausfichtsvollen Vorſtoß gegen ein 
Grundprinzip des gefamten kanoniſchen Strafrecht? handelte; 
fie wagen denn auch nur, ihre Überzeugung als eine „probable“ 
Meinung vorzutragen.‘) Da es ihnen aber vor allem darauf 
anfommt, die Vernichtung der Hexen zu fichern, jo juchen ſie 
nach einem andern zuverläffigeren Ausweg, der zwar die In- 
quifitoren da, wo fie allein den Kampf gegen das Herenmwejen 
zu führen hatten, nicht von der Pflicht des Einſchreitens befreite, 
fie aber da, wo die weltlichen Gewalten ihre eigne Pflicht 


%) »Quantumcungque poeniteant et ad fidern revertantur, 
debent sicut alii haeretiei carceribus perpetuis maneipari, sed ı 
supplicio puniri.e Malleus 1. c. ©, 80, 110, 174-201. 

2) S. 3 f,; der Malleus weift für das göttliche Recht auf Cxobus 
22,17, 18 (vgl. oben S. 18), fir daS weltliche auf Azo (oben ©. 
An ihrer Ledenſchaft macht die Berfaffer aud) die Erfahrung 
daß die Hexen in der Regel die Mafefieien nr gezwungen ausüben 
»Licet post expressum pactum initum cum daemonibus 
non iam sint suae libertatis, quia (ut ex earum fassion 
pimus — et loquor de muliereulis combustis) ad plurima n 
coactae, si verbera daemonum subterfugere volunt, 
prima tamen professione, qua sponte se daemonibus sul 
manent ligatae.« ©. 108 »Experientia nos saepe docuit, 
quas ineinerari feeimus, ex earum eonfessionibus patuit, ip 
involuntarias circa maleficia inferenda. Nec hoc sub spe 
dieebant, cum plagis et verberibus eis a daemonibus” 
ad eorum nukum non serviebant ritas constabat, saep 


jelbjt ©. 280, 
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vecht erkannten, diejer Aufgabe überhob und jo aus der Ver— 
legenheit befreite, in die auf Grund des neu fonfteuierten 
Hexenbegriffs das eigne Kegerrecht wider Erwarten Die Neger 
richter gebracht Hatte. Sie wählten den in unjerer früheren 
Darlegung an dritter Stelle erwähnten Ausweg.) 

Ihre Erörterung geht von der durch Bapft Alexander VI. 
1258 fejtgelegten Bafis aus: »maleficae« gehören, injoweit ihr 
Verbrechen »haeresim sapit manifeste«, zweifellos unter die 
Kompetenz der Inquifitoren.?) Sofort aber zeigt ich eine über- 
rajchende, der ganzen jeitherigen Entwicklung widerſprechende 
Neigung der Verfaffer, dieſe fegeriiche Qualität mit den Mitteln 
negativer Kriti auf den Hleinften Umfang zu beichränfen. Es 
wird ausgeführt, die Verleugnung des chriftlichen Glaubens 
ſeitens der Hexen jei wohl Apoftafie, aber feine Häreſie, made 
aljo das Einjchreiten der Inquifitoren nicht erforderlich, während 
doch Eymerieus und feine Vorgänger im 14. Jahrhundert mit 
allem Aufwand an Scharffinn grade aus der Apoftafte die 
fegerijche Quralität der Zauberei abgeleitet und die Vertreter der 
Spezialliteratur über das Hexenwejen im 15. Jahrhundert auf 
diefer Grumdlage ihr Syftem errichtet hatten. Gegenüber den 
ſpaniſchen Inquiſitoren, welche in der Weije des Eymericus auf 
Grund der jcholaftifchen und fanoniftifchen Autoritäten auch aus 
der Anrufung des Teufels auf Apoftafie und Härefie jchloffen, 
vertreten Injtitoris und Sprenger den umgekehrten Standpunft 
und jtügen fich dabei auf die Autorität des Florentiner Erz- 
bifchofs Antoninus (1448—1459), nach welder das Taufe 
von Bildern, das Anbeten der Dämonen, das Schänden des 
Kruzifiges zwar. jehredliche Sünden, aber nur dann Ketzerei 
jeien, wenn ein »error in intellectus binzutrete, d. h. der 
Glaube, daß die Dämonen Götter ſeien und auch gegen den 
Willen Gottes handeln könnten.) Es wird im Malleus ferner 


') Bol. oben &. 466. 

*) Maleus ©. 210 (vgl. oben S. 246), 

”) »8i adorantes daemones et sacrificantes ei hoc faciunt cre- 
dentes, divinitatem esse in daemonibus, vel eredentes quod cultus 
latriae sit ei exhibendus, vel quod omnino ex exhibitione talis 
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mit Nachdrud betont, daß das Verbrechen der Hexen nicht 
»mere ecclesiastieum« jondern »mixtum« jei, und zwar 
mit Rüdficht auf die von ihnen geübten Maleficien. Eben dieſe 
zauberiichen Schädigungen gehören aber — und neben ihnen Die 
Teuſelsbuhlſchaft — nach dem Malleus ausnahmslos zu den 
regelmäßigen Delikten der Hexen, während Härefie durchaus nicht 
immer hinzuzutreten braucht. Der Malleus findet es demzufolge 
naturgemäß, dab die weltliche Gewalt mit Rückſicht auf bieje 
Maleficien ftets einjchreitet, und zwar nach den Grumdjägen des 
römischen Nechts, welches die Todesitrafe über alle verhängt, 
welche das Volf »maleficie nennt, und vorjchreibt, fie mit ber 
Folter zum Geſtändnis zu zwingen. 

Diejelbe Verjatilität der Dialeftif, welche früher gedient hatte, 
um die Kompetenz der Inquifitoren über die Zauberet möglichjt 
weit auszudehnen, widmet fich aljo hier dem entgegengejegten 
Zweck. Allerdings betonen die Verfaffer, fie dächten nicht daran, 
die Kompetenz der Inguifition über wirklich ketzeriſche Hexen zu 
leugnen; um dieje zu fichern, hätten fie ja grade die Bulle Bapft 


Innocenz' VIIL erwirkt. Aber ihre eigentliche Tendenz ift doch, 
wie fie jelbft geftehen, den weltlichen Arm in erjter Linie mit dem 
Hexenprozeß zu bejchäftigen, die geijtliche Jurisbition Dagegen 
von bemjelben zu befreien ?); fie wollen bie weltliche Autorität 
über bie ganze Schwere des fomplizierten Verbrechens ber Hexen 
aufklären, fie zur Aufjpürung der Hexen und zur jelbtändigen 


cultus assequantur, quod requirunt a diabolo, non obstante dei 
prohibitione seu etium permissione, tales essent haereticie (S. 216), 

) S. 212 »cum principalis intentio nostra in hoc. opere sit, ab 
inquisitione maleficarum, quantum cum deo fieri possit, nos ingui- 
sitores partium superioris Alemanniae exonerare, suis indieibus eas 
relinquendo.«e Das iſt in voller Verlennung der Sahlage oft als 
Ironie gedeutet worden, beſonders wieder von Soldan I, 279, 328, 
Charakteriftifch ift nod, daß fie aud) die Kompetenz der Diözefanbtjchöfe 
meben den Inquifitoren im Prinzip betonen, aber fofort hinzufügen 
(©. 211) uod si dioecesani etiam se ipsos exonerare vellent, 
prout inquisitores praefatis jam tactis argumentis rationabiliter 
facere videntur, vellentque maleficarum punitionem ad temporales 
indiees retorquere, his argumentis probabiliter hoe facere possent.s 
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Beftrafung auf Grund der ftrengen Geſetze gegen »malefieis 
veranlafjen. 

Aus diejer Tendenz der Verfaſſer erklärt fich denn auch, 
warum jie nicht wie ihre Kiterarifchen Vorgänger und Nachfolger 
fi) damit abmühen, einen zutreffenden Namen für die neue 
Sefte zu finden; fie ſprechen nicht von »Gazarii, Vaudenses, 
haeretiei fascinarii, strigimagae, lamiae, phitonissae«, 
jondern einfad) von »maleficaee. Ihr Werk ift eben auf welt- 
liche Richter vornehmlich berechnet, und für diefe war das 
»malefieium« das ausſchlaggebende.) Über die Abficht, welche 
die Verfaffer leitete, kann aber nicht der mindefte Zweifel be— 
jtehen: fein Skrupel, fein Mitleid, kein inneres Schwanten oder 
die Abfiht, den firchlichen Organen die Blutarbeit zu eriparen, 
ift ihre Triebfeder, jondern lediglich der leidenſchaftliche Drang, 
die neue Herenjefte vom Erdboden vertilgt zu jehen, und die 
Einficht, dab das Kegerrecht dazu nicht ohne willfürfiche Beu- 
gung brauchbar var, veranlaßt die Verfaffer zu ihrer unerhörten 
Ablehr don aller kirchenpolitiſchen Tradition. Die in den welt- 
lichen Gerichten ihrer Zeit übliche Willfür war ihnen’ wohl be- 
fannt?), aber fie hielten es dennoch für ihre Aufgabe, grade die 
weltliche Gewalt jorgfältig zu belehren, darüber aufzuklären, 
daß die Frauen, welhe Mafeficien ausübten, außerdem auch 
Gott verleugneten, den Sabbat befuchten, mit dem Teufel Unzucht 
trieben und die übrigen Schandthaten begingen, welche die Theo» 
logen jeither ermittelt hatten, daß fie aljo bes Todes unter 
allen Umftänden würdig waren. Ihr Werf fuchten fie durch Bei— 
fügung der Bulle Bapft Innocenz' VIII und der von ihnen 
ſelbſt gefälfchten Adprobation der Kölner Univerfität als zus 
verläfjiges Handbuch vor allem auch den weltlichen Richtern zu 
empfehlen, und auf die eigne Jurisbiktion verzichteten fie gerne, 
wenn nur die ftaatliche Autorität mit der jcharfen Waffe des 


3) Daneben bie als Sodomie und Vejtialität Garakterifierte Teufels- 
buhlſchaft, welde die Verfaſſer demgemäf; gleichfalls in den Vordergrund 
fhieben. 

) S. No: »saeculares indiees variis suis utuntur modis, iuxta 
rigorem et non semper iuxta aequitatem procedentes.« 
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römifchen Rechts ihre Aufgabe jelbftändig durchführte und die 
Hexen vernichtete, 

Die Anweifungen für die Führung der Herenprozeffe, welche 
der Malleus in jorgfältiger Detailierung zujammenftellt, find 
järitlich für geiftliche und weltliche Juſtiz zugerichtet.') Wenn der 
Inguifitor den Prozeß führt, jo findet derjelbe nach den alten Regelu 
des jummarijchen Ketzerprozeſſes ftatt.?) Die überführte Here joll, 
wenn fiegeltändigiftund Reue erweckt, zwar nicht dem weltlichen Arm 
zur Verbrennung übergeben, ſondern zu ewigen Kerker verurteilt, 
dem weltlichen Nichter aber die Möglichkeit geboten werden, ſich 
ihrer zu bemächtigen und fie wegen der von ihr gelibten Male: 
ficien dem Scheiterhaufen zu überantworten.?) Führt jedoch der 
weltliche Nichter den Prozeß, erfolgt aljo das, was die Ver- 
faffer vor allem wünſchen, jo empfehlen fie eim genau bem 
Inquifitionsverfahren gegen Neger entjprechendes Verfahren, bei 
welchem einerjeits alle Erſchwerungen der Verteidigung, anderfeits 
die Anzeigen durch Komplizen und die geheimen Denunziationen 
durchgeführt find, wie im Ketzerprozeß, obgleich die Verfaſſer 
fich vorher alle Mühe gegeben haben, die ketzeriſche Dualität 
der Baubereiverbrehen auf ein Minimum zu reduzieren, Ad— 
vofaten jollen zwar zugelafjen werden, doch warnt ber Malleus 
die Richter, ihnen Glauben zu jchenten.‘) Im übrigen joll ber 


3) »Ut ergo indiees tam in foro ecelesiastico quam eivili modos 
cognoscendi, iudicandi et sententiandi semper in promptu habere 
valeant« (©. 21). 

®) ssummarie, simplieiter et de plano« (&, 255, vgl. oben 
©. 217); vgl. dazu Hinſchius 1. c. VI, 412, der das Berfahren in dieſen 
Falle eingehend erörtert, 

wu) ©. 238: »Si crimen fatetur et poenitet, non relinquitur 
brachio aaeculari ad punitionem sanguinis, sed per ecelesiasticum 
iudieem ad perpetuos carceres iudicatur. Per secularem tamen indi- 
cem, non obstante quod ad perpetuos carceres sit per ecelesiastienm 
iudicem iudicatus, potest propter damna temporalia tradi igni, iuxta 
cap. Ad abolen dam $ prassenti, et iuxta c. excommunicamus 2 de 
S ©. 275 iſt mehrfach »impoenitens« ftatt »poeni- 
dozu die Ausführungen über die delicta mixti 

- VI, 41 ff., beſonders 43, Anm. 4. 
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Nichter die Aufjpürung ber Heren in feinem Bezirk durch einen 
der Eröffnungspredigt des Inquifitors?) entjprechenden Anſchlag 
am Rathaus beginnen), und dann auf Grund der Denunzias 
tionen oder Angaben über böfen Leumund ex offieio einichreiten. 
Ausdrücklich joll darauf hingewiejen werden, daß fein Denun— 
ziant die Gefahr der Talion wie ein Afkufator laufe?) Das 
dann weiter empfohlene, aus mehrhundertjähriger Praxis der 
Inquifition entnommene raffinierte Syftem von Kreuz⸗ und 
Querfragen, Gefängnist), heuchleriichem Zureden, Erweden der 
Hoffnung auf Begnadigung und wiederholter Folterqual machte 
es der Angeklagten unmöglich, einem Richter zu entrinnen, der 
einmal Verdacht geichöpft Hatte. Auf das Geftändnis der Here 
war das ganze Verfahren zugeipist, denn ohne dasjelbe konnte 
feine Hinrichtung ftattfinden.d) Auch die Verfaſſer des Malleus 
wiffen, wie ihre Vorgänger, daß die Befchuldigten in der Negel 
zunächft alles leugneten.) Um die jchärfften Folterqualen gegen 
fie anzuwenden, genügen ihnen aber Leumund und Indizien irgend 
welcher Art, jo wenn plöglich Kinder oder Haustiere erkrankt 
waren und feitgejtellt wurde, daß die Bejchuldigte vorher eine 
Drohung ausgeftoßen Hatte.) Den jchweriten Kampf hatte der 


2) Bgl. oben S AT. 

%) Der Anſchlag ſoll befagen, daß alle Einwohner »nobis revelent, 
si quis seit, vidit vel audivit, aliquam esse peraonam haereticam et 
maleficam diffumatam vel suspectam et in speciali talia practican- 
ten, quse in nocumentum hominum, iumentorum aut terrae fragum 
et damnum reipublicae cedere valeant.« 

#) »specificare, quod nemo estimet se poenalem fieri, etiamsi 
in probatione defecerit, quia offert se non ut accusans sed ut de- 
nuncians.« 

4) »per annum ad minus squaloribus carceris mancipanda. et 
erueianda, saepissime etiam examinands (b. i. mit der Folter), 
praecipus sacratioribus diebus (S. 270). 

%) sut communis exigit juetitia, ad poenam sanguinis non 
"iudicatur, nisi propria confessione convincature (S. 241). 

%) quid agendum sit, ut plurimum contingit, quando persona 
delatı omnia negut« (S. 231). 

7) »quia morbus supervenit abeque alia praevia debilitatione, 
cum tamen naturales infrmitates snecessiye solent debilitare« 

Hiftorifche Bibliothet. Wh. KIT. 32 
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Nichter mit dem vom Teufel bewirften »maleficium tacitur- 
nitatise, d. 5. dem hartnäckigen Schweigen der Gefolterten, 
zu bejtehen. Da die armen Opfer wuhten, dab das endloje 
Kreuzverhör fie verwirren und zu irgend welchen gefährlichen 
Außerungen verleiten würde, jo ſchwiegen fie auch bei der 
ftärfiten. Marter und vergoffen feine Thränet) Da mußte denn 
der Nichter durch tagelang fortgejegte Folter den teuffiichen 
Widerjtand der armen Opfer brechen, die man vorher fchon 
auf der Suche nach dem Hexenmal durch die ſchamloſe Raſur 
des ganzen Körpers?) der unmenjchlichiten Entwirrdigung preis 
gegeben hatte. 

Das Werk der beiden deutjchen Inguifitoren bildet alſo 
einen Angelpunlt im der Gefchichte des Herenwahns und der 
Herenverfolgung. Aufgebaut auf dem von den Vorgängern 
gelieferten und durch die eigene Erfahrung der Verfafjer im 
mejentlichen beftätigten Material, diente es zumächit dazu, der 
bereit im Gang befindlichen epidemifchen Verfolgung die ihr 
jeither noch fehlende ſyſtematiſche Grundlage zu verjchaffen, jedem 


Hexenrichter ein bequemes Handbuch von der Art zu bieten, 
wie es das ältere Divektorium des Eymericus für die Heer 
richter bildete. Liber den Einfluß des Hexenhammers auf die 
Ausbreitung der Hexenverfolgung ift oft gehandelt worden.®) 
Daß die Annahme, der Hexenprozeß gehe überhaupt erjt auf 
die Bulle Innocenz' VII. und den Malleus zurüd, irrtimlich tft, 


(©. 239); »tu es varius in confessionibus, utpote quia dieis tales 
minas te protulisse, non autem in eo nocendi animo, et tamen 
nihilominus sunt indieis, quae sunt sufficientia ad te exponendum 
quaestionibus et tormentis« (S. 43). 
2) S. 233 ff; dgl, die perfide Außerung ©, 246 über die »gratin 
laerimarum«, j 
*) Malleus ©. 247, 248, 264. Die Verfafjer jagen »in Alemannie 
partibus talis abrasura, praesertim circa loca secreta, plurimum 
censetur inhonesta, qua de causa nec nos inquisitores usi sumus, ,. 
n aliis regnis inguisitores talem per totum corpus rasuram. 
daß es auch in deutichen Gebieten fowohl in Neher- 
ꝛeltlichen Verfahren geübt wurde, fe oben &..442, 468. 
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braucht an diefer Stelle nicht mehr nachgewiejen zu werden. 
Daß aber die Wirkung des Malleus eine höchſt umfaſſende ger 
weſen ift, ergiebt ſich ohne weiteres aus jeiner ungewöhnlich 
großen Verbreitung, die, auch abgeſehen von feinem Appell an 
die gerichtlichen Inftanzen, jchon durch die Gewöhnung weiterer 
Kreiſe an den feither nur im engern theologijchen Bereich ge— 
pflegten Wahn?) einen jchwer zu tarierenden aber jedenfalls höchſt 
verderblichen Einfluß geübt Hat, zumal nad) jpäteren Angaben 
der Malleus ein gradezu autoritatives Anjehen auf dem Ge— 
biete des Heyenwahns erlangte, und jeine Verfaffer in den 
jüngeren Werfen der Hexenliteratur, bejonders auch im dem 
nenzeitlichen Gegenftüc des Malleus, den Disquisitiones 
magicae de3 Jeſuiten Delrio (1599), immer wieder als Autori- 
täten erwähnt wurden. So war jein Einfluß zumächlt und 
allgemein ein den Wahn vermehrender und die Verfolgung aus- 
breitender. Nach zwei Richtungen ſuchte aber der Malleus nicht 
nur eine Velebung der Verfolgung, jondern eine Verjchiebung 
der jeitherigen Tradition anzubahnen: einmal durch die grumd- 
ſätzliche Zufpigung der Hexenprozeſſe auf das weibliche Gejchlecht; 
wir erwähnten bereits, daß das Buch hier als verhängnisvolles 
Vorbild den ſchlimmſten Erfolg gehabt Hat. Dann aber fuchten 
jeine Erörterungen über die zweckmäßigfte Verteilung der Nollen 
im Hexenprozeß eine Veränderung des jeither zwijchen geiftlicher 
und weltliher Gewalt auf diejem Gebiet Durchgeführten Ver— 
Häftniffes zu bewirken. Um zu einem in den Thatſachen ber 
gründeten Urteil über die Tragweite des Werfes nad) dieſer 
Richtung zu gelangen, it es erforderlich, jowohl die Hexen 
prozeſſe der geiftlichen?) und der weltlichen Inftanzen in der 


Außerhalb diejes Bereichs wurde der gefehrte Hegenbegriff jeither 
wohl nur durch die Eröffnungspredigten der Inauifitoren befannt; 

2) Auf die biſchöfliche Zurigdiftion im alten Sinne und auf die 
Thätigkeit der biichöflihen Spnoden einzugehen, ift nicht erforderlich, fie 
Haben am Hexenprozeh feinen Anteil, fondern blieben beim alten Schema 
(je die Synoden zu Baniberg 1491, Heilsberg 1497, Sevilla 1512, Flo— 
venz 1517, vgl. Lea 1.c. I, 423; Lilienthal 1.e. ©. 71, defele 1. c. VI, 
546. Vgl. dazu Hinſchius 1. e. VI, 406). 

E>23 





500 Sechſtes Kapitel. 


unmittelbar auf das Erſcheinen des Malleus folgenden Zeit als 
auch die Aufnahme, welche die Debuftionen ber Verfaffer auf 
jeiten der juriftiichen Fachmänner im Kreiſe der Inauifition wie 
der weltlichen Jurisprudenz; gefunden haben, in einer Furzen 
Darlegung vorzuführen. 

Eine von etwa 1500— 1525 dauernde Hexenverfolgung 
durch die Inquifition fand im der Diözefe Como tat!) Liber 
ihren Umfang berichtet der Dominikaner Bartholomäus de Spina 
(1533), daß damals im Bistum Como durchjchnittlich tauſend 
Frauen jährlich vor Gericht gezogen und etwa hundert dem 
Scheiterhaufen überliefert wurden.?) Auf dieſe unmenichliche 
Verfolgung, mit welcher der Inquifitor und 8—10 Stellvertreter 
dauernd bejchäftigt waren, bezieht fich wohl die Mitteilung des 
Mailänder Juriſten Alciatus (c. 1515), dab die Bauern in 
einem Alpenthal, nachdem einmal mehr als hundert Perſonen 
verbrannt worden waren, offen gegen den Inquiſitor renoftierten.®) 
Um diejelbe Zeit fand eine ähnliche Verfolgung in dem benach- 
barten Val Camonica, das ſich bei Brescia öffnet, ſtatt. Im 
Sahre 1510 wurden hier 60 Hexen und Hexenmeifter verbrannt, 
die bis zum legten Augenblick gehofft hatten, der Teufel werde 
fie vor dem Tode retten‘); im Jahre 1518 begab jich auf Die 
Aufforderung der dortigen Priefter der Bijchof Paul von Brescia 
mit einem Inquifitor dahin, 5000 von den insgejamt auf 

*) Bernard von Como, Tractatus de strigibus c. 3 (*&, 279-284), 
Bernard war jelbft als Inquiſitor im Veltlin gegen Hexen thätig. Dah 
die Verfolgung ſich aud) über die Grenzen dieſer Diözeje weit ausdehnte, 
beweift jeine Außerung: »omnia clarissime patent per strigiarum com- 
fessiones in processibus contra eas per inquisitores formatis . . , . 

confessiones ubique locorum per totam Italiam in mani- 
bus ingniaitorum nostrorum faetas.« 

) Bartholomäus de Spina, Quaestio de strigibus e, 12 (ed. 1669 
©. 97 Malleus) dgl. *Abjchnitt IT a. a. 1528. 

3) Vgl, das Gutachten des Aleiatus (unten S. 509), »donee rustici 
arreptis armis’vim illam inhiberent et negotium ad episcopi indi- 


ei d'Italia II, 143, nad) den handſchriftlichen Un- 
nalen don Brescia (dgl. auch oben S. 419); vgl. and) Zen 1. . IT, 547. 





Sechftes Kapitel. 501 


etwa 50000 veranfchlagten Einwohnern des Thales waren als 
verbächtig bezeichnet, ihrer 2500 ſollten fi zu Sabbaten auf 
der Spie des Monte Tonale verfammeln, wohin fie ſich auf 
‚Bauberrofjen, auf Gabeln und Stecken begaben, um den Teufel 
zu verehren und Mittel zum Wettermachen und Zaubern aus 
feiner Haud zu erhalten. 64 Perfonen in vier Eleinen Ortſchaften 
waren bereit3 ein Opfer der Flammen geworden, als der Senat 
von Venedig dem Wahnfinn ein Ende machte, indem er die Sen- 
dung der Angeklagten nach Venedig verlangte.) Um das Jahr 
1520 begann die Hexenverfolgung auch im Piacenza Iebhafter zu 
werden?), und fie pflanzte fich weiter nach dem Apennin fort. Der 
im Jahre 1520 jchreibende Dominikaner Silvefter Prierias, der 
früher felbit Inquifitor im der Gegend von Mailand und Brescia 
gewejen war, jpricht von den umzähligen zu jeimer Zeit ftatt- 
findenden Prozeffen der Inquiſition gegen die Heren und er- 
flärt, die Sekte wachje auf dem Apennin jo ftarf au, daß ihre 
Anhänger glaubten, jie würden bald zahlreicher ſein als die 
gläubigen Chriften.?) 1522 begann eine mehrere Jahre an— 
dauernde Verfolgung in Bologna, wo der Iuquifitor eine Menge 
Frauen dem Scheiterhaufen überantwortete, und zwar im Wider 
ſpruch mit der Voltsmeinung, welche den Sabbat als Wahn, 
die Verurteilten als Unſchuldige betrachtete.) 


Aus Savoyen und der franzöfifchen Schweiz erfahren wir 
von ber Hinrichtung einer Hexe durch die Inquiſition im 


%) Oborici, Storie Bresciane 9 (1860), 160-164. Die Angeicul- 
digten waren »barbaramente tormentate.« Vgl. auch Soldan I, 515 ff. 

%) Das veranlafte den Juriſten Ponzinibius ‚zur Ausarbeitung 
feines unten ©. 514 erwähnten Traftats. 

5) Eilvefter Prierins, De strigimagarum daemonumque mirandis 
libri tres (verfaht"1520, gebr. Rom 1621) Bl. 78, 98: »Nune in Apen- 
nino tantum exereverunt, ut dicant, se breyi plures üidelibus Zuturas 
et se propalandum in publivum, et putrita erit, sicut de Valdensibus 
in valle Lucerna (vgl. * Abſchnin II a. a. 1520). Fiir Rom und das 
Sabinergebirge j. unten ©. 504 Anm. T. 

4) Vgl. Pieos Trattat Strix sive de Indifictione daemonum 
aus dem Jahre 1528 (unten 5, 518 und *Wbichnitt U a. a. 1523), 
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Jahre 1554 zu VBiry!); aus Genf Liegt ein Prozeß aus dem 
Jahre 1527 vor, ber mit ber Übergabe der Beſchuldigten an 
den weltlichen Arm zur Verbrennung endete) 

Was Spanien betrifft, jo fand im Pyrenäengebiet, wo 
nach der jchon erwähnten Äußerung des um 1515 jehreibenden 
Profeffors und Kanonikus zu Pampelona, Martin von Arles, 
der Glaube an die nächtlichen Herenfahrten bejonders ſtark ver⸗ 
breitet war?), im Jahre 1507 die Verbrennung einer größeren 
Zahl von Hexen zu Calahorra in Navarra jtatt*); im Aragon 
wurde 1512 auf einem Neichstage angeregt, die Kompetenz der 
Inquifition in Sachen der Zauberei auf die in der Konftitution 
Papſt Johann's XXII. vom Iahre 1326 (oben S. 255) er- 
wähnten Vergehen zu beichränfen®); 1521 verhandelte die JIu— 
quifition hier zu Saragofja gegen zwei Hexen, Papſt Hadrian VL. 
griff im den Prozeß ein, und jein Vertreter machte anſcheinend 
mit Erfolg Bedenken gegen die Erefution der Franen geltend.e) 
1527 wurden zu Pampelona mehr als 150 Frauen auf Die 
Ausfagen zweier Kinder gefangen genommen und ihre Eigen- 
ihaft ala Hexen, ihre Teilnahme am Sabbat und ihr Flug 
dorthin durch die Inquifition und die weltliche Gewalt gemeinjam 
ermittelt. Die Nachricht, die das Ereignis erzählt, ift beſonders 
bemerkenswert, weil nad ihr einer der Heren das gejtattet 
wurde, was man in Nom im Jahre 1420 noch nicht gewagt 
hatte zuzugebenꝰ), fich vor allem Volt mit ihrer Zauberjalbe 
einzureiben, worauf fie denn auch einen Turm erjtieg md 
thatjächlich davon flog. Sp war hier num aud) der myſteriöſe 
Herenflug als Realität duch den öffentlichen Augenſchein 


») Lavandy 1. c. S. 3, 31 fi. (Viry füdlih von Genf). 

*) 1527 April 13, Staatsarchiv zu Genf, abgebr. * Abjchnitt VLa. a. 

%) Tractatus insignis de superstitionibus contra malefieia sem 

‚sortilegia (Paris 1517) vgl. * Abſchnitt IT-a. a. 1515. 

Llorente⸗ doc 1. c. IT, 54. 

) Ebd. ©. 5 dinſchius 1. e. VI, 405). 

) Arnaldus Albertini, De agnoscendis assertionibus catholieis 
(in Tractatus illustrium jurisconsultorun NT*® 
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erwiejen, aljo allen Geheimniffes entkleidet; das Ereignis 
— eime willlommene Bejtätigung der theologiichen Theorie 
— wurde ohne jede Ünferung des Zweifels literariſch ver- 
breitet, und zwar durch feinen geringen als den Biſchof 
von Pampelona, Prudencio de Sandoval, den Biographen 
Karl's V.!) Die Frauen entgingen zwar dem Scheiterhaufen, 
wurden aber ansgepeiticht und erhielten mehrjährige Kerler— 
ftrafe.?) Um 1540 erfahren wir wieder, daß in Saragofja und. in 
Navarra die Inquifition gegen Heren tätig war, welche nachts 
durch, die Fenjter des Hauſes ausflogen; eine ganze Anzahl 
derjelben ſtarb den Flammentod,?) 

In Frankreich fanden im Bivarais 1490, 1497 und 1519 
Herenverbrennungen ftatt; der Inguifitor, hier ein Franziskaner, 
hatte in herfümmlicher Weife den Sabbat mit Teufelsbuhlichaft, 
Sodomie und Ritt auf dem gejalbten Stecken ermittelt.) Im 
Dijon war 1518 ein Inquiſitor in einem Hexenprozeß thätig?), 
ebenio 1519 und 1520 in Meg; Agrippa von Nettesheim ver 
eitelte bier den Erfolg des Dominifaners, der als Inquiſitor 


2) &gl. Sandoval'3 Historia de la vida y hechos del emperador 
Carlos V. 1. 16 $ 15 (ed. 1681 ©. 621 f): Die Here nahm danad) 
sun bote de unguento que le avian tomado, con el qual se puso 
en la ventana de una torre muy alta, y en presencia de mucha 
gente se untd con aquel unto, en la palıma de la mano yzquierda 
y en la mudeca y en el juego del codo y debaxo del: braco y en 
la ingle y en el lado yzquierdo. Y esto hecho, dixo en voz alta: 
Ay. A la qual voz respondi6 otra, dixo: Si, aqui estoy. Y luego 
la dicha muger se baxo por la pared à baxo, la cabega à baxo, 
andando de pies y manos, como una largatija. Y quando llegd & 
media pured, levantose en el ayre à vista de todos, y se fue vo- 
lando por el.« Cie wird dann drei Meilen entfernt wieder aufgefunden. 
Sandovaf } 1620, jein Bericht geht aber augenſcheinlich auf eine ältere 
Aufzeichnung zurück.) 

Llorente⸗Höct 1. c. II, 57. f 

3) Arnaldus Afbertini 1. c. qu. 24 (Tractatus XI? Bl. 85V); Vgl. 
Llorente II, 61. 

%) Baiffac, Les grands jours de la «orcellerie ©. 339 fi; vgl. 
Hinſchius 1. c. VI, 404, Anm. 8, 

5) Lamothe-angon 1. e III, 405, 
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1498. Daß in den Niederlanden damals die Auffafjung der 
Zauberei als ketzeriſches Vergehen auch in den weltlichen Ge— 
richten durchgeführt wurde und das römische Necht die Normen, 
für feine Beurteilung lieferte, beweiſt das Nechtsbucd des 
Brabanter Juriften Wilhelm von der Taverijen aus dem Jahre 
1495.2) Prozefje aus den Niederlanden umd aus Nieder 
deutjchland find nachweisbar in Angermund 1499—1504, im 
Bergheim 1491, in Bommel 1529, in Bonn 1507, in Boppard 
1494, in Braunsberg 1504, 1534, in Braunſchweig 1501, in 
Brauweiler 1502, 1518, 1519, in Breslaıı 1499, 1503, in 
Cleve 1535, in Corbach 1514, in Dinslafen 1516, in Dort 
mund 1514, 1521, in Duisburg 1514, in Erkelenz 1502, in 
Geldern 1517, in Ginsberg (Naſſau) 1522, in Hamburg 1524, 
in Hannover 1523, lin Hildesheim 1496, in Hochklirch bei 
Jülich 1491, in Horchheim bei Koblenz 1500, in Kampen 1515, 
in Köln 1487, 1502, 1506, 1507, 1510, 1515, 1521, in Laach 
1512—1514, in Lichtenberg (Heffen) 1526, in Osnabrück 1501, 
in Nedlinghaufen 1514, in Roermond 1592, 1525, in Schlame 
(Bommern) 1537, 1538, in Siegburg 1493, in Valkenburg 1529, 
in Bierjen 1500, in Walſum 1513, in Wernigerode 1521, 1523, 
in Zutphen 1491, in Zwidau 1510. 

Was bei diefer Überficht, die von mancherlei Zufälligkeiten 
der zugänglichen Überlieferung abhängig it, im Gegenfat zu 
der Lifte der Prozeſſe von 1430—1486 auf den erſten Blick 
auffällt, it neben dev Vermehrung der Prozejje überhaupt Die 
viel jtärfere Beteiligung Niederbeutjchlands. Der Wahn umd 
die Verfolgung gewannen jegt auch hier weitere Ausdehnung. 
Diefe Thatſache kommt deutlich in der weftfäliichen Veme zum 
Ausdruck, der grundfäglicen Vertreterin des alten fonjervativen 
Afkufationsprinzips im Strafprozeß, welche im Jahre 1490 das 
Hexenweſen ausdrüclich unter die vemewrogigen Verbrechen 


) Bgl. Fredericq, Corpus 1. ec. II, ©, 280 ff., aus dem *S. 351 

m Auszug veröffentlicht iſt. Das Landrecht ber Ommelonde 

Dahre 1550 beſtimmte kurzer Band: »Item de mit toverije 

ummegaen offte mit vergiffnisse, de sal man barnen to pulver« 
(Feith, in Nijhoff's Bijdragen N. R. I, 46). 
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in Frankreich die weltliche Gewalt neuerdings ihr Augenmerk 
bejonders auf die Zauberer richtete, beweiſen Erlaſſe König 
Karl’s VIII. vom Jahre 1490 und des Prevöt zu Paris vom 
Jahre 1493, wonach der König auf Grund eines durch Hohe 
BVerjönlichkeiten und die Univerfität Paris ihm gewordenen 
Hinweiſes, daß die Zauberer in großer Zahl ihre Gott ver- 
unehrende Thätigfeit übten, befahl, daß feine Richter in Anz 
lehnung an die Eirchlichen Organe ſtreng gegen fie vorgehen 
jollten.!) In der Schweiz fanden Hexenprozeffe ftatt in Baden 
1494, in Bajel 1519, 1529, 1530, in Bern 1523, in Genf 
15152), in Konſtanz 1493, 1495, in Luzern 1486, 1489, 1490, 
1500, 1502, 1519, in Eolothurn 1490, in Willisan 1502, im 
Zürich 1487, 1493, 1520. Aus Oberdeutſchland erwähnen 
wir Prozeffe in Abensberg (Baiern) 1499, in Blaubeuern 1508, 
in Bretten 1504, in Eichftätt 1532, in Mainz 1505, 1511, 
in Met 1488, 1500, 1506, 15329), in Nürnberg 1489, 1505, 
1527, 1531, in Pforzheim 1491, 1512, 1517, 1531, in 
Schiltach 1533, im Tübingen 1505, in Ulm 1508, in Wien 


excessuum condignas vidi luere poenase (fie wurden alſo wohlverbrannt). 
Im Sabinergebirge bei Rom war nad) ce. 6 nr. 14, c. 7 nr. 6,26, c. 9 
ar. 3 >hec maleficarum secta plurimum invaluit, et de presenti 
quoque magna ipsarum copia reperiture (Grillandus war dort jelbit 
als Nichter thätig). 

') Der Erlaf des Könige d. d. 1490 (Oft. 10) bei Fontanon, 
Edicte et ordonnances des rois de France IV (1611) ©. 237; der 
Erlaß des Prevöt d.d. 1493 Juli 20 im Recueil göndral des anciennes 
lois frangaises, ed. Iſambert XI (1327) S. 22. Aus Diion 1518 und 
Paris 1529 liegen Nachrichten über Prozeſſe, vor. Nach einer von 
anti, Eretici d’Italia IT, 388, 400 zitierten Nuferung des Cöleftiners 
P. Crespet, De odio Satanae 1.1, dist.3 follen in Frantreich unter Franz I. 
(A515—47) unzählige Yeren verbrannt worden fein. 

2) Sehr zweifelhaft it eine von Michelet gebrachte Nachricht, wonach 
in Genf im Jahre 1505 im ganzen »500 soreierse verbrannt worden 
fein jellen (CHabloz 1. c. ©. 82; Bourquelot 1. c. S. 105, Am) Die 
Genfer Siadigeſchichten (3. Picot, Histoire de Gendve (1811) IL, 278 fs; 
Spon, Hist. d. Genöve, ebenfo Bonivard wiſſen nichts davon, und im 
Staatsarchiv zu Genf findet fich feine Spur). 

3) Qgl. dafür unten S. 508. 





508 Sechtes Kapitel. 


gegend jand 1488 wiederum eine Aufjpärung und Verfolgung 
von Wettermachern und Wettermacherinnen ftatt; 26 Frauen 
und 4 Männer ftarben damals auf dem Scheiterhaufen.t) Und 
auch nach Niederdeutjchland, und zwar zumächjt mach dem 
Niederrhein, drang jetzt die Epidemie vor; 1492—1494 wurden 
in Kurtrier, in der Bopparder Gegend, 30 Heren verbrannt?), 
und von 1490 ab nahm in den niederrheinijchen Gebieten, in 
Kurköln und in den jülich-bergifchen Ländern auf Grund der 
Vorftellung vom Sabbat und von der Teufelsbuhlichaft die 
Verfolgung deutlich den Mafjencharakter an.?) Das Eingreifen 
der Obrigkeit fand in dieſem Fall ftets auf Grund ‚von 
Denunziationen oder böfem Leumund von Amtswegen ftatt; 
ſobald ihre Aufmerkfamkeit vege wurde, jchritt die Obrigkeit 
ein, folterte und erzielte Geſtändniſſe.) Die Abitumpfung des 
Wirflichfeitsfinnes war um das Jahr 1500 auch bei der welt 
lichen Jurisprudenz weit genug vorgefchritten, um der Fortdauer 
der Verfolgung den Weg zu ebnen, und wir werden nod) jehen, 
daß hier der Malleus maleficarum unmittelbar feine verderb- 
liche Wirfung in weitem Umfang äuferte, 

Betrachtet man daneben die literarifche Erörterung bet ein- 
fchlägigen Fragen im Anſchluß an das Erſcheinen des Malleus, 
jo zeigt fich zunächft, daß die ſcholaſtiſche Lehre vom Herenflug 
doch noch nicht ganz jo fejtbegründet war, als die Verfafjer an- 
zunehmen jchienen, indem fie von ihr als von einer ganz ſelbſt⸗ 
verftändlichen Sache handelten. Auf die Herenfahrt verzichten 
konnten die Inguifitoren nicht, wenn fie nicht den mit jo viel Auf⸗ 


*) Sobald hier abnorme Witterung eintcat, >om murmurait des 
soreiörese. Lothringen blieb auch fernerfin ein befonders fruhtbarer 
Herd für Herenverfolgungen. Das beweiſt des dortigen Richters Nicolaus 
Nemigtus Daemonolatria (1594). 

2) Grotefend 1.e. VI, 73 (vgl. das Aktenftüt * VIa. a. 1494 Febr. 14), 

*) Pauls im. Niederrheiniſchen Jahrbuch XIL-(1897), 210, 228. 

) Anı Niederrhein, .B. in Köln, befandelte man die Herzen wohl 
als „ſchadliche Leite“, gegen die man allgemein von Obrigkeuswegen 
infehritt und kurzen Prozeh mit der Folter machte (vgl. Stein, Alten 

ich. der Verfaffung und Verwaltung von Köln IL, nr. 382 d. d. 
Ian; jonft war hier. die Necufatio noch üblich, ebd. I, nr. 319, ©, 610). 
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wand an Gelehrjamkeit fonftruierten Hexenbegriff überhaupt 
preisgeben wollten; denn ohne fie Elaffte in dem Schuldbeweis, 
den die gerichtlichen Behörden zu erbringen hatten, eine bebent- 
liche, den gefunden Menjchenverfiand ſtutzig machende Lüde, 
Der Herenjabbat, der nichts anders war, als der nur wenig 
modifizierte, ſeit Jahrhunderten acceptierte Ketzerſabbat, galt 
nun einmal als fejtjtehend, und immer wieder wurde mit der 
Folter aus den gepeinigten Frauen das Geftändnis erwirkt, 
daß fie nächtlicherweile am Sabbat teilgenommen hatten. Es 
ergab fich hierbei aber eine häufig wiederkehrende Schwierigkeit. 
Ehemänner von Frauen, die geftanden hatten, auf dem Sabbat 
gewejen zu jein, traten mit der Erklärung auf, daß ihre Gat- 
tinnen das Haus nicht verlaffen hätten. Die von den Frauen 
bezeichneten Verfammlungspläge befanden fich, wie wir wiſſen, 
häufig weit entfernt von ihren Wohnungen, und vorderhand 
wollte es noch nicht in einwandfreier Weife gelingen, eine Frau 
auf dem Wege zum Sabbat oder vom Sabbat zu beobachten, 
obgleich die Inquifition längft wuhte, daß die Nacht von Donners- 
tag auf Freitag zu diefen Zufammenkünften bejonders vegel- 
mäßig. diente. Wäre die Verblendung der theologiſchen Richter 
nicht jo vollftändig gewejen, jo hätten auch ihnen Zweifel an 
der Nichtigkeit der erzwungenen Ausſagen der Frauen auffteigen 
müffen. Aber dazu kam es nicht. Die Einwände der Ehemänner 
erichienen ihnen vielmehr leicht zu bejeitigen: ließ fich doc) mit 
dem Schag jcholaftiicher Gelehrjamfeit ohne Mühe darthun, daß 
der Teufel mit Hilfe hölliſchen Blendwerls einen Scheinleib im 
Haufe des Gatten zurüdzulaffen pflegte, der die Geftalt der Frau 
Hatte.) Für den Weg zum Sabbat mußte aber auch dann noch 


Y) Bol. das interefjante Gutachten, weldes um das Jahr 1515 der 
ſpäter jo berühmte Jurift Andreas Aleiatus einem Inquiſitor erteilte 
(im Parergon iuris 1.8, c. 22, Opera, Baſel 1582, 4, 498; wieberabge- 
drudt * Abſchn. II a. a. 1515), Bgl. oben ©. 500. Bartholomäus de 
Spina, Quaestio de strigibus c. 11 (vgl. unten ©. 513) ertlärt 1523 aus⸗ 
drüctlich: >»Igitur affirmantibus strigibus, quod corporaliter vadant 
ad cursum, eredendum est, etsi videantur interim alieubi dormire, 
estimandum est, esse diabolum in illarum forma sen figura.« Einen 
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auf den Transport durch die Lüfte zurüdgegriffen werden, mer 
man die Bedenken ausräumen und nicht auf die einzige Gelegen- 
heit verzichten wollte, wo die Heren ihre Komplizen aus nah 
und fern jahen, wo aljo die eigentliche Quelle für die Mafjen- 
verfolgung Tag. Immer wieder war zwar betont worden, daß 
die Lehre der Theologen vom Herenflug Zweifeln begegne, und 
daß der weltliche Arın Bedenken zeige, die auf Sabbat und Flug 
gegründeten Inquifitionsurteile zu vollſtrecken. Es wird denn auch 
noch von dem weltlichen Iuriften Ulrich Molitoris in Konjtanz, 
der im Jahre 1489 auf Veranlafjung des mit Herenprozeffen 
viefbejchäftigten Herzogs Sigmund von Tirol den erwähnten 
ZTraftat über das Hexenweſen verfaßte, die Anficht bejtimmt ge— 
äußert, daß der Flug nur in der Illuſion ftattfinde. Molitoris 
ift im übrigen gut hexengläubig, und die Hexen jelbft entgehen 
auch nach feiner Theorie feineswegs etwa deshalb der Verbren- 
nung, weil es ſich bei ihrer Ausfahrt um eine Illuſion Handelt!) ; 
aber die durch eine Hexe erfolgende Beſchuldigung, daß fie auf 
dem Sabbat andere Berfonen gejehen habe, konnte doch in dieſem 
Zuſammenhang feine jchädliche Wirkung herbeiführen. Nach 
dem Exjeheinen des Malleus und unter dem Eindrud der immer 
ftärfer anjchwellenden Verfolgung wurde die Disfuffion über 
dieje Frage lebhafter. Ein Minorit zu Mailand, Samuel de 
Caſſinis, veröffentlichte im Jahre 1505 einen Heinen Traftat 
»Question de le strie«, in welchem er den grumdjäglichen 
Kampf gegen die Realität des Herenflugs aufnahm und wenigjtens 
diejem einen, aber integrierenden Bejtandteil des ganzen Wahn- 
gebildes mutig die Stirn bot. Diefe Schrift?) eines im übrigen 
vom Glauben an die Realität des Malefictums und der Teufels- 


ſolchen Fall erzählt auch Srilandus (c. 1625) in feinem unten &. BIT, 
Anm. 6 erwähnten Traftat c. 7, nr. 6. 

Y) Uri Molitoris 1. ©, Auszug *5. 43-6, 

*) Sie ijt auferorbentlich felten, nur in einen Exemblar in der 
Biblioteca Ambrosiana zu Mailand nachweisbar. (Question de le 
strie. Quaestio lamierum fratris Samuelis de Oassinis ord. Minorum 
observantiae regularis, 1605 Mat 6) Ich Habe fie *S. 362273 
wie derabgedruckt. 
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buhlſchaft durchaus erfüllten Theologen beanjprucht in der Ge- 
jchichte des Herenwahns einen bevorzugten Pla als erfter 
ſyſtematiſcher Angriff gegen die verhängnisvolle Lehre dom 
Herenflug. Caſſini's Beweisführung ift eine rein theologijche. 
Da der menjchliche Körper nach feiner natürlichen Bejchaffenheit 
zweifellos nicht zum Fliegen geeignet jei, jo könne auch die 
Kraft des Teufels ihn nur dann durch die Lüfte entführen, wenn 
Gott die von ihm jeldft eingerichteten Naturgejege im einzelnen 
Fall aufhebe, alſo ein Wunder wirke.!) Das fünme Gott ja 
nun zweifellos dann thun, wenn es fich um die Erreichung 
eines guten Endzweds handle, und jo jei der Flug des von 
einem Engel entführten Habakuk, jo auch die Entführung Chriſti 
durch Satan zu erklären. Beides jei geichehen, um die Größe 
und Herrlichkeit Gottes unmittelbar oder mittelbar deutlich zu 
offenbaren. Gott könne aber unmöglich mit jener Gerechtig- 
feit vereinbaren, feine eignen Naturgeſetze aufzuheben, damit ein 
jo jchändlicher Endzweck wie der Hexenſabbat ermöglicht werde, 
der ich doch nur als eine Häufung der allerſchwerſten Simden 
und Verbrechen wider die göttliche Majejtät darſtelle. Die ein- 
fältigen und naſeweiſen Inquifitoren?), welche das Gegenteil 
amnähmen, jogar gegen die ehrwürdige Autorität des alten 
Canon Episcopi haltloſe Einwände vorbrächten) und auf Grund 
von Seftändniffen einzelner Heren andere Frauen, die von 
jenen als auf dem Sabbat anweſend bezeichnet wurden, gefangen 
nähmen und ihnen den Prozeß machten, ſeien vielmehr jelbt 
jchwerfter Sünde, ja der Stegerei verfallen. 

Nach unfern frühen Darlegungen ift es deutlich, daß 
Caſſini thatjächlich den winden Punkt in der Beweisführung 
der Dominikaner getroffen hatte. Die Ausführungen ber großen 
Scholaftifer des 13. Jahrhunderts über die Kräfte der Dämonen 


3) Bgl. dazu die oben ©. 190, Anm. 3 zitierte Schrift von Teſſen 
©. 36 fi. 

) »inquisitores grossi atque scioli.« 

3) Der erwähnte Bartholomaus de Spina füllte im Jahre 1528 
fünf Kapitel feiner Quaestio de strigibus (c. 2125) mit Argumenten, 
aus denen die geringe Bedeutung des Canon Episcopi ſich ergeben joll. 
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hatten wohl ergeben, daß jie Körper bewegen können, aber doch 
nur deren natürlicher Befchaffenheit gemäß.) Allerdings lagen 
auch unklare Äußerungen der fcholaftiichen Meifter vor über 
die Kräfte der Dämonen, und zwar bejonders von Thomas 
von Aguino.?) Aber erft durch Verjehmelzung diefer Lehre mit 
der jüngeren Bibeleregefe?) und dem alten volfstümlichen Wahn 
vom Herumjchweben hatte die Spätſcholaſtik der Inguijition den 
Beweis für die Realität der Herenfahrt zu erbringen vermocht 
In den ſüdfranzöſiſchen Prozeſſen um 1335 hatte man fich 
noch mit der unklaren Lehre von der £örperlichen Entrückung 
begnügt, ſeitdem aber war man entichloffen dazu übergegangen, 
die cholaftiiche Lehre von den Kräften der Dämonen unter 
Hinweis auf die Beilpiele der Bibel und Legenden auf dieje 
Frage anzuwenden. Das war jetzt ſchon feit in die Tradition 
aufgenommen und durch zahlloje Prozeſſe janktioniert, jo daß 
man nicht mehr davon ablaffen mochte. Als Kämpe gegen den 
Angriff Caſſini's trat im Jahre 1506 im benachbarten Pavia 
der; Dominifaner Vincenz Dodo mit einer Streitjchrift in Die 
Schranfen, in welcher ex mit heftiger, aus der Gegnerjchaft der 
beiden Orden untereinander und der Schärfe des Caſſiniſchen 
Angriffs erflärlicher Erregung und mit unverhülkter Gering- 
ſchätzung der geiftigen Unzulänglichfeit feines Gegners dieſen glän- 


9 Bgl. oben ©. 197 fi. 

*) Namentlich die Außerung in der Expositio zum Buch Rob L 1, 
leet. 3, welde das Wettermadien des Teufels wiſſenſchaftlich erklärte, 
aber auch für andere Fähigkeiten Satans als bemeisträftig angejehen 
und viel benuft wurde: »Ad motum localem natura corporea nata 
est spirituali obedire ... . „, quaecunque ergo solo motu locali fleri 
possunt, hec per ne virtutem non solum spiritus boni sed 
etiam mali faeere possunt, nisi divinitus prohibeantur« (ogl. oben 
©. 210 und *S. %, Anm), 

*) Daß die ältere, verftändigere Exegeje noch micht ganz bergefjen 
war, beweiſt Alctetus im Jahre 1515 (oben ©. 509). Gegenüber bem 

den Transport Chrifti durch den Teufel verweiit Alciatus 
= ie ältere Exegeſe: »Nec me movet evangelii locus, quia sponte, 
et quidem ritu sancto ducente, super pinnaculum ascendisse 
Christum veteres tradiderunt, non autem a diabolo latum; id enim 
ineredibile est.c gl. dazu unfere Ausführungen oben &, WI 7 
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zenb ad absurdum führte‘) Nach Dodo's Überzeugung be— 
weifen bie Bibelftellen, daß die Dämonen aus fich heraus ftark 
genug find, um Menfchen durch die Lüfte zu tragen; die guten 
Engel beivegen das ganze Weltall und die Kräfte der böfen 
find dur) ihren Sündenfall nur um ein geringes gejchwächt, 
ein Wunder ift aljo hier gar nicht erforderlich, jondern nur die 
herkömmliche »permissio deie; was übrigens den Flug zu 
dem ſchändlichen Sabbat betrifft, jo jei die Abficht des Teufels, 
als er Chriftus durch die Lüfte entführte, auch eine jchlechte 
gewejen; das Argument des Gegners trifft aljo nicht zu; der 
Flug der Hexen zum Sabbat kommt vielmehr jowohl als teuf 
liſche Iluſion wie als vom Teufel bewirkter realer Transport vor; 
die Geftändniffe der Hexen find demnach durchaus glaubwürdig. 
Dieje Beweisführung griffen bald darauf Dodo's gelehrte Ordens- 
genofjen Bernard von Como (1508), Silveiter Prierias (1520) 
und Bartholomäus de Spina (1523) auf, von denen die beiden 
erſten aus ihrer eignen Inquifitionspraris neue gewichtige That- 
ſachen für die Nealität des Ausfahrens der Hexen und ihrer 


Verfammlung auf dem Sabbat ins Feld zu führen hatten.) 
Dan Hatte inzwiſchen auch weitere Beijpiele gejammelt, wo un⸗ 
berufene Zufchauer auf Anftiften des Teufeld von den Teil- 


1) Apologia fr. Vineentii Dodi ord. Praed. pro inquisitoribus 
hereticorum et lamiarum, contra Questionem de lamiis fr. Samuelis 
de Cassinis, 1506 Oftober 9. Auch dieſe Schrift, welche zivei Ausgaben 
erlebte, ift jehr felten. Auszug *&. 273—278, wo aud nähere Angaben 
über den Verfaſſer zufammengefteilt find. 

3) Ihre Schriften find bereits oden&.5007.,509 genannt. Prierias, 
der übrigens nicht, wie mandmal behauptet wird, General des Domini 
tanerordens wohl aber 1512—23 Magister Sacri Palatii in Rom ge- 
weſen iſt (ex ift der befannte literariſche Gegner Luther's, vgl. für feine 
Berfönfichfeit *Abſchnitt IL a. a. 1520), meint fol. T, die Herenfahrt »per 
multa spatis terrarum equidem mirabilis est rudibus, peritis autem 
non«, diejelte »negare, insanire este (101.67). Rad) {fm »non suffieit 
diabolo adorari in somno« (fol. 78), alfo ift der Flug leine Jlufion. — 
Bernard von Eomo erklärte auferdem ausdrürkfid), daß die einfache Drohung 
von feiten einer Fran, fie werde jemandem ein Leib zufügen, eine ſchwer 
wiegende Präfumtion bilde, daf fie eine Here fei, und ein geniigendes 
Indie ium für die Anwendung der Folter ſchaffe, vgl. *S.283 8. 28 ff. 

Siftorifche Bihtiotget. Bd. XI 33 
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daneben ohne alle Wirkung: die Realität des Herenflugs wurde 
nunmehr ein anerkannter Beſtandteil der theologiichen und 
tanoniftiihen Doktrin, und fie wurde mit der theologifchen Be- 
weisführung auch von der weltlichen Gelehrſamkeit übernommen, 
nachdem, wie wir gejehen haben, die weltliche Gerichtspragis an 
verſchiedenen Stellen jchon feit längerer Zeit nach dem von der 
Inguifition gegebenen Beiſpiel ihre Todesurteile gefällt Hatte. 
In Deutſchland !) erflärte zwar um das Jahr 1500 ein Mann 
wie Erasmus den Teufelspaft für eine Erfindung der Ketzer— 
meijter, die dem’ römijchen wie dem fanonifchen Recht fremd 
jei?), nachdem Neuchlin (1494) jogar die von der gejamten theo- 
logifchen Wiſſenſchaft als real angejehenen Verwandlungen, die 
von den biblijchen Zauberern vor Pharao ausgeführt wurden, 
als Schein bezeichnet Hatte.) Die mit aller firchlichen Tradition 
brechenden verwegenen Verfaffer der Litterae obscurorum vi- 
rorum ftreiften 1515 das Hegenthema mehrmals, indem fie fich 
über die bejenreitenden und Kapengeftalt annehmenden Nacht 
jahrerinnen luſtig machten.‘) Willibald Pirkheimer verwertete 
1520 in der derben Satire auf jeinen Gegner Johann Eck, dem 
»Eceius dedolatus«, die Figur der auf dem Bock fliegenden 
Here Canidia zur Karifierung des „gehobelten Et*.) Der treff- 

%) Tomas Murner’8 Tractatus de phitonico contractu aus dem 
Jahre 1499 beweiſt nur den allgemeinen Glauben an maleficiale Wir- 
dungen; er handelt nicht über Sabbat und Flug (*S. 354). Val. aber da- 
neben feine Narrenbeihwörung (ed. K. Goedele) S. 137, 

>) Der Brief des Erasmus ift von Thomaſius in feiner oben 
©. 2417, Aum. 1 erwähnten Disputatio ©. 10, 52 angeführt; dgl. Soldan 
1. e. I, 321; Eſchbach im Düfjeldorfer Jahrbuch J. 97. 

®) In feiner Schrift De verbo mirifico, welche 1494 gedrudt wurde. 
Der Dominikaner Franciscus de Victoria, Relectiones theologicae (Lyon 
1557) ©. 449 wendet fi dagegen. Vgl. auch Beiger, Johann Reuchlin 
©. 169 ff; 179 fi. 

‘) Ep. I, 41, II, 42 (ed. Vöding ©. 62, 259. Ihr Gegner, der 
Kölner Inguifitor Johann don Hochſtraten, ſchrieb dafür einen ernfthaften 
Traftat: Quam graviter peccent querentes auxilium a maleficis 
Gedr. Köln 1510, vgl. *Abjchnitt IT. a. a. 1510), der ſich am einen Altern 
des Thomas Caietanus aus dem Jahre 1500 anſchloß (*S. 264). 

5) Hagen, Mitt. des Vereins für Geſch. der Stadt Nürnberg IV 
<1882) 109 ff; Roth, Willibald Pirffeimer (1887) ©. 35 ff. 

33° 
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das dadurch zu einem der verderblichften aus diefem ganzen 
Zweige geworden ift!) Und daß in manchen durch das myſtiſche 
Chaos des Neuplatonismus verwirrten Köpfen auch der deutjchen 
Humeniften genügende Unflarheit herrfchte, um fich diefem Ge— 
danfengang zu fügen, der durch die Lektüre der Elaffiichen 
Schriften mit ihren Erzählungen über Steigen und Lamien 
neue Nahrung erhielt, beweift Heinrich Bebel's Widmungsgedicht 
zu den die Realität des Flugs verteidigenden Predigten des 
Tübingers Martin Plantſch aus dem Jahre 15052), das fich 
deſſen Anfichten vollftändig zu eigen macht; der neue Hexenwahn 
gewann jomit in Deutfchland durchaus die Oberhand. 

In Italien hatte der Humanift Antonio Galateo um das 
Jahr 1480 den Glauben an den Hexenflug und die Verwandlung 
der Heren in Tiere als »deliramenta« bezeichnet?), und der 
berühmte Philologe Angelus Politianus hatte 1483 einen Traftat 
Lamia verfaßt, aus dem ſich zwar feine Stellungnahme nicht klar 
ergiebt®), deffen Haltımg aber doch eher fr eine aufgeflärte 
Anjchauung des Verfaffers pricht. Im Jahre 1518 trat hier 


aber der Juriſt Alexander Pompeius von Bresciad), 1525 der 
Florentiner Jurift Paul Grillandus®), der jelbjt eine Anzahl 


Y) Ulrich Tengler's Laienſpiegel ift *S. 296 fi. näher behandelt 
(ogl. Riezler 1. c. ©. 132 ff). 

*) Opuseulum de sagis maleficis Martini Plantsch coneionstoris 
Tubingeneis, gebt. 1507. Die Predigten waren 1505 zu ©. Georg in 
Tübingen gehalten worden. Auszug vgl. *S. 259—261. 

) In feiner Schrift »De situ Japigiae« vgl, das Nähere *©. 234, 
Anm. 1. Wie fehr dagegen der Glaube an die reale Wirkung von ent- 
nerbenden Liebestränfen auch unter den weltlichen Gelehrten verbreitet 
war, beweijen die von Gengler, Vergiftung S. 17 erwähnten rerungen, 
welche der namhafte Juriſt Hipbolitus de Marfiliis (1450-1529) auf 
Grund perſönlicher Beobachtungen in der Gegend von Lugano in jeinen 
Kommentaren niederlegte (vgl. Savigny 1. c, IV, 421); er verlangte die 
Härtejten Strafen, weil »talia venena non occidunt, sed dilacerant 
homines, adeo quod non semel moriantur, sed millies«, 

)*S. 239. Es ift eine zu Florenz gehaltene Mebe.) 

) Oboriei, Storie Bresciane 9 (1860), 161. 

9 Über feinen viel benupten Tractatus de hereticis et sortilegis 
omnifariam coitu eorumgque poenis (verfaßt 1524—27) dal. *Abjchnitt IT 
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von Hexen auf den Scheiterhaufen beförderte, 1523 in Bologna 
der verworrene Giovanni Pico della Mirandola, ein Neffe des 
befannten Humaniften, entjchieden für die Nealität der Heren- 
ausfahrt ein.) In Frankreich behandelte um das Jahr 1500 
der berühmte Lyoner Arzt Simphorien Champier in einem be 
jondern Traltat die Hexenfrage; er fommt in Bezug auf den 
Flug zu dem Ergebnis, daß derjelbe zwar meift nur Illuſion ſei, 
aber doch auch in Wirklichleit vorfomme*); die Heren entgehen 
aber auch im erſten Fall nicht dem Tode, weil fie geftändig find, 
die Maleficien begangen zu haben, deren fie die Voltsmeinung 


3.8.1625. Dieſer berühmte Jurift ift erfüllt vom blödeſten Zauberglauben, 
ben ev durch allerlei Beifpiele aus dem Leben begründet. Seine Gewährge 
männer find allerdings »religiosissimi viri et honesti sacerdotes«, Iu 
Bezug auf die Frage nad) dem Hexenflug jagt er e. 7: »quod ista est 
multum ardua et famosa. Doctores utriusqus facultatis pro maiori 
parte tenent, quod non deferantur in corpore, sed duntaxat delu- 
duntur in spiritu, per textum in c. Episcopi 26, qu.5, ex quo textu 
videtar firmiter probari ista opinio Theologi vero tenent contra- 
rum, quod daemon potest deferre corporaliter hominem viventem 
de loco ad locum vero motu locali, et per conseguens quod defert 
istas lamias eive strigas corporaliter, quam opinionem rationibus 
auctoritatibus et exemplis praeclare demonstrant.e Grillandus jehließt 
fich, befonders auf Prierias fuhend, den Theologen an: »Ego autem 
omnino adherebam priori opinioni, nihilominus postea ex long 
rerum experientia et causarum huiusmodi multitudine propter mul- 
tas ac varias earum operationes et exempla, quorum aliqua vidi, 
aliqua a fidedignis accepi, sum ımodo istius secundae opinionis, 
quod deferantur in corpore.e Dieje Umlehr feiner Überzeugung bes 
gründet er näher (vgl. unten S. 519 Anm. 4). 

1) Strix sive de Indificatione daemonum (gebt. 1523, 1524 u. d,, 
vgl. * Abſchnitt ITa. a. 1523), Silvefter Prierias erklärt (l. c. fol. 75), aud, 
die bekannten älteren Juriften Johann Graſſus in Turin (ec. 1450) und 
Augustin Bocca da Savigliano (c 1480) hätten die Realität des Herenflugs 
vertreten. Deren Gutachten vermag ich nicht nachzumeijen. Ebenjo ift e# 
mir nicht gelungen, ben von QudtifsEdhard 1. c. II, 43 erwähnten Trac- 
tatus advereus artem magicam et striges aufzufinden, den um Das 
Jahr 1510 der Dominitaner Johann Baptifta Theatinus berfahte umd 
den er dem Inquifitor zu Bologna, Johann de Tabia, widmete. 

®) Dialogus in magiearum artium destructionem, gebrudt c. 1500 
zu Lyon, Auszug * S. 36258. 
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zeiht — es ift derfelbe Standpunkt, den in Deutjchland Molitoris 
1489 vertrat, nachdem die Inquifitoren ihn ſchon früher ein- 
genommen hatten. In Spanien‘), wo im Jahre 1529 der 
Franzisfaner Martin de Caſtañega zu Calahorra über dag 
ganze Hexenwejen und im bejondern über die Nachtfahrenden in 
Navarra einen ſehr aufgeflärten Traftat verfaßt, den der 
Biſchof Alfons den Geiftlichen jeines Sprengels zur Information 
zugehen ließ ?), hatte kurz vorher, im Jahre 1521, der Kanonikus 
Pedro Ciruelo zu Salamanca, em berühmter Philofoph, der 
eine Zeitlang Profeſſor in Paris und Salamanca war, ich be— 
reit3 dahin geäußert, daß der Hexenflug fo, wie es die Schule 
wollte, ſowohl real als illufionsweife vorkomme.) Diejelbe 
Überzeugung Hatte nach früheren Schwanfen um das Jahr 1540 
der Spanier Arnaldus Albertini gewonnen, der vorher ſelbſt 
Inquiſitor gewejen war und nun als Biſchof von Patti in 
Sizilien (1534—1544) feine Anfichten über das Thema aus- 
führlich erörtertet); die Gejtändniffe der Hexen und ihrer Kom— 
plizen erfchtenen ihm als dafür maßgebend, als glaubwürdig. Um 


diejelbe Zeit bewies in Spanien der Minorit Alphons a Caftro, 


2) Bl. ©. 238, Anm. 1. 

#) Der »Tratado de las superstitiones, hechicerias y_varios 
conjüros y abusiones y de In posibilidad y remedio dellos« erſchien 
zu Sogrofio im Jahre 1529. Ex it ehr felten (vgl. Slorente 1. ec. IL, 
59; Belayo 1. e. IL, 647 und *Abfnitt IT a. a. 1529). 

3) Keproyacion de las superstitiones y hechizerias, 1521 und 
öfter (io 1539, 1541, 1547, 1551, 1656) gebrudt; bie entſchelven den Aus- 
Führungen über die »bruxae und xorguinao« in 1. 2, c. 1. Bgl. das 
Nähere über ben Berf. und fein Werk * Abfchnitt IT.n. a. 1521. 

+) In feinem oben &.502 Anm. 6 erwähnten Traftet führt er qu.24 
(&L. 86) aus, »quamvis anno 1521, dum Caesaraugustae essen vo- 
catus ad consilium generalis inquisitionis de mandato papae Adriani 
super examine duorum processuum, qui formati erant contra duas 
mulieres bruxias, tenuerim contrariam sententiam, quae tune mihi 
visa fuit vera, nunc vero latius inquirens predietam facio conclu- 
sionem, videlicet quod huec possunt contingere uliquando corpara- 
liter et realiter, aliquando imaginarie, mentaliter seu phantastice, 
et in hoc standum est testihas et confessionibus dietarum mulierum 
et complieum ac sociarum.e 
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ein berühmter Profefjor der Theologie in Salamanca!), daß 
die tritiſchen Anwandlungen jeines Orbensbrubers Samuel de 
Caſſinis im Franzisfanerorden ſelbſt feine Schule gemacht Hatten, 
wie denn auch deſſen Name bei ihm feine Stelle findet und in 
der fpäteren Literatur überhaupt faum mehr erwähnt wird. 
Der ebenfalls in Salamanca wirkende Dominikaner Franz 
de Viktoria, der um 1540 auch über die magischen Künſte Han- 
delte?), fennt allerdings noch den zwiſchen Caſſini und Dodo aus- 
gefochtenen literariſchen Streit, aber für ihn ift es nicht zweifel- 
haft, daß jein Ordensbruder Dodo Recht hat und daß Sohann von 
Turreeremata und Alphons Tojtatus®) ſchon vor hundert Jahren 
ausreichend bewiejen haben, wie der Flug ſowohl real al illus 
ſionsweiſe ftattfinden kann.) Als endlich um das Jahr 1570 der 
belannte Juriſt der römiſchen Kurie, der Spanier Franz Pegna, 
welcher kommentierte Ausgaben von einer ganzen Anzahl älterer 
Werke aus dem Kreife der Inquifition und des Hexenwahns 
veranftaltete?), es als die communis sententia omnium theo- 
logorum bezeichnete, daß die Hexen ſich im Fluge durch die Lüfte 
zu den nächtlichen Orgien Hinbegaben, war der einzige Wider- 
ſpruch, defjen er fich noch entjann, der des Ponzinibius. Diejer 
war aber jeines Erachtens durch feinen literariichen Gegner aus 
dem Dominikanerorden, Bartholomäus de Spina, den Magister 

y Im feinem Traftat »De iusta haereticorum punitione libri 3« 
(der jeit 1547 mehrfach gedrudt wurde) behandelt er c. 16 die »lamiae 
et striges« al& »perditissimi homines daemonem colentes«, erörtert 
Sabbat, Flug, Teufelsbuhlſchaft u. ſ. w. Näheres vgl. *AbjcjnittIL. a a, 1940, 

>) In feinem oft gebrudten Werte Relectiones duodecim theolo- 
gicae (Lyon 1557 u.8.) Rap. 10. Vgl. den Auszug *Abſchnitt IE a, a 1540, 

%) Für Turreeremata und Toftatus vgl. oben S. 456. 

*) Hier in Spanien war der Wahnfinn damals ſchon foweit gebiehen, 
daß ein Mann wie Sandoval allen Ernftes berichten fonnte, wie eine 
Here dor allem Volfe ſich falbte und von der Höhe eines Turmes dabon- 
flog, was man in Rom 1420 aus Furcht vor dem Teufel noch nicht zu 
erproben gewagt Hatte (oben ©. 350, 502). 

) Kommentare zu Eymericus, Vignate, Bernard von Eomo. Begna 
(geb. 1540, +1612) geförte zu der von Papft Pius V. eingejepten Soms 
miffion für Die Herftellung der offiziellen Ausgabe des Corpus juris 
eanonici; er war Detan der Rota Romana (vgl. *AbjchnittIT, am Ende). 
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saeri palatii in Nom, ber ſich die bejondere Aufgabe jtellte, 
die Praxis der Inguifitoren Durch eine ausführliche Zuſammen— 
faffung aller feit einem Jahrhundert ermittelten Gefichtspunfte 
endgültig zu vechtfertigen, um das Jahr 1525) durch die Frage, 
wie er es wagen könne, als Laie und reiner Legiſt in fano- 
nötifchen Dingen eme Meinung im Widerfpruch zu den tiej- 
finnigften Inquifitoren?) zu haben, ımd ob er fich denn ver- 
meffe zu glauben, daß die Kirche und die Suquifition, die 
berufenen Hüterinnen der göttlichen Wahrheit, jo viele Unſchul— 
dige als Hexen der Todesitrafe überliefert hätten®), völlig bes 
jeitigt, fo daß Pegna ihm nur noch eine mitleidige Nebenbemerkung 
zu widmen für nötig erachtete.‘) Die ausdrüdliche Verrufs- 


2) Bartholomäus de Spina ſchrieb außer jeiner Quaestio de strigi- 
bus (1523, vgl. *Abjcjnitt IL, am Ende) nod einen Tractatus de praeemi- 
nentia aacrae theologiae super alias omnes scientias et prascipue 
humanarım legum (*Abfchnitt II, am Ende) ſowie eine Apologia in 
Ponzinibiun de Lamiis (auf den Malleus nimmt er Quaestio c. 17, 19 
ausdrüdtich Bezug). 

) Tractatus de praeeminentia theologiae, Prooemium: Ut prae- 
clarissimis sapientibus tum philosophis tum canonistis necnon et 
theologis profundissimis, quales sunt communiter domini inquisi- 
tores haereticae pravifstis, se opponat,e Colde Einwände waren 
beliebt, vgl. Hiſt. Jahrbuch XVIII (1897) ©. 785. 

3) Diefen durchſchlagenden Gefichtspunft betont ſchon der Inquiſitor 
Bernard b. Como 1508 (*&. 282): »Plurimae personae huius peifidae 
sectae per inquisitores haereticae pravitatis fuerunt traditae brachio 
saeenlari, exigentibus id demeritis suis, et combustae, Quod minime 
factum fuisset, neque summi pontifices hoc tolerassent, si talia 
tantummodo phantastice et in somniis contingerent, et tales per- 
sonae realiter et veraciter haereticae non essent, et in haeresi 
renliter et manifeste deprehensae; nam ecelesia non punit crimina, 
nisi sint manifesta et vere deprehenan« (vgl. Bartholomäus de Spina, 
Quaestio e.2, e. 12: Censendum et ab omnibus firmiter eredendum 
est, hc vere conlingere ot in corporo perfki, pront ab inguisitoribus 
iudicantur haee ipsa fieri). 

*) Rommentar zur Quaestio de strigibus de3 Ambrofins de Bignate 
qu. 1: »Illud hie inprimis praefabor, videlicet communem sententiam 
esse, lamias corporaliter posse deferri per varia locorum intervalla, 
quo daemones, permittente deo, eas duxerinte gl. aud; Pegna's 
Kommentar zu Bernard v. Como Ab. 1 und Bartholomäus be Spina, 
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‚Herenjabbat, von dem Schänden der Sakramente blieb Daneben 
beftehen und Fam jeit 1572 in den deutjchen Kriminalordnungen 
ftärfer zum Ausdruck.) Die römijche Jurisprudenz wandte auf 
dieſes Verbrechen die Theorte vom crimen exceptum an.?), 
wonach der Richter fich alle denkbaren Erſchwerungen und Willkür 
lichkeiten gegen die Bejchuldigten erlauben durfte. Das war formell 
nichts anders als die Rezeption der Praxis, welche im 15. Jahr- 
hundert die Inquiſition ſchon durchgeführt Hatte, Summariſch war 
die Inquifition ftets gegen Zauberei vorgegangen, da fie als Ketzerei 
behandelt wurde, für die das abgekürzte ſummariſche Verfahren 
eigens begründet worden war. Wir jahen ferner oben, wie jeit 
1458 immer wieder die »singularitase des Falles der Hexerei 
durch die Inquifition betont, die Folterung auf Grund der Be- 
ſchuldigung durch einen Komplizen, die Hmrichtung unter allen 
Umftänden als notwendig empfohlen winde?) Schon im 
Sahre 1468 wurde das Verbrechen der Hexen ausdrüclich 
als Crimen exceptum bezeichnet.) Dieje Verſchärfungen er- 
gaben fich übrigens aber aus dem Charakter des Verbrechens 
auch von jelbft: erfannte man feine Realität einmal an, jo 
waren fie bei der Schwierigkeit gerichtlicher Überführung und der 
allgemeinen Nichtung des Stvafprogefjes der Epoche fajt unver- 
meidlich, Mit Nüdficht darauf Hatten die Verfafjer des Malleus 
diejes Verfahren auch anftandslos den weltlichen Richtern em— 
pfehlen fünnen und war es in Tengler's Handbuch für Straf 
prozeſſe vollftändig aufgenommen worden, Auch der berühmte 
niederländifche Juriſt Jodocus Dambouder, der um das Jahr 
1540 jeine ſehr verbreitete Praxis rerum eriminalium ver- 
fahte®), folgte in jeinen Ausführungen über Zauberei und Hexen— 
weſen durchaus dem Malleus; er jorgte in den Niederlanden 
ebenjo für die Verbreitung von deſſen Grundſätzen, wie Ulrich 


%) Vgl, Soldan 1. c I, 408 ff.; Längin, Religion u. Hexenprogeh 
©. 81 ff; Rigler 1. c, ©. 137. 

>) Wänrter 1. c. ©. 100, 389; Sofdan I, 332. 

>) Qgl. oben ©. 460 und * ©, 159, 170. 

5* 224 5.1. 

5) Sie wurde 1554 zum erftenmal gedruckt 
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17. Sahrhundert haben dann noch zahllofe ähnliche bildliche 
Darſtellungen gegeitigt. 

In Deutichland und in Frankreich konnte aljo der Malleus 
und feine eigentliche Tendenz, auf die weltlichen Richter zu wirfen, 
voll zur Geltung fommen, da der theologiſche Hexenbegriff von 
der weltlichen Jurisprudenz einfach übernommen wurde: 27 
von den 29 Drudausgaben des Malleus wurden denn auch in 
Dentichland und Frankreich hergeftellt. 

Anders war der Verlauf in Stalien und Spanien, wo die In- 
quifition ihre Lebenskraft bewahrte und auch in ihrem fortgejegten 
Anſpruch auf den Hexenprozeß zur Geltung brachte, und wo 
der Einfluß des Dominikanerordens ſiark genug blieb, um nicht 
nur die theologiſche Lehrmeinung zu beherrichen, jondern auch 
die ftaatlichen Gewalten maßgebend zu beeinfluffen. Die jpa= 
nichen Inquifitoren betonten den deutjchen gegenüber auch) 
jernerhin den Charakter der Hererei als Slegerei, als »causa 
fideie, und ihre Anficht fand den Beifall der Italiener?); man 
wollte hier den Anfpruch der Kirche, dieſes Verbrechen gerichtlich 
zu ahnden, durchaus aufrecht erhalten wifjen.?) Und man fand 
hierfür auch den Beifall des Papfttums. Diefes jah ſich ge- 
zwungen, noch öfter in die Hexenverfolgung jelbft einzugreifen, 
da die Urteile der Inquifition immer wieder an einzelnen Stellen 
auf Weigerungen des weltlichen Arms tiefen. 1486 verjagte der 
Podeſtaͤ zu Brescia, 1518 die Signoria zu Venedig den welt- 
lichen Arm, indem fie die Kompetenz der Snquifitoren an— 
zweifelten; die Päpfte Alexander VI. und Leo X. legten 
eindringliche Verwahrung gegen diefe Haltung ein, und Papſt 
Hadrian VI. wiederholte das im Jahre 1523, nachdem Papſt 


') Qgl. das Repertorium inquisitionis von 1494 * ©. 350; Bernard 
v. Eoıno (1508) ©. 12; Prierias widmet der Frage das 1. Kapitel jeines 
3. Buche. 

2) Beſonders lebhaft vertritt diefen Standpunft Barth. de Spina 
(e. 1585), De Lamiis apolog. 3, e. 5. Wgl. aud) die eingehenden Aus 
füprungen bes Grillandus (1525) 1. e. c. 10 über die feperiice Qualität 
des Herenweſens (nad) Oldradus, vgl. oben S. 263) und c. 11 über 
die Strafen. 
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toren oder die andern kirchlichen Inftanzen, ob eine Zauberei 
»haeresim sapit manifeste« — eine Frage, auf welche die Ver⸗ 
faifer des Malleus von ihrem Standpunft feinen Wert legten — 
ihre aktuelle Bedeutung. Ein Inquifitor wie Bernard von Como 
betont (ce. 1508) mit jtarfem Nachdrucd, daß die Inquifitoren 
jelbft auch in Bweifelfällen zu entſcheiden haben, ob ein 
‚Baubereifall »haeresim manifeste sapit« oder nicht; er wollte 
diejes in der Theorie jtreitige Problem definitiv zu Gunften der 
jelbftändigen Entſcheidung der Inquifitoren erledigt jehen.!) Es 
bfieb hier aber ferner auch die Schwierigkeit in Sachen der Be 
ſtrafung der Hexen beftehen. Jene radikale Weiterbildung des 
Ketzerrechts in dem Sinne, wie es Iacquier, Sprenger und In— 
ſtitoris theoretijch zu begrimden verfucht und praftifch durchgeführt 
hatten, daf die Herzen wegen der Scheuflichkeit ihrer Vergehen 
ohne weiteres verbrannt werden fünnten, hat die allgemeine 
kirchliche Anerkennung nicht gefunden?); fie verjtich zu ſehr gegen 
ein Grundprinzip der Eirchlichen Lehre, auf dem fich die Theorie 
de3 fanonijchen Strafrechts aufbaute, wonach dem reumitigen und 
nicht rüchälligen Sünder unter allen Umftänden Gnade erteilt und 
die Rückkehr in den Schoß der Kirche ermöglicht werden follte. 
Der Dominikaner Silveiter Prierias (1520) formulierte feine Über- 
zeugumg dahin, daß die Hexen, wenn fie auch von jeiten der 
Inquiſition als reumütige Keerinnen zu lebenslänglichem Kerler 
begnadigt werden müßten, doch dem weltlichen Arm überlaffen 
werden dürften, der jie dann jeinerjeits mit Rückſicht auf die 
Maleficien ohne weiteres verbrennen könne.) Das war der 


1) Bernard v. Como, Lucerna 8. v. »Inquisitorese am Ende. 
Simancas äußert ſich ähnlich, auch Campeggi (im Gegenſatz zu der vom 
Malleus benupten Äußerung des Erzbijchofs Antonin. Florenz, oben ©.493) 
Tractatus illustrium iurisconsultorum XI, 19%. ud das ſpaniſche 
Repertorium inquisitionis vom Jahre 1494 (©. 421) betont diefes Recht 
der Inquiſitoren (* S. 247 3.6 ff). Val. für den Zweifel oben ©. 232 
und den Kommentar Pegna's zu Ambroſius de Vignate qu. 11. 

*) Bol. die Entgegnungen, die Franz Pegna in feinem Kommentar 
zu Bernard's von Como Trattat De strigiis zujammenfiellt. 

®) Fol. 141: »Et licet in simplici haeresi penitentes et abju- 
rantes ad penitentiam et perpetuos carceres admittantur, in hac 

‚Hiftorifche Bibliothek. Bd. XIL 3 
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indem er fich die Anficht eines andern Kanoniften zu eigen 
machte. Auf eine perjönliche Anfrage hatte ihm der Aſſeſſor 
bei dem im Sahre 1542 an die Stelle der älteren Inquifitiong- 
gerichte getvetenen Saero Uffieio in Rom, Petrus Dufina, der 
zugleich als Datar bei der Pönitentiarie fungierte, erklärt, jener 
von Sprenger, Inſtitoris und Prierias aufgejtellte und mand- 
mal auch jonft befolgte Grundſatz, nach welchem die Hexen mit 
Nücficht auf die von ihnen verübten Kindermorde ftets, auch 
bei der erſten Verurteilung, von den Inquifitoren dem welt- 
lichen Arm ohne deffen jelbftändige Verhandlung zur Verbrennung 
überliefert werden jollten, jei vom Saero Ufficio in Rom nicht 
acceptiert worden, dieſes jelbit behandle vielmehr die Heren wie 
ſonſtige Ketzer; nur wenn fie vom weltlichen Gericht gefangen 
genommen umd ihm zur Feſtſtellung ber ketzeriſchen Qualität 
ihrer Vergehen übergeben würden, !erfolge ſtets ihre Rückgabe 
an den weltlichen Arm, jobald der Eirchliche Prozeß beendet jei. 
Auch fei wohl die Obfervanz beobachtet worden, daß die Hexen 
mit Rückſicht auf die zahlreichen Morde und anderen gravierenden 


Umftände ihres Verbrechens nach erfolgter Abſchwörung von 
dem Sacro Uflieio im Auftrage des Papites dem weltlichen 
Richter übergeben würden, damit dieſer einen neuen jelbftändigen 
Prozeß wegen der Morde eröffne, und die Heren nad) Maßgabe 
des Zwilrechts jtrafe,') Dah aber die Inquifition trog aller jolchen 


%) »Quamvis anctor Mallei maleficarum et Sylvester (Prierias) 
teneunt, lamias ob infanticidia etium in primo lapsu tradi posse 
euriae saeculari, et ita aliquando observatum sit in certis inquisi- 
tionibus particularibus, et pruesertim Pedemontanis, ubi multum 
invaluit huec pestis, mon consuevit tamen hoc s. Offeium illas 
tradere nec aliter punire, quam sacri ennones puniri mandant 
apostatas a fide Christi. Si tamen index ecularis illas prins officio 
Inguisitionis eonsignasset, suspensa aliorum eriminum cognitione, 
expedita haeresis causn s, Offleium debet et solet eidem iudici illas 
restituere, de quo extat etiam partieularis constitutio Pi V. Obser- 
vatam est etiam aliquando, qnod propter frequentiam homieidiorum 
et aliquas circumstantias aggravantes lamiae facta abluratione con- 
signantur de mandsto Sanctiesimi illi iudici sneculari, qui processum 
format de novo super eisdem homieidiie, ut quas reperit eulpabiles 

EG 
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Wir find am Ende unjerer Darlegungen angelangt, die 
nicht das Zeitalter der epidemifchen Hexenverfolgung zum Gegen- 
ftande haben, jondern nur deven Entſtehung erklären jollen. 

Überbliden wir beim Abſchluß unferer Unterjuchung die 
geſamte Entwicklung in großen Zügen, fo ftellt ſich uns fol- 
gendes Bild dar. Die Grundlage der gerichtlichen Verfolgung 
und Beitrafung von Zauberern und Hexen war in dem aus 
älteren religiöjen Vorftellungen ftammenden, überall verbreiteten 
und eingewurzelten Dämonenwahn mit jeiner Fülle von Einzel- 
vorſtellungen aus dent Gebiet des Malefiziums und der Striga ge: 
geben, als die chriftliche Kirche ſich anfchiekte, die Leitung der abend- 
ländiſchen Menjchheit zuüibernehmen. Bon den entjcheidenden Wahn- 
vorftellungen trug ſie jelbjt die wichtigfte, die Vorftellung von der 
Möglichkeit und Wirklichkeit der Zauberei, in fich und Eodifizierte die— 
jelbe in ihren Gejegen und in ihrem Lehrſyſtem, indem fie diejelbe 
als jündhaften Teufelsdienft brandmarkte und verbot. In Über- 
einftimmung mit dem römijchen Staat und der ftaatlichen 
Autorität in den germanijchen Neichen lehnte fie dagegen Die 
Gruppe der volfstümlichen Vorftellungen, welche das geipenftige 
Nachtfahren der Strigen und die Verwandlung von Menjchen 
in Tiere zum Oegenftand hatten, ab und behandelte jie als 
überwundenen Volkswahn. Indem die Kirche dann in der 
Epoche der Scholaftit dazu überging, die Kräfte des von ihr 
anerkannten Dämonenreichs theoretijch zu unterjuchen, wurde 
fie durch ihre bejondere Methode dazu geführt, die formloje 
Mafje ihres dämonijchen Wahns in ein Syſtem zu bringen, 
welches manderlei Sonzejfionen an den volfstümlichen Wahn 
machte und nunmehr jchulmäßig der Weltanjchauung einverleibt 
wurde; jie Eonftatierte ferner in der engen Verbindung der 
Zauberer mit den Dämonen, welche mit Hilfe der kirchlichen 
Lehre von der Möglichkeit eines Vertragsverhältniſſes und. eines 
Gejchlechtsverfehrs zwiſchen Menſch und Teufel phantaftiich aus- 
geitaltet wurde, ein fegeriches Element und ermöglichte es da— 
durch, daß auf das Zaubereiverbrechen die bejondere ſpürende 
und durch die Art ihres Verfahrens notwendig den überall auf 
gededten Vollswahn befräftigende Jurisdiktion der Ketzerinquiſi— 
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Die Geifel der Hexenverfolgung ift demnach von der 
Theologie der chriftlichen Kirche geflochten worden. Niemals 
würde troß alles alten Volfswahns und trotz aller in Wirklich 
feit vorhandenen und mißdeuteten pathologiſchen Erſcheinungen 
in den Strafprozeffen der weltlichen Gewalten die abjurde Vor— 
stellung von der Teufelsbuhlſchaft plaggegriffen haben, wenn 
nicht die den Geift der Zeit bevormumdende Kirche fie wifjen- 
ſchaftlich erwieſen und mit ihrer Verwertung gegenüber den 
Opfern der SKegerinquifition voraufgegangen wäre. Niemals 
würde auch die Vorjtellung vom Hexenjabbat ımd vom Heren- 
flug im weltlichen Strafrecht ihre verderbliche Rolle Haben ſpielen 
fönnen, wenn nicht der Ketzerprozeß der Kirche dieſe Ausge— 
burten religiöfen Wahns durch mehrhundertjährige Praris den 
veriirrten Köpfen der von ihr abhängigen Menfchen glaubhaft 
gemacht hätte. Im dieſen Momenten vor allen liegt aber die 
Quelle der erbarmungslofen, aller Negungen der Humanität 
baren Mafjenverfolgung; die Ahndung der traditionell als 
wirkſam angejehenen und gefürchteten Maleficien allein würde 
— das beweift der Verlauf der Entwicklung, die wir fennen 
gelernt haben, unwiderleglich — Stets den Charakter ſtrafrecht⸗ 
licher Einzelfälle behalten haben. 

Aus diejem Entwidlungsgang erklärt ich denn auch ohne 
weiteres die vielerörterte Thatjache, daß die Reformation feinen 
unmittelbar befreienden Einfluß auf die Ungeheuerfichfeit des 
Herenwahns geübt hat. Um die Wende des 16. Jahrhunderts, 
aljo vor dem Auftreten Luthers, war dieſer Wahn bereits fein 
ausſchließlich theologijcher mehr, jondern er war ſchon zum 
Gemeingut der gebildeten Welt, ein Theil der allgemeinen 
Weltanficht geworden, welchen die dem Wirklichkeitsfinn ſyſte— 
matijch entfremdete Menſchheit aus den Händen derjenigen 
Autorität entgegengenommen hatte, von der fie gewohnheits- 
mäßig Olaubensvorjtellungen überfam und als ımerflärliche 
Gewißheiten acceptierte. Jene verbiendeten Theologen, welche 
im 15. Jahrhundert den Kumulativbegriff vom Hexenweſen 
auf die Spibe trieben und gegen die legten Einwendungen des 
gejunden Menjchenverftandes verteidigten, gehörten zu den an- 
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und verfluchenden theologijchen Syfteme noch gefteigert.t) Der 
Gegenſatz der Reformation gegen die mittelalterliche Kirche, der 
ſich auf anderen Gebieten, befonders durch die Aufjtellung 
eines menen fittlichen Lebensiveals, jo wohlthätig äußerte, ‚kam 
jomit auf dieſem Gebiet nicht zur Geltung. Es ift überhaupt 
nicht die Theologie geweſen, welche die: Menjchheit von der 
Plage de3 Herenwahns wieder befreite, welche fie über diejelbe 
gebracht hatte, mögen auch einzelne Männer aus theologiſchem 
Kreife auf Fathofijcher wie proteftantiicher Seite gelegentlich 
ihre Stimme gegen die Exceſſe der Verfolgung erhoben haben. 
Es muß aber doch hervorgehoben werden, daß einerjeits der 
Proteftentismus, wie die Neuzeit überhaupt, dem vom Mittel 
alter überlieferten Syſtem des Hexenwahns feinen einzigen 
nenen Zug hinzugefügt hat, und daß anderjeits der Zerftörung 
auch diefes Wahns jene weltgefchichtliche Bedeutung der Ne- 
formation zu gute fam, daß fie durch die Macht der Thatſachen 
die Menjchheit zwang, fich dem ZToferanzgedanfen wieber zu 
erſchließen und durch die Vejeitigung jener naiven, gewaltſam 
aufrecht erhaltenen einheitlichen Weltanſchauung des Mittelalters 
dem freien Spiel der Gedanken, der geiftigen Freiheit endlich), 
wenn auch nur widerwillig, Naum zu geben. Die Hexenber— 
folgung durch Die fatholifche und Die proteftantijche Autorität 
dauerte zwar als eingervurzeltes Übel vorderhand noch fort, 
aber unter dem Schuße dieſer erzwungenen Toleranz konnte 
nunmehr der während des Mittelalters immer wieder gewaltjam 
unterdrüchte und erfticte gefunde Menfchenverftand ſich wieder 
im Gegenſatz zu der theologijchen Abirrung von der Natur 
betätigen, indem er don der einfeitigen Spekulation grund» 
fäslich abjah, die hemmenden Geiftesfefleln mutig zerbrach 
und die Exfenntnis der realen Naturfräfte, der wahren Ber 
ichaffenheit der Welt und des Menſchen aus der mittelafterlichen 
Verbildung fiegreich emporzuführen begann. Indem dieje neue 
geiftige Bewegung, die eigentlich moderne Welt und Lebens— 


Es genügt bier der Hinweis auf Harnack, Dogmengeſchichte 
SI, 727 fi. 
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anſicht, vom 17. Jahrhundert ab über den phantajtiichen Dämonen, 
ſpuk zur Tagesordnung überging, indem fie einer im Gegenſatz zu 
der bisherigen theologiſchen ftehenden geiftigen Erziehung den 
erften Spielraum verjchaffte und im Beitalter des aufgeflärten 
Abſolutismus durch die Gunſt der Verhättniffe die Möglichkeit fand, 
ſofort auch politifch mündig zu werden und ihren Einzug in das 
durch theologiſche Trübung entftellte Strafrecht zu halten, wurde 
fie die erlöjende Macht, welche die Welt von der ſchmachvollen 
Hegenverfolgung befreite, der entwürdigendften wohl von allen 
Verfolgungen, welche die Kulturmenjchheit ſich auferlegt hat. 
Der Hexenprozeß mit den abſchreckenden Abjurditäten, welche 
jeine Vorausfegung bildeten, erjcheint dem modernen, der mittel: 
alterlichen Denkungsart entrücten Sinn leicht wie ein unheim⸗ 
licher, weit zurückliegender Traum, wenn es auch nur zwei 
Sahrhunderte find, die unjere Zeit von der Epoche feiner 
Kulmination trennen. Won der Verantwortung für jene Ent 
ftehung wird die Menjchheit ſich aber doch erft dann ganz ent- 
laſtet fühlen können, wenn fie auch den Mäglichen, noch nicht 


überwundenen Neft der ihm zu Grunde liegenden Wahnvor- 
ſtellungen ausgejchieden haben wird, der troß aller Innern 
Haltlofigfeit in den herrſchenden religiöjen Syſtemen noch heute 
ſein Daſein friftet. 





